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J. 
An Herrn Me*x. 
Vierter Brief. 





Se oft mir ein neuer Meßkatalog in bie Haͤnde 
faͤllt, erinnere ich mich der prophetiſchen 
Worte, welche Sie kurz vor unſerer Trennung 
ausſprachen: Es werde mit der Litteratur unſeres 
Vaterlandes bald dahin gelangen, daß fie weber 
ihre Gebredyen, noch eine Heilung derfelben er⸗ 
tragen fönne.*) Damals fehienen mir Ihre Bes 
forgniffe ungegründer, Ich fah nur die Blüche 
der deutfchen Schriftſtellerey, und ich hoffte, daß 
ſich das Unfraut ſchon von felbft verliehren würde, 
Ich rechnete Ihnen die Menge vortrefliher Köpfe 
unferes Waterlandes vor, und fuchte Ihnen zu 
beweifen, daß die Schriften derfelben in kurzer 
Zeit den guten Geſchmack fo allgemein verbreiten 
müßten, daß baburch der Wertrieb ber ſchlechten, 
ja felbft dee mittelmäßigen Probufte unmöglid) 
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*) Ad haec tempora, quibus nec vitia noftra, nec 
remedia pati poflumus, perventum eſt. Liväus 
Prosem, 
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gemacht werben würde. Die fchlechten Schrift: 
fteller werden gezwungen feyn, zu ſchweigen, fegte 
id) hinzu, wenn fid) niemand mehr finden wird, 
der ihr Gefhmäg anhören will; fie werden ihre 
Hände zu nüglichern und angemeffenern Beſchaͤfti⸗ 
gungen barbieten.; bie Anzahl der Bücher wird 
fid) vermindern, und das Gute wird leichter zu 
bemerfen feyn, wenn es nicht mehr von fo vielem 
Mittelgute umgeben ift. Diefes wird ben Wett 
eifer der guten Köpfe noch mehr beleben; fie wer- 
ben ihren Eifer noch reichlicher belohnt, und ſich 
in den Stand gefegt fehn, mit größerer Muße 
und Ruhe an der Vollendung ihres Geiftes und 
ihrer Werke zu arbeiten. Diefe Werfe werden 
 Meifterftüe feyn An ihnen werden fähige 

"Köpfe die Regeln der Kunft und des Gefchmades 
lernen; durch fie wird in empfänglichen Gemüthern 
ber Funke des Genies geweckt werden; und balb 
wird es auf dem Gebiete der Wiffenfd;äften und 
Künfte Feine Gegend mehr geben, die nicht von 
Deutſchen mit Erſolg bearbeitet und Ange 
baut wäre, 


Das tächeln, mit welchem Sie diefe Tirabe 
Beantworteten, bat fic) ſeitdem meiner Einbile 
dungskraft oft wieder dargeftellt, aber nie ohne eine 
Kleine Schamroͤthe auf meiner Stirne hervor zu 
treiben. Ich war damals um zehn Jahr jünger, 
und meine Einbildungsfraft nahm einen leichten 
und jugendlichen Flug. Ich träumte gern, und 
traͤumte jederzeit angenehm. Ich habe mich taus 

| Ä ſend⸗ 


Vierter Brief 0 
fenbmaf betrogen, Aber was ſchadet «8? Auch 
taͤuſchende Traͤume ſind nicht ohne Genuß. 

Das, was ich hoffte, iſt freylich nicht in Er⸗ 
fuͤllung gegangen. Die Anzahl der mittelmaͤßigen 
und ſchlechten Schriſten hat ſich auf eine unglaub⸗ 
liche Weiſe vermehrt; dieſe Vermehrung hat ſelbſt 
die beſſern Schriftſteller zu einer gewiſſen Viel⸗ 
ſchreiberey fortgeriffen, und mer nad) Telebritat 
ſtrebte, mußte wenigſtens dafür forgen, daß fein 
Mame in-den gelehreen Jahrbuͤchern recht oft ge- 
nannt würde, Die Produfte der einen Mefle 
werben von den Produften der nächflfolgenden-ver« 
ſchlungen; und die unaufhaltfame, immer ver« 
ftärkte Fluth reißt wahrſcheinlich manches gute 
und geiftreiche Buch mit fi) fort, das, kaum ent« 
ftanden, ſchon von dem Wirbel ergriffen und 
in den Abgrund. der Vergeſſenheit hinabgezo⸗ 
gen wird, 

Die guten Schriftfteller find demnach) faft 
wieder in dem nemlichen Falle, in welchem fie zu 
den Zeiten der weichenden Barbarey gemefen find. 
. &o wie damals mancher glüdlihe und große Ge⸗ 
danfe zur Erde fiel, weil niemand war, der ihn 
. auffing, und manches geiftreicye Werf erft lange _ 
nach dem Tode. feines Werfaflers Leſer und Be⸗ 
wunderer fand, meil ber Werfehr fo gering und 
der empfänglichen Gemüther fo wenige waren; fo 
verſchwindet aud) jegt manches Gute und Große, 
aus einem ganz entgegengefeßten Grunde und uns 
ter garız veränderten Umſtaͤnden. So berühren 
fi die aͤußerſten Enden auch in diefem Falle, 

| a3 Wie 


\ 


“6 An Herrn M. 


Wie damals, fo bedarf es auch jegt Feines gemei- 
nen Muthes, ein Werf, auf welches der Fleiß 
vieler Tage und Mächte gewendet, bey weldyem 
vielleicht Geſundheit und Kräfte zugefegt worden 
find, mitten auf den weiten Ocean zu ſchleudern, 
und es der Regierung bes Zufalls zu überlaflen, 
ob es ein günftiger Wind in den Hafen ber Un: 
ſterblichkeit führen fol. Würde es alfo wohl ein 
Wunder feyn, wenn die beffern Köpfe der. Nation 
ihre Kräfte fparten, und mit einem geririgern Aufs 
wand von Zeit und Geift, ihre Talente in ein 


fiheres Capital verwandelten, ohne fid) weiter um 


die Spiele des Zufalls und den unſichern Gewinn 
einer oft allzufpäten Bewunderung zu fümmern? 
Auch breitet fich in der That diefe Denfungsart 
täglich weiter aus. Man fängt an, das Ürtheil 
des Publifums gering zu achten; der Gedanke an 


die Nachwelt wird lächerlich gemacht ;und man ber 


mühe fih, gegen die Stimme feiner eignen Beur« 
theifungsfraft taub zu werden. Wuͤrden biefe 
Gefinnungen allgemein, fo wäre e8 um bie fittera« 
fur und alle ihre Wortheile gethan. Aber dafür, 
- glaube ih, bat der Himmel zum Beſten der 
Menfchheit geforge. Der göttliche Funke in der 
Bruſt der Menfchen wird nie ganz verloͤſchen; 
und, wie tief wir auch in Eigennug und Verderbs 
niß binabfinfen mögen, fo wird es doch noch edfe 
Geifter geben, die fi) aus dieſer Miebrigfeit 
erheben, und ihren Flug durd) Die Ausſicht in die 
Gefilde der Unfterblichkeit ftärfen, 
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. * Diefe Hoffnungen, welche auf den Glauben 
an die Würde der menfchlichen Natur gegründer . 
find, kann ich Ihnen getroft äußern, weil ich in 
mieinem Innerſten überzeugt bin, daß Sie dieſel⸗ 
ben fo wenig als den Grund, auf welchem fie 
suben, aufgeben werden, Was aber an mir 
liegt, diefen Glauben in Ihnen zu erhalten und 
zu flärfen, will ich nicht unterlaffen anzumenden, 
Und nod) brauche ih, dem Himmel fey Danf, 
nicht verlegen und aͤngſtlich nad) den Mitteln dazu 
umber zu fehn, ch) bemerfenoc eine nahmhafte 
Anzahl von Scriftftellern, welche mit Achtung 
gegen das Publifum, und wag noch mehr fagen 
will, mit Achtung gegen fich felbft, das Feld der 
Wiſſenſchaften bearbeiten. Manche derfelben ha⸗ 
ben es fogar verfucht, Eroberungen in ſolchen Ge⸗ 
genben bdeffelben zu machen, bie wir bisher nur 
mit einem unglüclichen oder hoͤchſt poeielpoften 
Erfolge betreten hatten. 

Eine Gegend diefer Art mar das Gebiet ber 
Geſchichte. Sie mwiffen, wie ich diefes meynen 
kann. Die Verbienfte unferer großen Geſchicht ⸗ 
forſcher wird nod, bie Nachwelt danfbar verehren;z 
ober fie freuten erft den Saamen aus, von wel⸗ 
chem wir bisher noch) feine oder doc) nur fehr ſpar⸗ 
fame Srüchte zu ſehn bekamen. Diefe Früchte 
fangen nun body allmählig zu reifen an, Die 
Philofophie und der Geſchmack bemaͤchtigen ſich 
der formlofen Maffen, welche der Fleiß der vorigen 
Zeiten aufgehäuft bat. Man fuche nicht mehr 
blos das Wiflen zu vermehren, ohne das Denken 

A 4 zu 


8 An Herrn M. 
zu befördern, Man waͤhlt hoͤhere Geſichtspunkte. 


Der Geiſt und Geſchmack der Chroniken, welcher 


in unſern Geſchichtbuͤchern fo lange geherrſcht hat, 
faͤngt allmaͤhlich zu verſchwinden an. Mit einem 
Worte, unſere Geſchichtſchreiber, welche die Spu« 
ren der Tacitus, Hume und Robertſon aufſuchen, 
widerlegen durch ihre gluͤcklichen Verſuche das 
Vorurtheil, als wenn wir in dieſem Fache immer 
und ewig Stuͤmper bfeibeg müßten. 

Diefe Sache ift an fid) ſchon einer Fleinen 
Freude werth; aber noch mehr ift es der Grund 
derfelben. Wenn vie Kunft, Geſchichte zu fehreis 
den, ſich nicht früher unter ung erhob, fo lag 
diefes, mern ich niche fehr irre, an ber Den⸗ 
kungsart des größten Theils der Nation. Diefe 
hat feit nicht langer Zeit eine merkliche Verändes 
rung erlitten. Man wagt es, die Handlungen 
der Großen nicht mehr blos nad) ihrer Klugheit, 
fondern auch nach ihrer Gerechtigkeit abzumeffen, und 
demnach den politifchhen Begebenheiten einen ganz 
andern Maasftab anzuhalten, als man wohl ehedem 
that. Man ift gegen den äußern Glanz gleichgültiger 
and empfänglicher für den innern Werth der Mens 
fhen geworden. Vieles von dem, was ehedem 
allein den Inhalt unferer Geſchichtbuͤcher ausmach. 
te, bat fein Intereſſe verlohren; und bie Betrach⸗ 
tung einer friedlichen, gerechten und der Menfchheit 
nuͤtzlichen Regierung ohne Glanz, ift uns wichtiger 
gervorden, als jene ruhmvellen Thaten, mit denen 
felten Gerechtigfeit, und noch feltner erfpriesliche 


Folgen für- die — verbunden ſind. Wenn 
ale 
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alfo vormals immer nur die Frage war, was ein 
Reich unter diefer ober jener Regierung an Aus⸗ 
dehnung, Reichthum und Anfehn gewonnen, und 
wie fih die Verfaflung deflelben zur Vermehrung 
ober Verminderung der hoͤchſten Mache entwickelt 
habe; fo fühle man fich jegt faſt noch mehr zu der 
Unterſuchung geneigt, was in diefer oder jener 
Periode für die Veredlung der Menfchheit und das 
Gluͤck der Nationen gethan, und wie weit: das 
Reich einer vernünftigen und weiſen Freyheit bes 
fördert oder geftört worden fey. 


Diefe been, melche den beften Geſchicht⸗ 
fhreibern alter und neuer Zeit vorgefchwebt haben, 
befördern den Fortgang der Kunft aus mehr als 
einem Grunde, Sie ftellen nicht nur ben Ge» 
ſchichtſchreiber in einen Gefichtspunft, in welchem 
‚ er das Detail unbedeutender Vorfälle aus ben Aus 
gen verliehrt; fondern fie find auch allein im 
Stande, durd) das ihnen beywohnende Intereſſe, 
das Gemuͤth zu beleben, und ‚zu einer wahren 
Theilnahme an den. vorzufragenden Begebenheiten 
binzureißen. Aber eben das war es, was.unfern 
Geſchichtſchreibern mangelte. Sie unterfchieden 
das Bedeutende allzu wenig von dem Unbebeuten: 
den; und da die Dinge, auf melche fie ihre Augen 
zu richten pflegten, eine unmittelbare Theilnahme 
unmöglich erregen Fonnten, fo ſchrieben fie ent. 
weder mit einer ermübenden Trodenheit, ober 
wurden, indem fie Blumen auszuftreuen bemüht 
waren, gefucht und froftig. 
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Nun kann ich ihnen aber einige Geſchicht⸗ 
fchreiber befannt machen, welche männlich denken, 
und mit Kraft und Gefühl fchreiben. Ich werde 
mich dabey an feine chronologifche Ordnung bitte 
den, Der erfte, welcher mir in die Hände fälle, 
fol auch der erfte feyn, über den ich mich mit 
Ihnen unterhalte. 

Ein Dichter, in beflen erften jugendlichen 
 Berfuchen Sie, trog aller ihrer Abentheuerlichfels 
ten, die ungemeine Kraft der Darftellung und die 
Stärfe des Colorits bewunderten, der aber feit 
geraumer Zeit die Belchäftigung mit der Poefie 
verlaffen zu haben ſcheint, um fi) der Philofophie 
zu widmen, mit einem Worte, Schiller hat, 
nach einigen Fleinen biftorifchen Verſuchen, bie 
Bahn der Gefhichte mit einem Werke *) betreten, 
dag zu den größten Erwartungen berechtiget, wenn 
er fich) diefem Studium mit einem anhaltendern 
Eifer widmen wollte. Er zeigt alle die Eigen« 
ſchaften, welche dem wahren Geſchichtſchreiber 
unentbehrlich find, Einen tiefen Blick in dag 
Innere der Begebenheiten und der Charaftere; 
eine ſcharfe Beurtheilungskraft in der Wahl und 
Anordnung der Begebenheiten; ein lebhaftes Ges 
‚ fühl von der. Würde feines Berufs, und die mir 
dem: 


H Gefchichte des Abfalls der’ vereinigten Nieder, 
fande von der fpanifchen Regierung. Herausge⸗ 

geben von Friedrich Schiller. Erfter Theil. 
Enthaltend die Gefchichte der Rebellion big zur 
Utrechtiſchen Verbindung. Leipzig 1788. 
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demſelben verbundene Unpartheylichkeit; ein ſel⸗ 
tenes Talent, den Vortrag zu beleben und anzie⸗ 
hend zu machen; — Eigenſchaſten, welche ihn 
auf den Gipfel der Vollkommenheit geſuͤhrt haben 
würden, wenn fie mit einer groͤßern Gleichfoͤrmig⸗ 

Leit und Einfalt des Ausdrucks verbunden wären. 

Indeſſen hat diefer Schriftfteller ſowohl in andern 
Werfen, als auch in dieſer Geſchichte des Ab. 
falls der Niederlande felbft, fo viele Proben gege- - 
ben, daß er einfach, edel und ſchoͤn zu gleicher 
Zeit fhreiben fönne, daß ich die Hoffnung nod) 
gar nicht aufgebe, ein in Materie und Form vol: 
lendetes Werf aus feiner Feder fließen zu ſehn. 
Den Gefichtspunfe, aus welchem die nieder⸗ 
ländifchen Unruhen in :diefem Werfe betrachtet, 
und den Geift, mit welchem fie behandelt find, 
fönnen Sie am beften aug der Darlegung. der 
Gründe Eennen lernen, bie den Verfaſſer zur Ber 
arbeitung biefes Theiles der Gefchichte bewogen 
haben, Es ift, fagt er, nicht das Außerordent: 
liche der Heroifche diefer Begebenheit, mas mid) 
anreigt, fie zu beſchreiben. Die Jahrbuͤcher der 
Melt haben uns ähnliche Unternehmungen aufbes 
wahre, die in der Anlage noch kuͤhner, in ber 
Ausführung. noch glänzender.erfcheinen. —, Auch) 
erwarte man hier feine hervorragende, Foloflalifche 
Menfchen, Feine der erftaunenswürdigen Thaten, 
die uns bie Gefchichte vergangener Zeiten in fo 
reichlicher Fülle darbieret. Jene Zeiten find vors 
bey, jene Menfchen find niche mehr, — Das 
Wolf, welches.wir bier auftreten fehn, war das 
\ | fried. 
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friedfertigſte dieſes Welttheils, und weniger als 
alle ſeine Nachbarn jenes Heldengeiſts faͤhig, der 
auch der geringfügigften Handlung einen hoͤhern 
Schmung giebt. Der Drang ber Umftände über« 
rafchte es mit feiner eignen Kraft, und nöthigte 
ihm eine vorübergehende Größe auf, die es nie 
haben follte, und vielleicht nie wieder haben wird. 
Die Kraft alfo, womit es handelte, ift unter uns 
nicht verſchwunden; der glückliche Erfolg, der 
fein Wagſtuͤck Frönte, iſt auch uns nicht verfagt, 
wenn die Zeitläufte mwiederfehren, und ähnliche 
Anläffe ung zu ähnlichen Thaten rufen. Es if 
alfo gerade der Mangel an beroifcher Größe, mas 
diefe Begebenheit eigenthuͤmlich und unterrichtend 
macht; und wenn fid) andere zum Zweck fegen, 
die Ueberlegenheit des Genies über den Zufall zu 
zeigen, fo ftelle ich bier ein Gemälde auf, wo bie 
Noth das Genie erfchuf, und bie Zufälle Hel⸗ 
den machten. 

Beynahe ein Drittheil dieſes Bandes iſt ber 
Entwicklung der Umftände gewidmet, welche: jene 
wichtigen Begebenheiten hervorgebracht haben, 
Auf eine lichtoolle und befriedigende Weife erklärt 
der DVerfaffer die Möglichfeit des feheinbaren 
Wunders, durch welches ein eingefchränftes, 
zum Theil armes Wolf die unermeßlichen Hülfs- 
quellen Philipp des II. erfchöpfte, und fih um 
eben die Zeit zur Made und zum MWohlftande 
erhob, wo die fpanifhe Monarchie in Ohnmacht 
und Dürftigkeit niederfanf, Er geht bey diefer 
Gelegenheit bis auf die’ älteften Zeiten zurüd, 

In 
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In einer intereffanten Parallele zeigt. er die Aehn⸗ 
lichkeit, welche fich zwifchen dem Kampfe ver Nies 
derlaͤnder mit der fpanifhen Monarchie und den 
Kriegen der Belgier gegen den römifchen Defpos- 
tismus finder, Er ſucht die Quellen des Wohl- 
flandes auf, zu welchen die Miederlande in bem 
Mittelalter gelangt waren, und finder diefelben in 
ihrer geographiſchen Sage und in der Werfaflung, 
ihres Sandes, welche Carl der fünfte, bey aller 
Eigenmächtigkeit, doch in fo weit unverlegt be⸗ 
ſtehn ließ, als der Handel und Reichthum diefer 
Provinzen von berfelben abhängig war, Er 
macht bey diefer Gelegenheit die richtige Bemer⸗ 
fung, baß glüclicherweife die entgegengefeßteften 
Entwürfe der Herrſchſucht und der uneigennügig« 
ften Menfchenliebe oft auf eins führen, und die 
bürgerliche Wohlfahrt, die ſich ein Marcus Aure⸗ 
lius zum Ziele feßt, unter einem Ludwig und Au: 
guft doch) gelegentlich befördert wird. Das Ge- 
bier eines denfenden Defpoten, feßt er hinzu, bat 
darum oft die lachende Außenfeite jenes gefegneten. 
Sandes, dem ein Weifer das Gefegbud) fehrieb, 
und diefer täufchende Schein kann das Urtheil des 
Geſchichtſchreibers irre führen. Aber er hebe vie 
verführerifhe Hülke auf, fo mird ihn ein neuer 
Anblick belehren, wie wenig.bey der Macht des 
Staates das Wohl der Individuen zu Rathe gezo- 
gen worden, und wie weit noch der Abftand ift.von. - 
einem blühenden Reiche zu einem glückficyen. 
Do unter den Veranlaflungen des niederlän« 
diſchen Aufſtandes ver Glaubenszwang einen gary 
ro: vor⸗ 
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vorzůglichen Platz einnimmt, ſo hat ſich der x Verf 
hiebey am laͤngſten verweilt, und die beyden einan⸗ 
der entgegen geſetzten Syſteme, der katholiſchen 
Intoleranz, welche dem Deſpotismus ſeine ſtaͤrk⸗ 
ſten Waffen gab, und der proteſtantiſchen Glau⸗ 
bensfreyheit mit großer Unpartheylichkeit dargeſtellt. 
Mit Vergnuͤgen werden ſie hier die Umſtaͤnde, 
wglche ber Sade des Proteftantismus in den Aus 
gen der Fürften ein fo verhaßtes Anfehn gab, in 
wenige Worte zufammengedrängt lefen: „Der 
Damm, ber die menſchliche Wernunft fo viele 
Jahrhunderte lang von der Wahrheit abgewehrt 
hatte, war zu fihhell weggeriffen, als daß dee 
losbrechende Strom nicht über fein angerwiefenes 
Bette hätte austreten follen. Der wieder aufle⸗ 
bende Geift der Freyheit und der Prüfung, ber 
doch nur in den Graͤnzen der Neligionsiragen hätte 
verharren follen, unterfuchte jegt auch die Rechte 
ber Könige. : Da man anfangs nur eiferne Feſ⸗ 
fein brach, wollte man zuleßt auch die rechtmäßige 
ften und nothwendigften Bande zerreißen. Die 
Bücher der Schrift, die nun allgemeiner geworben 
waren, mußten jegt dem abentheuerlichften Fana⸗ 
tismus eben fo qut Gift, als der aufrichtigften 
Wahrheitsliebe Licht und Nahrung borgen. Die 
gute Sache hatte den ſchlimmen Weg der Rebel 
lion wählen müffen, und nun erfolgte, mas ime 
mer erfolgen wird, fo lange Menſchen Menfchen 
feyn werden. Auch die ſchlimme Sache, die mit 
jener nichts als das gefegwidrige Mittel gemein 
hatte, durch kan Verwandſchaft dreifter gemadıt, 

ere 
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erſchien in ihrer Gefellfchaft, und wurde mit ihr 
verwechſelt. Sucher hatte gegen die Anbetung der 
Heiligen geeifert; jeder freche Bube, der in ihre 
Kirchen und Kiöfter brach, hieß jet butheraner. 
Die Zaction, die Raubfucht, der Schwintelgeift, 
die Unzucht Pleideten fich in feine Farbe, die un: 
gebeuerften Verbrecher befannten fi vor dem - 
Richter zu feiner Sekte. Die Reformation hatte 
den römifchen Bifchof zu der fehlenden Menfchheit 
Derabgezogen ; eine rafende Bande, vom Hunger 
begeiftert, will allen Unterfchied der Stände ver 
nichter wiſſen. Natuͤrlich, daß eine Lehre, die 
ſich dem Staate nur von ihrer verderblichen Eeite 
önfündigt, einen Monarchen nicht mit ſich aus: 
föhnen Eonnte, der fchon fo viele Urfachen harte, fie 
zu vertilgen, und Fein Wunder alfo, daß er die 
Waffen gegen fie benußte, die fie ihm felbft auf- 
gedrungen hatte, ® 

AIch würde nicht fertig werden, wenn ich 
Ihnen alle die glücklichen Bemerkungen, die tref⸗ 
fenden Gemaͤhlde, bie fcharffinnigen Urtheile aus» 
zeichnen wollte, die ich mir angemerft habe, 
Die Einleitung bietet deren vorziiglich eine bes 
traͤchtliche Menge dar. Aber zugleich kann id) 
doch nicht unbemerkt laffen, daß fich der Verfaffer 
gerade in-diefem Theile feines Werkes am weites 
ften von ber guten hiſtoriſchen Schreibart entfernt 
zu haben ſcheint. Er giebt ihr bisweilen einen 
fd poetifchen Anftrih, daß man gar nicht mehr 
glaubt, einen Gefchichtichreiber, fondern einen 
Redner zu lefen. Die Stellen diefer Are find 
|. bis. 
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bisweilen vortreflich; aber fie find außer dem Tone, 
und id) fürchte, daß gerabe ihre Wortreflichfeie den, 

Geſchmack der Leſer beſtechen, und fie gegen bie 
einfachern Schönheiten des wahren hiſtoriſchen 
Styls unempfindlich machen dürfte. 

Könnte wohl die Sprache der feyerlichften 
Rede poctifcher feyn, als fie es in folgender Stelle 
über bie fpanifche Inquiſition ift ? — „ein rede 
liches Tribunal , deffen unmenfohliche Proceduren. 
ung nod) in ber Befchreibung durchfchauern, Wo⸗ 
hin fie ihren Fuß fegte, folgte ihr die Bermüftung ; 
aber fo wie in Spanien bat fie in feiner andern 
Weltgegend gewürhet. Die Todten vergißt man, 
bie fie geopfert bat; die Geſchlechter der Menfchen 
erneuern fid) wieder, und aud) die Laͤnder blühen 
wieder, die fie verheert und entvoͤlkert hat; aber 
Jahrhunderte werden hingehen, ehe ihre Spuren, 
aus dem fpanifchen Charakter verſchwinden. Eine, 
geiftreihe Nation hat fie mitten auf dem Wege 
der Vollendung gehalten, aus einem Himmels« 
ſtrich, worin es einheimifch war, das Genie ver 
bannt, und eine Stile, wie fie auf Gräbern. 
ruht, in dem Geift eines Volks binterlaffen, das 
vor vielen andern, bie dieſen Welttheil bewohnen, 
zur Freude berufen war, “ 

Sie ſehen, mein Freund, daß der Gefchichte 
fchreiber feinen Pinfel noch ein wenig zu ſtark in. 
den Farbentopf des Dichters taucht. 

An einigen Stellen hat das Beſtreben, das 
Gewoͤhnliche durch den Ausdrud zu heben, bee 
— einen hoͤchſt ſorderbaren und falſchen An⸗ 

ſeich 
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ferich gegeben. Kaum verſteht man den Verfaffer 
noch, wenn er von den Schlachtopfern der Inqui⸗ 
fition ſagt: „Ihn meynte bie mütterliche Eorge 
der Gerechtigkeit niche mehr. Jenſeits der Welt 
richteten ihn Bospeit und Wahnfinn nad) Gefegen, 
die für Menfchen nicht gelten.“ Was foll man 
ſich bey einer Seele denfen, die auch die Hülle, ° 
hinter welcher fie ſchuf, nicht bewegte, und der 
gift und der Siebe gleich unbetretbar war ?. oder 
würden Sie es, mit allen ihrem Scharfſinne wohl 
wagen, folgende Stelle, die ih, wie die vorige, 
aus der Charafteriftift Wilhelms von Dranien 
nehme, auf eine befriedigende Weife zu erflären ? 
„Ein durchdringender fefter Blick indie vergangene 
Zeit, die Gegenwart und die Zufunft, fehnelle 
Beſitznehmung der Gelegenheit, eine Obergewalt 
über alle Geifter, ungeheure. Entwürfe, bie nur 
bem weit entlegnen Betrachter Geftalt und Eben» 
maaß zeigen, fühne Berechnungen, die an der. 
langen Kette der Zukunft herunterfpinnen, 
ftanden unter der Auſſicht einer erleuchteten und ' 
freyern Tugend, die mit feftem Tritt auch auf 
der Graͤnze noch wandelt,“ 

Ich mag die Beyſpiele nicht häufen; pr if an 
biefen genug. Auch nehmen die ſchwuͤlſtigen, die 
gefuchten, die unverftändlichen Stellen in dem 
Fortgange des Werfes merklih ab, und in dem 
größten Theile bes dritten Buche bertfehe eine nar 
sürliche, ungezwungene und edle Schreibart, 

Der Verfaffer beſchließt diefen Abſchnitt feines 
Werks mit einer gedrängten Kritik der Staatsver« 

IV, 3.2. Sr B wal⸗ 


1 An Ham M. 


waltung Margarethens von Parma, uͤber welche 


die niederlaͤndiſchen Geſchichtſchreiber aus Haß 
gegen die ſpaniſche Tyranney, die ſich erft nach 
dem Abgange der Starthalterinn in ihrer unvers 


hohlnen Geſtalt zeigte, ein weit günftigeres Urthell 


gefaͤllt haben, als ſie unſerm Verſ. zu verdienen 
ſcheint. Dieſe Kritik iſt ein fo ſprechender Bes 
weiß ſeiner Einſichten und ſeines Talentes zum 
Geſchichtſchreiber, und ſie iſt zu gleicher Zeit, 
einige wenige Ausdruͤcke abgerechnet, fo gut ges 
fehrieben, daß ich meinen Brief nicht beffer ſchlieſ⸗ 
fen kann, als wenn ich Ihnen auch noch diefe 
Probe mittheile. 

Nachdem er gezeigt hat, warum das Urtheil 
der Zeitgenoffen Margarethens nicht für vollguͤltig 
angefehen werden darf, und eine Reviflon des 
fpätern Geſchichtſchreibers fordert, fährt er folgen. 
dermaßen fort! „Dos Unternehmen war aller- 
dings nicht leicht, den Erwartungen des Monar⸗ 
chen zu entfprechen, ohne gegen Die Rechte des 
niederlaͤndiſchen Volkes und die Pflichten der 
Menſchlichkeit anzuftoßeh; aber im Kampf mit 
diefen zwey widerfprechenden Pflichten hat Marga⸗ 
retha Feine von beyden erfüllt, und der Nation 
augenfcheinlich zu Diel geſchadet, um tem Könige 
fo wenig zu nugen. Wahr ifts, fie unterdruͤckte 
endlich den proteftantiichen Anhang, aber der zus 
fälige Ausbrudy der Bilderſtuͤrmerey that ihr das 
bed größere Dienfie, als ihre ganze Politik. 
Durd) ihre Feinheit trennte ſie zwar den Bund 
des Adels, aber erft nachdem durch feine ur 

wie⸗ 
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Zwietracht der »rödrliche Streich ſchon an feiner 
Wurzel gefchehn war Woran fie viele Jahre 
ihre ganze Staatsfunft fruchtlos erſchoͤpft harte, 
brachte eine einzige Truppenwerbung zu Stande; 
die ihe von Madrid aus befohlen wurde, Sie 
übergab bem Herzog ein beruhigtes Sand; aber 
nicht zu läugnen iſt es, daß die Furcht vor feiner 
Ankunft das. Befte-dabey gethan hatt» Durch 
ihre Berichte führte fie das Conſeil von Spanien 
irre, weil fie ihm niemals die Krankheit, nur die 
Zufälle, nie den Geiſt (die Gefinnmgen) und die 
Sprache der Nation, nur die Unarten der Par» 
vhenen bekannt mathtez ihre fehlerhafte Werwals 
tung riß das Voll zu Verbrechen hin, weil fie 
erbitterte, ohne genugfam zu ſchrecken; fie führte 
ben verderblichen Herzog von Alba uber das Land 
berbey, weil fie den König auf. ben Glauben ge⸗ 
bracht hatte, daß die Unruhen in ben Provinzen 
weniger der Härte feiner Verordnungen, als ber 
Mnzuverlößigfeit des Werkzeuges, dem er. die 
Vollſtreckung derfelben anvertraut hatte, beyzu⸗ 
meffen ſeyn. Margaretha beſaß Geſchicklichkeit 
und Geiſt, eine gelernte Staatskunſt auf einen 
regelmaͤßigen Fall mit Feinheit anzuwenden, aber 
ihr fehlte der ſchoͤpferiſche Sinn, für einen neuen 
und außerordentlichen Fall eine neue Marime zu . 
erfinden, ober eine alte mit Weisheit zu übertrer 
ren. In einem kande, wo bie feinfte, Staats⸗ 
Funft Redlichkeit war, (in Redlichkeit beftand) hatte 
fie den ungluͤcklichen Einfall, ihre binterliftige, 
italienifche Politik zu . ‚ und fäcre dadurch ein 

ver⸗ 
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verderbliches Miftraun in die Gemuͤther. Die 
Nachgiebigkeit, die man ihr fo freygebig zum 
Verdienſte anrechnete, hatte der herzhafte Widere 
fland der Nation ihrer Schwaͤche und Zaghaftig- 
Leit abgepreßt; nie hatte fie fi) aus ſelbſtgebohr⸗ 
nem (eignem) Entſchluſſe über den Buchftaben der 
koͤniglichen Vefehle erhoben , nie den barbarifchen 
Sinn ihres Auftrags aus eigner fchöner Menſch⸗ 
lichkeit misverftanden. Selbit die wenigen Bes 


willigungen, mozu die Moth fie zwang, gab fie _ 


‚wit unfihrer, zurücdgegogner Hand, als hätte fie 
gefürchtet, zu viel zu geben; und fie verlohr die 
Frucht ihrer Wohlthaten, weil fie mit filgiger Ge⸗ 
nauigfeit daran flümmelte, , Was fie zu wenig 
war in ihren ganzen übrigen $eben, war fie zu 
viel auf dem Throne — eine Frau.“ 

Was dinfe Ihnen zu diefer Stelle? $aflen 
Sie in derfelben einige Beywoͤrter aus, ändern 
Sie einige Kleinigkeiten, und fie wird vortreflic) 
ſeyn. Gleichwohl Habe ich fie nicht mühfam aufe 

ucht. Der größte Theil des dritten Buchs 
in eben dieſem, oft in einem noch — 
Style geſchrieben. 

Sie werdben gewiß mit mir und dem größten 
Theile des Publitums wünfchen, daß Schiller die» 
fes Werk endigen möge. Dann möchte ich abet 
auch noch den Wunſch hinzufügen, daß er diefen 
erften Bond, vornemlich die Einleitung, mit 
weicher er felbft gewiß nicht mehr zufrieden ift, in 
Ruͤckſicht auf den Vortrag umarbeiten, und auch 
‚dem Style das Bepräge bes ftillen Ernftes und 
der 
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der ruhigen Würde aufbrüden möchte, durch 
welche derſelbe erft in die volle Harmonie mit dem 
Geifte, welcher die Erzählung belebt, gefege wer⸗ 
den würde, | 

Das übrige, was ich Ihnen über diefen Ges 
genftand zu fhreiben habe, verfpare ich bis zu 
meinem nächften Briefe. Leben Sie wohl ic, 





H. 


Vorleſungen über den Styl oder praftis 
fhe Anweifung zu einer guten Schreibart in 
Beyſpielen aus den vorzüglichften Schriftftel- 
lern, von 8. P. Morig u. ſ. w. Zweyter 
Theil. Berlin 1794. bey Vieweg dem Altern, 
3578. 8. | | 

Verſuch einer Theorie bes deutſchen 
Styls, verbunden mit einer praftifchen Art 
weifung zur ziwecfmäßigen Ausbildung unfere 
Denk: und Sprachvermögens, von D. Wil: 
Helm Kosmiann, Prof. des deurfchen Styls an 
ber fönigl. Akademie der Artillerie sc. in Berlin, 
Erfter Theil, welcher auf die eigentliche Darftel« 
lung der Theorie der Schreibart vorbereitet, Ber⸗ 
lin 1794. bey Himburg. 302 ©. 8. 


Her frühe Tod des feel. Morig Hat ber deut: 
ſchen Litteratur manche ſchaͤtzbare Bereiche: 
xung entzogen, die ſie bey einem laͤngern Leben 
B 3 von 





aa Moritz über den Styl. 


von ſeiner raftlofen Thätigkeit gewiß noch erhalten 
haͤtte. Ein forgfäliig ausgearbeitetes , nollender 
tes Werk war zwar ſchwerlich je von ihm zu erwar⸗ 
gen: hierzu hatte ihm nicht allein die Natur mans 
che durchaus nörhige Eigenſchaſt verfagt, aud) bie 
Art und Weife, wie er fih größtentheils felbft 
ausbilden mußte, ‚legte ihm hierbey die größten 
Hinderniffe in den Weg, m feinem wiſſenſchaft⸗ 
tichen Unterricht war manches mwefentlihe Stuͤck 
verfaumt worden, was er in der Folge nie nach⸗ 
hohlen mochte, vielleiht auch nicht nachhohlen 
konnte. Seine gelehrten Kenntniſſe waren nur 
duͤrftig und ſeicht, deſto ſtaͤrker und lebhafter aber 
feine Phantaſie, der er nur allzu oft die Zügel 
völlig überließ, und die ihn nicht felten zu ſehr 
abentheuerlichen und grillenhaften Ideen und Be⸗ 
‚hauptungen verleitete, Bey alle dem konn ihm 
doch, auch die firengfie Kritif, das Lob eines 
originellen, fharfjinnigen und ſelbſidenkenden 
Kopfs nicht ohne Ungerechtigkeit fireitig machen, 
Daß er dieß wirklich war, davon liefern faft alle 
feine Schriften, ohnerachtet der großen Eil und 
Sorglofigfeit, mit der er-fie auf das Papier warf, 
die ungwepdeutigften Beweife, Der Werth der: 
felben beruht zwar größtentheils nur auf einzelnen 
neuen, glücklichen Bemerkungen und hellen Ylife 


fen; diefe find aber zahlreich genug, ihren Urhes 


ber unter den vorzuͤglichern Köpfen Deutſch⸗ 
lands, (mern gleich nicht unter feinen mufterhafe -· 
‚sen Schriftftellern) eine ehrenvolle Erde zu 
berſichern. * 
Die 
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Die Vorleſungen über den Styl, über beren 
erften Theil wir ung bereits mit den fefern der 
Bibliothek unterhalten haben, (49.3. ©. 267.) 
gehören unter die beffern Arbeiten von Moritz und 
find befonderg reich an guten, ihm eignen Bemer⸗ 
ungen; aber auch diefe zu vollenden ward ihm 
nicht vergoͤnnt. Mur die fechs erften Vorleſungen 
des zweyten Theils find von ihm felbft; dag übrige 
bat Hr. D, Jeniſch in Berlin hinzugefügt, Die _ 
Beſcheidenheit, mit der er von biefer Fortſetung 
(durch welche das Werk indeß auch noch kein vol⸗ 
lendetes Ganze wird) in der Vorrede ſpricht, iſt 
faſt etwas zu weit getrieben. Sie iſt keinesweges 
unbedeutend, vielmehr ſo gut gerathen, daß man 
die voͤllige Ausfuͤhrung des Werks von ſeiner Hand 
ſehr gern annehmen wuͤrde. Hierzu aber iſt, ſeiner 
Aeußerung nach, wenig Anſchein vorhanden. 

Die erſte Vorleſung iſt dem Verſuch einer 
Entwickelung des Periodenbaus gewidmet. Ein 
muſterhaſter Periode von Garde wird mit vielem 
Scharfſinn zergliedert, und diefer Analyſe hat der 
Verf. mehrere fehr treffende Bemerfungen, und 
feine, praktiſche Winfe eingewebt, Das Ges 
heimniß, etmas ſchoͤn Gedachtes, auch ſchoͤn zu 
ſagen, liegt vorzuͤglich darin, daß man den Aus⸗ 
druck des Hauptgedankens gehoͤrig aufzuſparen, 
und ihn gerade an den Ort zu ſtellen weiß, wo er 
die meiſte Wirkung thut. Denn das, was ſich 
uns in unſerer Gedankenvorſtellung zuerſt aufe 
dringt, iſt nicht immer auch das, was wir zuerſt 
ſagen muͤſſen, wenn ein Bild unſerer Gedanken in 
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einem Andern erweckt werden ſoll. — Ueber 
Gedanken ⸗ und Wortperioden: in einem Perioden 
der erſten Urt, Eann es mehrere von ber letz⸗ 
tern geben. 

Die zweyte Vorleſung ſetzt dieſe Materie 
fort, und fo wie Garve ein Beyſpiel allmaͤhliger 
Entwickelung ſchoͤner und ruhiger Gedanken gab, 
fo gibt nun Keßing ein Muſter des raſchen, ſeu⸗ 
rigen Vortrags, der feine fanften Webergänge 
ſucht, fondern fprungmeife von dee zu Idee ſort⸗ 
eilt, Die richtige, wenn ſchon nicht weue Bes 
merfung, daß Leßings Profa ſich gewiſſermaßen 


‘ immer zum Dialog neige, worin er feine größte 


Stärke hatte, wird durch einige ausgefuchte Stel⸗ 


fen bes Saofoon belegt. Durch einen Perioden 
von Engel zeigt der Verf., daß oft die Schönbeit 
und Erhabenheit einer Stelle ganz oder doch größe 
tentheils von einer gewiffen Anordnung der Never 
glieder abhängt, mit deren Veränderung auch fie 


fogteich verſchwinden. „Es ift die nemliche : - 


„Kraft, womit eine Campe ihren engen 
„Raum, und womit eine Sonne die Welt 
„erleuchtet.“ Ein erhabenes Gleichniß zur Ver⸗ 


ſinnlichung der Wahrheit, daß es nur Eine Tus 


gend gebe, bie ſich fo gut in ber Huͤtte als auf dem 
Throne zeige. Der Gedanke bleibe gleich richtig, 
aber alle Kraft bes Ausdrucks ift dahin, wenn. 
man dafür fegen wollte: es iſt Die nemliche 
Kraft, womit eine Sonne die Welt, und 
zer eine Lampe ihren engen Raum erleuch- 
Der BUND hat nun flatt bes Erhabenen, 
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eine gewiffe komiſche Miene; und der Grund hie⸗ 
von ift, daß das Große und Erhabene zuletzt bes 
anne feyn will, und nichte Kleines und Niedri⸗ 
ges mehr nad) ſich leidet. Das größte Wort 
muß auch das legte feyn, wenn ter volle Eindruck 
in der Seele bleiben, und das Große nicht wieder 
gegen das Kleine in den Hintergrund zurüdtres 
ten fol, | 
Die dritte Borlefung handele von dem Un: 
terfchiede zwiſchen Worftellung und Darftellung. 
Eie ftehen in gleihem Verhaͤltniß zu einander, 
wie Denken und Handeln. In der Perfpeftive 
erhalten- die Gegenftände eine ganz andere Stel 
fung und Richtung gegen einander, als in ber 
Wirklichkeit, und fo muß in der Darftellung auch 
oft ein Begriff obenan gefegt werden, ber in der 
Vorftellung ganz unten ftand, und fo umgekehrt. 
Bey der Darftellung koͤmmt alles darauf an, in 
was für einem Jufammenhang wir den Gedanken, 
der uns vorzüglich wichtig ift, in einer fremden 
Vorftellungsart bringen. — om Unterfchlede 
zwifchen dem mündlichen und fchriftlichen Aus» 
drucke. Die gewöhnliche mündliche Rebe ift uns 
mietelbarer Ausdruck der Gedanken, da hingegen 
bey der gefchriebenen Rede ein mittelbarer Aus⸗ 
druck ſtatt finder, indem man bier zugleid) auf 
Gedanken und Ausdruck denfr, oder. vielmehr 
jenen ſchon vorausfeßt, und feine vorzuͤgliche 
Aufmerffamfeit auf den legtern richtet. | 
Die vierte Vorleſung betrifft den Unter 
ſchied zwifchen Wort und Sade. Wenn man 
B5 uf 
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auf die Frage: was wird zu einer guten Schreib⸗ 


art erfordert ? antwortet : richtige Wahl und 
Stellung der Worte, Wohlflang ꝛc. fo verwech« 


fele man Folge mit der Urſache. Diefe eben ger e 


nannten Eigenfchaften werben nicht blos zur guten 
Schreibart erfordert, ſondern mächen bie gute 
Schreibart felbt aus. Was ju einer guten 
Schreibart nothwendig erfordert wirb, ift bie 
richtigſte und lebhafteſte Worftellung von ber 
Sache felbft, worüber man fchreibt, mit dem 
Beſtreben, ven. Hauptgedanken in fein heilftes 
tiche zu fegen. Aus dieſem Beftreben ergiebt fich 
dann die richtige Wahl und Stellung der Wör« 
ter u. fe w. von ſelbſt. Das Wort, womit ich 
bie Sache, wortiber ich teufen will, benenne, 
deutet diefelbe eigentlich nur an, und befiimme 
ihren Umfang bios fchmanfend und ungewiß. 
Meine Begriffe von dem eigentlichen Umfang der 
Sache müflen erft durd) eigenes Nachdenken dar 
über beſtimmt werben. 


©. 66. behauptet der Verf. in ben Morten. 


en und für fich felbft finde eigentlich nie ein Miß⸗ 
laut ftatt, fo bald nur die Gedankenſolge dadurch 
sicht geftört werde: dieß ift aber gegen alle Er. 
fahrung. Die Kafophonie in folgenden Verſen 
eines beutfchen Dichters, den Rec. eben- zur 
Hand hat, flören weder die Gedanfenfolge , noch 
fann man fagen, daß fie die Xufmerffamfeit bes 
gefers von dem Hauptgegenftand ableiten, gleich« 
wohl find und bleiben es häßliche Mistöne, die die 

Sprach⸗ 
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Sprachorgane des Deflamators ‚ und bie Obren 
des Hoͤrers beleidigen * 


Ein Großkreutz tansı" af, * — 
trank — 
Sanft Benedikts, trintũ ſchnell zwoͤlf große 
Glaſer — 
Wer iſt der Herr? Nichts Mauthbars ? — — 
— — Der Schluß des Himmels kettet, 
"Mein Leben, welches du gerettet, 
Auf ficts ans beinige = — 


Sehr richtig wird bemerkt, daß Decjenlge, der 
zu viel Worte brauche, immer noch blos wit der 
Einbildungsfraft und dem Gedaͤchtniß ohne An« 
wenbung der Urtheils« alg der eigentlichen Denk. 
kraft fhreibe, Er erinnere fi blos, und ſtellt 
Ideen neben einauder, ohne eigentlich zu urtbei- 
len; und dieß ift der Fall einer großen Anzahl von 
Autoren, die dem Titel ihrer Schriften nad) über 
eine Sache ſchreiben, in der That aber nur wieder 
hohlen und neben einander flellen, wag im Einzel« 
uen ſchon davon vorhanden war. Wer hingegen 
felbft denkt, der richtet fein Hauptaugenmerf auf _ 
tie Sache, und ſucht, fo viel möglich, die Worte 
zu fparen, und eben durch diefe meife Sparſam⸗ 
‚keit, indem, wo möglich, feine Sylbe mehr ges 
braucht wird, als nöthig ft, den Hauptgedanken 
in das ftärkfte fiche zu fegen, bildet ſich der Aug 
druck ſchoͤn. 
Fuͤnfte Vorleſung. Von der Vermeldung 
des Zweydeutigen im Ausdruck. Ein ſehr lehr« 
rei· 


» 


28 Moris über den Styl. 
reicher Abfchnirt, ben man jungen Schriftſtellern 
nicht genug zu aufmerffanter $eftüre und Nachach⸗ 
tung empfehlen kann. Zweydeutigkeit und Unbes 
ſtimmtheit des Ausdrucks ift einer der auffallendften 
Gebrechen der deutſchen Sitteratur, und felbft die 
Werke der beften und klaßiſchen Schriftfteller (mit 
Ausnahme einiger wenigen) find nicht frey davon; 
auch ift dieß gerade der Punfe, worüber Auslän« 
der, befonderg Franzoſen, bey dem Studium un« 
ferer Sprache fo fehr Elagen, und was ihnen die 
meiften Schwierigkeiten mache. Freylich liegt bie 
Schuld davon zum Theil an bem Bau unferer 
Sprache felbft, mwenigftens an der Art, mie ſich 
ihre Wortfolge nad) und nach gebildet Hat; allein 
in den meiften Fällen gebürt der Vorwurf allein 
den Schriftfteller, der aus Nachläßigkeit, Leicht⸗ 
finn, Unbekanntſchaft mit dem ganzen Reichthum 
der Sprache, ober aus Trägheit, ihre Schäge zu 
nugen, den erften beften Ausdruck, die erfte befte 
MWortfügung, die ihm in die Feder koͤmmt, Bine 
fhreibt, und wenn er gleich das Unbequeme und 
die Dunkelheit fühle, fie doch ftehen läßt. Wären 
die Kunſtrichter, oder noch) beffer, wäre das deut⸗ 
fhe Publikum felbft firenger, firafte es bie 
Schriftſteller, die ihm niche die gebührende Ach⸗ 
tung erzeugen, mit gleicher Verachtung, ließe es 
ihre Schriften ungelefen, fo wuͤrden fie fih endlich 
wohl bequemen, mehr Zeit und Mühe auf bie 
Politur und Berichtigung der Spradye und des 
Ausdruds zu wenden. Go aber fann es in 

Deutſchland einer ſchon arg genug treiben, u 
| fi 


Moritz über den Styl. 29 
fi) nur hie und da eine einzelne Stimme zur Rüge 
erhebt, die aber gemeiniglid) bald wieder verhallt, 
ohne den Sprecher gebeffere, oder feine Zuhörer 
aufmerffam gemacht zu haben. Wie groß If 
nicht noch in unſern Tagen die Anzahl deutſcher 
Schriftſteller, die das kindiſche Vorurtheil nicht 
allein naͤhren, fondern fich felbft nicht jcheuen, es 
als einen Grundfag — mo nicht in Schriften, 
doch im Geſpraͤch — aufzuftellen, man fönne 
ſich dunkel, unrichtig, fehielend, unordentlich aus« 
druͤcken, und doc) ein guter Schriftfteller fenn, 
doch richtig und beftimme denfen!! Werben nicht 
in unfeen beften Zeitfchriften, die von berühmten 
"Männern herausgegeben werden, Aufjäge genome 
men, die von groben Vergehungen gegen !Logif 
und die feinern Regeln der Grammatif und guten 
Schreibart ſtrotzen? Sind niche felbft unfre 
beften; fritifchen Journale und Zeitungen, die vors 
zuͤglich für Reinheit und Schönheit der Sprade, 
forgen ſollten, dem größern Theil nah, fo hoͤchſt 
nachlaͤßig und inkorrekt geſchrieben, daß man, oft 
aus wenigen Stuͤcken, Beyſpiele von Barbaris⸗ 
men, Soloͤcismen und der ganzen langen kliſte von 
Sehlern, denen die Srammatiker ‚und Rhetoriker 
eigne Namen gegeben, auffinden fönnte ? | 

Der Verf. führt mehrere Beyfpiele von zwey⸗ 
deutigem Ausdruf an, die zum Theil aus klaßi⸗ 
fhen und berühmten Schriftftellern entlehnt find, 
und deren Anzahl ſich mie leichter Muͤhe verhuns 
dert» und vertaufenbfältigen ließe. Mit völligen 
Recht behauptet. er, daß auch da, wo der Zwey⸗ 
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deutigkeiten ohnerachtet, ber Sinn aus bem Zus 
fammenhang einleudjte, der Doppelfinn doch im. 
mer in Anſehung des Ausdrucks einen Uebelſtand 
mache, und daher tadelnswerth ey. Z. B. went‘ 
man ſagt: Gott hat den Menſchen zu ſeiner 
Gluͤckſeligkeit geſchaffen: —- fo tft es wohl ein⸗ 
leuchtend genug, daß ſeiner ſich auf Menſchen 
und nicht anf Gott bezieht, dem ohnerachtet iſt 
der Ausdruck fehlerhaft, weil er auch für denjenigen 
verſtaͤndlich ſeyn muß, bey dem man yar feinen 
von der zur Aufklaͤrung nöchigen Begriffen voraus« 
fegen Kann, oder vielmehr weil der Ausdruck 


immer den Gedanfen, und nie der Gedanke 


den Ausdruck erklaͤren ſoll. 
| In der ſechſten Vorleſung werben Probe‘ 
guter und ſchlechter, gezwungener, ſchwuͤlſtiger, 
anmaßender und geſchmackloſer, kuͤhner und regel⸗ 
loſer, ungekuͤnſtelter, wuͤrdiger, edler Schreib⸗ 
art u. ſ. we zum Thelf ans berühmten und genann · 
ten Schriſtſtellern, Mieland, Göthe, Zimmer 
mann, Hottinger ec. neben einander geſtellt. 
So weit geht das, mas ſich unter dem Nach⸗ 
laß des fel. Morig zu diefem Werke ausgearbeitet’ 
fand. Herr D. Jeniſch nimmt num an’ feiner 
Stelle das Wort, Alles, was fein Vorgänger 
bis hieher vorgetragen, fieht er blos als vorberei⸗ 
ende Einleitung anz betrachtet in feiner Borrfege 
jung — nach feinem eignen Ausdruck — bie 
allgemeinen Eigenſchaſten einer: gufen Schreibart 
nemlich die Deutlichteit, Beſtimmtheit, Lebhaf⸗ 
tigkeit, Würde und ie in ihrem Verhaͤlt⸗ 
niß 
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ng zu den Faͤhigkriten unſers Geiſtes; entwickelt 
ihren gegenſeitigen Zuſammenhang, ſo wie ihre 
Vollzäpligfeir (d. h. ihr Vermoͤgen, ihre Kraft zu 
Bewirkung aller Zwecke der Rebe) nach pſycholo⸗ 
gifchen Grundfägen, und erläutert fie nach der 
praftifchen Manier feines Vorgängers durch Bey 
fpiele ſowohl von der fehlerhaften als der klaßiſchen 
Gattung So lange Hr, %, bios philoſophirt, 
ſteht er dem fel. Mori eben nicht nach, ja er 
übertrifft ihn oft an Scharjfinn, Gruͤndlichkeit und 
Beſtimmtheit des Raijonnements, Weit weniger 
glücklich Hingegen iſt er in der Wahl der Beyſpiele 
und der Anainfe derfelben, ſo wie in den Urtheilen 
Über einzelne Dichter und Dichterwerfe, die nicht 
felten einen etwas einfeitigen Geſchmack, Mangel 
an feinen Gefühl, und Vorliebe fir gewiſſe Mo— 
defchrifefteller verrathen. Ohne einen vollitändigen 
Auszug aus den eilf Worlefungen des Hrn. J. 
(dee 7 — 18) zu geben, ber diefe Anzeige zu 
weit über ihre Grenzen ausdehnen würde, beberi 
mir einzelne Säge, Behauptungen und Uertheile 
aus, die zur Beſtaͤtigung des eben gethanen Aus 
ſpruchs dienen werden, 

Sehr richtig bemerkt der Verf. S. 147. daß 
es ine gewiſſe Sebhäftigfeit des Ausdrucks gebe, 
bie von Bildern, Gleichniſſen, rhetoriſchen Wen⸗ 
dungen ganz unabhängig fen, und ſchon durch die 
bloße Deutlichfeit und Beſtimmtheit des Aus⸗ 
drucks hervorgebracht werden kann. Diejenigen 
Schriſtſteller irren alſo ſehr, die nur dann erſt 
lebhaft und ſchea zu ſchreiben glauben, mern fie 
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jedem gemeinen Begriff eine gewiffe poetifche Wen⸗ 
dung geben, jeden alltäglichen Ausdruck zieren, 
und gleichfam das ſchoͤne Antlig der Natur überall 
mit Blumen bewerfen, - | 
©. 155. fprihe Hr, 5. von „dem — | 
mit Recht faft klaßiſch gewordenen Herder.“ Hr. 
H. ift ein vortreflicher, origineller, aber ficher 
weder ein Flaßifcher, noch ein faſt klaßiſcher 
Schriftſteller. Won Hrn. Schiller Heiße es: 
zer vereinige unter allen deutſchen Schriftftellern, 
„in der hervorftehendften Harmonle, Tieffinn, 
„Einbildungsfraft, Wis (?) und pbilofoppifche 
„Gelehrſamkeit.“ 

Ueber die Begeiſterung ſagt der Verf. unge⸗ 
mein viel Gutes und Treffendes, woraus junge 
Autoren, und beſonders angehende Poeten, ihre ger 
woͤhnlich aͤußerſt feltfamen und ſchiefen “Begriffe 
berichtigen können, Eben fo ſchoͤn, als wahr 
heißt es ©. 149.: „Ber kann, wer wird feinen 
„Stoff am glüdlichften bearbeiten ? Wer am 
„meiſten, ſeys über den. vorliegenven Gegenftand 
„ſelbſt, * uͤber verwandte nachgedacht, beob⸗ 
„achtet, geleſen: weſſen Seele von eignem In⸗ 
„tereſſe dafür gluͤht, oder auch nur durch die Ein⸗ 
„bildungskrafe fich dafür zu erhigen weiß: kurz, 
„mer mit einer richtigen Erfenntniß lebendige An⸗ 
„ſchauung feines Gegenftandes verbinde. Die 
„ausgefuchteften, glücklichften Gedanken fommen 
„den Schriftftefler nicht an feinem Pult: er taucht 
„fie niche mit der Feder aus dem Dintenfaß here 
naus: fie ſind — eigenes Nachdenken — Lektuͤre, 

u Beobach⸗ 
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„Beobachtung, Erfahrung in feiner Seele vorbe⸗ 
„reitet, Die Mufen find nicht Feen, und fchafe 
„fen ihrem Günftlinge nicht, wie diefe, durch ben- 
„Schlag der Wünfhelruche, alle Reichthuͤmer 
„von Gedanfen und Ausdruck herbey, Sie find 
„Göttinnen, die, durch natürliche Mittel und auf 
„den gewöhnlichen Wegen, den Sterblichen ihre 
vWohlthaten zukommen laſſen.“ — 

Frühe Correktheit, ruft der Verf. ©. 156. 
aus, beweißt nie Genie! Sehr wahr: allein ſo 
richtig diefe Behauptung an fich iſt, fo leicht laͤßt 
fie fich mißverftehn, fo oft ift fie ſchon mißverftan« 
den worben, daß man fie (zumahl in Schriften die⸗ 
fer Art, die zunächft für junge Leute beftimme find) 
nicht ohne nähere Beftimmung vortragen follte, 
Es ift in unfern Tagen ungleich nöthiger, vor dem 
weit allgemeinern Irrthum zu warnen, daß fruͤhe 
Incorrektheit, wilde Abentheuerlichfeiter und nons 
fenfifalifcher Wortprunk ein ficheres Zeichen und 
Worläufer des Achten Genies wären, als vor dem 
entgegengefegten. Auch follte man wohl immer 
binzufügen, baß, wenn frühe Correktheit zwar nie 
ein Beweis von Genie fen, fie doch auch nie als 
Beweis für den Mangel deſſelben gelten koͤnne, 
wie manche, aber_gegen-.alle Erfahrung, behaupten. 
Große Dichter und Schriftfteller, deren Werfen 
man überhaupt Correktheit zufchreiben fann, er. . 
langten dieſe gewöhnlich frühzeitig: fo Taſſo, 
Pope, Voltaire, Klopſtock, Wieland u. ſ. w. 
Auch der Meiſter wird freylich mit der Zeit an ſei⸗ 
nem Werke noch immer dieß und jenes zu verbeffern 
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finden : kaum aber dürfte man wohl Benfpiele aufs 
bringen fönnen, daß eminente Köpfe, deren Ge⸗ 
nie auf der entfchiedenen Präponderanz einer Gei⸗ 
ftesfraft über die andere beruhte, je in fpätern 
Jahren alle Kräfte ihres Geiftes in Harmonie zu 
fegen gewußt hätten, und correfte Dichter oder 
-Künftler geworden wären. — — 

Die nnnatürliche Stellung der Worte im 
Deurfchen hat allerdings ihren Grund mit in der 
verkehrten Bildung unferer Sprache nad) der la« 
teinifchen, nur fann man die Schuld davon nicht, 
"wie Hr. J. thut, den feholaftifchen Gelehrten des 
‚ızten Jahrhunderts befonderg beymeffen : denn 
um biefe Zeit war die Sprache, und befonders'die 
Wortfuͤgung, bey aller fonftigen Rohheit, ſchon 
viel zu fehr gebildee und beſtimmt, als daß fo ges 
waltfame und auffallende Neuerungen , dergleichen eis 
ne wefentliche Weränderung in der Wortftellung iſt, 
noch hätten durchgefegt werden fönnen, In eins” 

zelnen Fällen laſſen ſich kleine Verbeſſerungen ans 
bringen; man hat ſie zum Theil mit Gluͤck ver⸗ 
ſucht, und wird gewiß dabey nicht ſtehen bleiben: 
mit der Wurzel aber wird ſich das Uebel nie 
austilgen laſſen. 

Uebrigens iſt es leider nur zu wahr, daß jene 
unnatuͤrliche, durch Zufall und Eigenſinn beſtimmte 
Anordnung der Worte im Deutſchen, die ſo oft 
mit der durch die Geſetze der Aſſociation beſtimm⸗ 
‚ ten Ideenreihe im Widerſpruch ſteht, die Seele 

“in ihrem natürlichen Fortſchritt von Gedanke zu 
Gedanke verwirrt, und den Geift in feinem natuͤr⸗ 
Ä lichen 
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lichen Gange durch die Feffel der Sprachfehler 
hemmt. Daher glaubt Hr. J. auch beobachtet zu 
haben, daß alle Nationen, die er aus münblichen 
Unterredungen kennt, daß der Franzofe, ber Ita⸗ 
liener, der Engländer, der Holländer, Däne und 
Pohle ihre Sprache im Durchfchnitt reiner und 
mit mehr Fleiß fprechen, (und zwar nicht etwa bie 
böher gebildete, fondern auch blos die fchlichte 
Mittelklaffe der Nation) als felbft ber gebildete 
Deurfche die feinige (S. 207.). „immer haben 
die gelehrten Ausländer die Schriftfteller unferer 
Nation einer fchleppenden Weitfchweifigfeit und 
Verworrenheit der Ideen beſchuldigt. Viele un» 
ſerer mit Recht fuͤr klaßiſch gehaltenen neuen 
Schriftſteller (und vielleicht alle) ſollten Mühe ha- 
ben, ſich bey dem Ausländer von diefem alten 
Vorwurf zu reinigen. So deutlich, fo beſtimmt 
und regelmäßig ihr Ausdruck uns feheinen mag, 
die wir einmahl zu jener unnatuͤrlichen Denkform 
gewöhnt find: fo wird doch ber beffer .gemöhnte 
Ausländer in dem Wortrage des Deurfchen immer 
jene natürliche Aneinanderreihung ber Worte, das 
heißt, zugleidy der Ideen vermiflen, und ben ges 
ruͤndetſten deutfchen Perioden — menigftens — 
weitſchweifig finden. — — 

S. 215. macht Hr. J. eine ſehr ſcharfſnnige, 
treffende Bemerkung, und ruͤgt einen noch viel 
zu wenig beachteten Fehler der neuern Paͤdagogik. 
Er hat vollkommen Recht: „die neuern Erzieher 
„nehmen bey der Bildung der jugendlichen Seele 
» „mehr auf die Materie, als auf die Form der Ere 
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„kenntniß Ruͤckſicht: fie bereichern ben jungen 
„ Geift mehr mit mannichfaltigem Stoff zum Dens 
„een, als daß fie die Form des Denkens felbft 
„bilden, d. h. ihn zu einer Elaren, richtigen und 
„ftufenmäßigen Entwidelung feiner Ideen zu ges 
„wöhnen fuchen. Daher wird jene Unmethode in 
„der Schreibart immer mehr — die Methode 
ndes Tages, Schon manches fchriftftellerifche 
„Talent bat fie für die Welt unbrauchbar ge» 
„macht.“ Auch) das wäre freylich ſchon ein fehr 
großer Verluſt, allein die verderblichen Folgen 
jener Berfahrungsart erftredfen fich noch viel wei⸗ 
ter, auf das ganze thätige, bürgerliche und ſelbſt 
firtliche feben der fo Verzogenen. Die mannich 
faltigen, aber ungeordneten, Kenntniffe nähren den 
Dinkel der jungen Leute, und die leichte füge» 
nannte Verfinnlichungsmerhode, die höchfteng dem 
. Allererften Unterricht angemeſſen ift, macht, daß 
die Seele nicht früh genug angeftrengt wird, viele 
mehr einen Widerwillen gegen alles befümmt, 
wozu ein anhaltendes, nur etwas tiefes Denken 
erfordert wird. Daher die Abneigung’ und das 
lächerlihe Herabfehn auf alles, was Spekula: 
tion heißt, das dem Prafeifihen und Nuͤtzlichen 
immer gerade entgegengefegt, und als entbehrlich, 
ja wohl gar als fchadlich verworfen wird, Dieſe 
Verachtung räche fi) nun zwar Bald felbft an ben 
unwißenden thörigten Veraͤchtern — doch, bie 
weitere Verfolgung dieſer Materie gehört * 
bieher. m — 
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In der eilften Vorleſung made H. J. ſich 
ſelbſt, ſeinem Geſchmack und ſeiner Vorliebe fuͤr 
gewiſſe Schriſtſteller ein etwas ſtarkes Compli⸗ 
ment. „Thucydides, Klopſtock, Schiller, ſagt 
er, gehoͤren zu den Lieblingsſchriftſtellern ſtarker 
und ungewoͤhnlicher Geiſter — — Schriſt⸗ 
ſtellern dieſer Gattung iſt eine gewiſſe Dunkelheit 
und Undurchſichtigkeit der Diktion eigenthuͤmlich 
(Richtig; den dunklen Schriftftellern iſt die Dun⸗ 
kelheit eigenthuͤmlich.). Aber dieſe Dunkelheit iſt 
die natürliche Folge ihrer Ideen : Zufammenftellung, 
(abermahls richtig!) des Tieffinns, mit welchem 
fie ihren Gegenftand durchſchauen (wenn der tiefe 
Blick nicht zugleich ein Heller Blick ift, fo fehen 
wir nicht, wie er dem Mann, als Schriftiteller, 
zum Ruhm gerechnet werben Fönne?) Der nnig« 
feit, mit ber fie ihn empfinden — — Freylich 
werden fie nie zur Klaffe der allgemein Gelefenen 
gehören, Die ungemeinen Geifter von erhöhee 
tem Kraftgefuͤhl, die mit ihnen fompathifiren, 
find immer weniger, als ber andern mit bem 
Hange zu einem leichten und gemächlichen Spiel 
ihrer Kräfte. — — Da haben wir es, mir 
andern; ba erfahren wir erfi den wahren Grund, 
- warum mir einen Tacitus nicht für den mufterhafe ⸗ 
teften Gefchichtfchreiber halten, warum uns fo viele 
Schriften, Gedichte und Stellen von Klopſtock, 
Schiller 2. nicht gefallen wollen, Daß wir feine 
ungewöhnlichen, Feine ungemeinen Geifter waͤ⸗ 
ren, mußten wir zwar laͤngſt; aber wir mußten 
auch, daß viele Außerft ſchwache, mittelmäßige 
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- Köpfe die größten Enthufiaften für‘ diefe Dichter 
waren und noch find. In einem Hang zum ges 
mächlichen Spiel unferer Seelenfräfte hätten 
wir den Grund ewig nicht geſucht — Dod) im 
Ernft. Hr. J. wird ſchwerlich viele Leſer bereden, 
die Dunfelheit in dem Ausdruce der genannten, 
und mehrerer ihnen ähnlichen, Schriftfteller ent» 
ftehe allein aus ihrem Tierfinn, nicht aud) zum 
Theil aus einer geroiffen Kafozelie, aus einen Bes 
fireben, fich inımer neu, glänzend und unerhört 
auszudrücden : nicht zum Theil aus einem Beſtre⸗ 


ben, das Gemeine und Unpaltbare mancher een, 


durch eine fünftlihe, dichte Hülle zu verfteden; 
nicht zum Theil aud) aus Bequemlichkeit, die mit 
dem erften Wort, das fid) darbietet, zufrieden ift: 
ſey es aud) nod) fo unbequem, noch fo ungefchict 
zur Bezeichnung irgend einer, oft mehr dunfel ges 
fühlten, als klar gedachten Jdee. — Wir fennen 
Männer, die unendlich mehr Tieffinn befigen, als 
Hr. Schiller, und die gleichwohl feiner Manier, 
wahrlich nicht aus Gemächlichfeit, nie Geſchmack 
abgewinnen konnten. Wo findet man die meiften 
neuen, mo bie tiefer gefchöpften Beobachtungen 
und Entdeckungen über das menfchliche Herz und 
feine geheimften Zalten, im Nathan oder in D. 
Carlos? und wie hell und Elar ift dort alles, wie 
bier alles fo dunkel, myſtiſch und räthfelhafe! Wie 
muß man ſich hier oft quälen, eine Stelle zu ent 
ziffern, die am Ende doch nur einen gemeinen Ge« 
tanfen enthält, der fich weit beffer, und zugleich 
allgemein verftändlich hätte fagen laffen! — — 
: | Die 
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Die S. 242. von Hrn. J. fo gepriefene kurze 
Stelle, aus Hrn. Schillers Abhandlung über das 
Studium der Univerfalgefhichte, duͤnkt ung, in 
mehr als einer Ruͤckſicht, tadelhaſt. Wir fegen 
die Stelle felbft, unfere Erinnerungen und Hrn. 
8. Urtheil über fie her, und überlaffen die Ente 
ſcheidung dem fefer. 

„Wahr iſt es, auch in unferm Zeitalter 
„haben fich noch manche barbarifche Ueberreſte 
maus den vorigen Zeiten eingedrungen, Ga 
„Öurten des Zufalls und der Gewalt, Die 
„das Zeitalter der Vernunft nicht verewigen 
„ſollte.“ Erſtlich erfordert die Grammatik: bar⸗ 
bariſche Weberrefte haben fich in unfer Zeitalter 
eingedrängt, oder find eingedrungen — bann 
iſt der Ausdruck eindringen bier überhaupt unpafs 
fend, Ueberreſte, Dinge, die ſich aus den vorl⸗ 
gen Zeiten erhalten haben, die noch da find, 
brauchen fih nicht, ja fie koͤnnen ſich nicht erft 
eindrängen. Geburten verewigen gebört auch) 
niche unter die beſtimmteſten, fchieflichften Auss 
druͤcke. Kein Zeitalter kann, und wenn es auch 
wollte, irgend etwas verewigen: alfo auch bas 
Zeitalter der Vernunft nicht. Man merke wohl, 
was Hr. ©. fagen wollte, Es war der ganz ges 
meine Gedanke: „Kin Zeitalter, wie das unfrige, 
„das fo gern für das Zeitalter der Vernunft gelten 
„möchte, follte fi ſchaͤmen, die noch beftehenden 
„Borurtheile einer barbarifcdyen Vorwelt zu erhal 
„ten, zu nähren und fortzupflangen“ — allein 
diefer gemeine Gebanfe folte auf eine ungemeine 
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Weife vorgetragen werben, und fo entftand das 
verunglückte, metaphorifche Gewand deſſelben. 


Dofür aber hält es Hr. Jeniſch nicht, „So 
„kuͤhn das ganze gefagtift (ruft er aus), fo beftimme 
„iſt jeder Begriff, fo eigenthuͤmlich jedes Wort, 
„» Das Wort fcheint aus dem Begriff bervorgegans 
„gen, und gleichfam eine natürliche Geburt 
„deflelben zu feyn ; fo wie diefer wiederum dag 
„Wort, wie der Geift feinen Körper, durch und 
„burd) zu erfüllen und zu beleben ſcheint.“ Hr. 
J. iſt, wie man fieht, mitunter ein fehr Poeti« 
fcher Kunftrichter ; er ift — mie jener Zerbfter 
Bürger, von dem der Verf. der weiland berühmten . 
Menfchenfreuden ruͤhmte — ftarf in Worten, 
und groß in Redensarten! 


„Mit Recht (fagt Hr. J. S. 261 ) hat man 
ben Tragifern der Franzoſen den Vorwurf gemacht, 
daß fie die Empfindungen und Seidenfchaften ſchmuͤ⸗ 
ckend ausmahlten; in Deuefchland hat Gefner 
bierin fehr verführerifch den Ton angegeben, 
(gleichfam, als. ob Tragödie und Idylle Ein Ding 
wären, und das, mas bort fehr fehlerhaft ift, hier 
nicht ſehr erlaubt, ja ein wahrer Vorzug feyn 
koͤnnte!) und darum nennen auch die Engländer 
feine Idyllen: Stuff.“ — Die Engländer? Hr. 
J. wollte fagen, einige Engländer, die feinen 
Einn für einfache, natürlihe Schönheit und Gras 


zie haben. Sind Gefners Idyllen Schnickſchnack, 


ſo moͤchten wir wohl wiſſen, wie man einen großen 
Theil der neuern engliſchen Poeſien, die faft durch⸗ 
| | aus 
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aus Carricaturen von Geßners beſchreibender Ma⸗ 
nier ſind, nennen ſoll? 

Richtig iſt die Bemerkung, daß die deutſche 
ſchoͤne Litteratur, in Ruͤckſicht der Popularitaͤt, 
von Seiten der Gelehrſamkeit ſowohl, als des 
philoſophiſchen Scharfſinns, um einen Ton hoͤher 
geſtimmt ſey, als ſelbſt die engliſche, der fie uͤbri⸗ 
gens in anderem Betracht am aͤhnlichſten ſey. 
„Kein Geiſteswerk der Engländer, in Sachen des 
„Geſchmacks, erhebt ſich zu der Feinheit und tie» 
„fen Philofopbie eines Agathon, eines Proteus — 
„feines ihrer Dramen und feines. ihrer dichteri« 
nIchen Werke reiche bis zu dem Scharffinn des 
„unfterblichen Leßingſchen Meiſterſtuͤcks, Mathan 
„der MWeife ; und feines (die Shaffpearfchen 
»Schaufpiele Haben andere Worzüge) bis zu dem 
nplatonifchen Idealismus des Schillerfhen Don 
„Carlos hinan.“ Es fragt fid) nur, ob es fo 
ganz recht ift, in Romane fo viel tiefe Philoſophie, 
in Schaufpiele fo viel grübelnden, baarfpaltenden 
Scharfjinn zu legen, oder die Charaktere derſelben 
zu Idealen, zu platonifhen Schwärmern hinauf 
zu fehrauben, und fie auf eine halsbrechende Weiſe 
auf Metaphern, wie auf Luſtbaͤllen ſchwimmend, 
fi in den Wolfen herumtummeln zu laffen ? 

Aber — damit wir im Guten von Hrn. J. 
ſcheiden — (von deffen Arbeit wir bie guten und 
fhäagbaren Seiten ausdrüdlic anerfannt haben, 
und deren Fortfegung wir recht fehr wuͤnſchen —) 
fo wollen wir die Recenfion feines Antheils an Dige 
en Buche mit elner Stelle deſſelben ſchließen, 
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die eine große und fruchtbare Wahrheit, fehr gut 
ausgedrückt, enthaͤt. „Die Dinge. nad) ihrem 
„wahren Werthe zu fhägen, das iſt Weſen und 
„böchfte Beftimmung unferer Vernunft: Sache 
„und Gegenftand fo darzuftellen, mie fie find, 
„ober wie fie fichin unferm Geift abfpiegeln, das iſt 
„hoͤchſte Beftimmung aller Rebe. Aller falfcher 
„Geſchmack, und jede Art von Fehlern der Schreib« 
„art befteht darin, daß bie Grenzen dieſer Dar⸗ 
„Stellung überfchrieten werben, daß man mehr. 
„oder weniger fagt, als man denft ober empfins 
„det.“ — — 
Mir geben nun zu Hrn. Kosmanns Theorie 
des deutſchen Styls über. Er hat zwar bey Ver⸗ 
- fertigung diefer Anleitung zunächft auf fein Audi⸗ 
forium Ruͤckſicht genommen, doch kann diefes die 
allgemeine Brauchbarfeit derfelben nur wenig bes 
ſchraͤnken. Sie fegt weiter nichts. voraus, als 
Leſer, die mit der deutſchen Sprachlehre bekannt 
genug find, um die allgemeinen philoſophiſchen 
Betrachtungen über Sprache, Schreibart, Aus« 
druck 2c. faffen und nugen zu koͤnnen. Die Haupt⸗ 
abfiche des Werfs. bey diefen Worlefungen gebt, 
wie er fi) ausdrückt, auf zweck. und gleichmäßige 
Ausbildung des Denf: Empfindungs und Sprach)» 
vermögens, und fo theilte er das Ganze in drey 
Abſchnitte, deren erfter den hier angezeigten erften 
Band füllt, und blos vorbereitende Unterfuchun« 
gen enthält. Der zweyte wird bie Theorie bes 
Gedanken -S:yls, ber dritte und. legte die Theorie 
der Schreibart aufflellen, WBieles, ja das meifte 
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In diefem erften Theil ift aus dem noch unuͤberſetzten 
Theil von Campbell’s philofophy of rhetorie 
entlehnt, bie und da iſt auch Moritz benutzt; doc) 
bleibe Heren K. immer noch maͤnches Eigene. 
Eden fo, wie Hr. Jeniſch, ift Hr. K. gluͤcklicher 
im allgemeinen Raͤſonnement, als da, wo er ſich 
aufs Specielle einlaͤßt, mo er Beyſpiele zur Er« 
fäuterung auffielle, und biefe zergliedert. Mir 
wollen erft den Inhalt der Vorlefungen dieſes 
Theits kurz angeben, und fobann einige zur Cha« 
rafteriftif des Buchs dienliche Stellen und Bes 
hauptungen ausheben und prüfen, 

Erſte Borlefung. Verſuch einer nähern 
Beftimmnng des Begriffs von einer Theorie des 
Style. Zweyte Borlefung. Ueber den Unter 
ſchied zwiſchen Styl und Screibart. Vom 
Sprachgebrauch. Dritte Vorleſung. Ueber die 
Natur und den Nutzen einer Kritik des Ausdrucks, 
beſonders in Faͤllen, die der Sprachgebrauch uns 
entſchieden laͤßt. Darſtellung der Hauptgrund⸗ 
füße derſelben. Vierte Vorleſung. Iſt alles 
dasjenige, was der gute Sprachgebrauch billigt, 
auch werth beybehalten zu werden? Fuͤnfte 
Vorleſung. Von der Reinigkeit der Sprache. 
Sechſte Vorleſung. Von den allgemeinen Eigen⸗ 
ſchaften einer ſchoͤnen Schreibart. Siebente 
Vorleſung. Von der Zweydeutigkeit des Aus⸗ 
drucks. Achte Vorleſung. Vom Unſinn. 
Neunte Vorleſung. Woher kommt es, daß Un» 
ſinn ſo oft der Bemerkung ſowohl des Schriftftel. 
lers, als des Leſers entgeht? — — 
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Gleich die erften Seiten des Buchs liefern 
einen Beweis, baß der Verf. feinen Erläuterungen 
ber ausgewählten Beyfpiele nicht immer die gehös 
rige Deutlichfeit und Beſtimmtheit zu geben, noch 
fi) fo gut und richtig auszudrücten wußte, als man 
von einem $ehrer bes fchönen Styls billig erwarten 
und fordern Fann, Hr, K. führe Schillers Ges 
dicht an die Hoffnung als Beyſpiel eines Geiſtes⸗ 
produftes an, deſſen Stoff erfunden und nicht 
blog bemerft feyn wollte, und deſſen Darftellung 
shne einen fehr geläuterten und gebildeten Ges 
ſchmack unmoͤglich geweſen. „Der verborgene, 
„in tauſend abwechſelnden Nuͤaneen ſich ſtets gleiche, _ 
„und bey der hoͤchſten Verfeinerung unſerer Em⸗ 
„pfindungen noch immer ſtatt findende Unterſchied 
„des ſich ſonſt fo ähnlichen Hoffens und Genieſ⸗ 
„ſens, deren jenes nur durch die moͤgliche Denk⸗ 
„barkeit des endlichen Erringens dieſes letztern 
„denkbar iſt, mußte aus ſeinem verſteckten Dun⸗ 
„kel hervorgezogen werden, um Hoffnung und 
„Genuß einander ſo entgegenſetzen zu koͤnnen, wie 
„ſich die Reſultate der Unſterblichkeitslehrer und 
„der Leugner einer Fortdauer nach dem Tode dieſes 
„Koͤrpers, in Ruͤckſicht auf den weiſen Gebrauch 
„dieſes Lebens, entgegenſtehen.“ Welch ein langer, 
verwickelter, dunkler Periode | Welch ein Auſwand 
von Worten, um fich für geübte Leſer doch nur halb, 
und für andere gar nicht verfiändlich zu machen ? 
ft es erlaube, für Anfänger auf diefe Weile — 
ja ift es überhaupt erlaubt, fo zu fehreiben? Das 
Hoffen ift nur durch die mögliche Denkbarkeit 
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des endlichen Erringens des Genießens benf: 
bar! Warum diefe gelehrte Miene, um etwas fo 
Gemeines und Bekanntes zu fagen? Warum dem 
Anfänger einer fehr begreiflichen Sag durch den 
Ausdruck erft ſchwer und dunfel zu mahen? — 
- Schiller vergleicht in dem erwähnten Gedicht 
Hoffnung und Genuß mit zwey Blumen. Was 
kann gemeiner feyn, als diefe Vergleichung, die 
überdieß nichts weniger als fehr paffend ift, noch 
viel äfthetifche Kraft hat ? 


Zwey Blumen blühen für den weiſen Finder, _ 
Sie heißen Hpffaung und Genuß. 
Her diefer Blumen eine brach, begehre 
Die andre Schweſter nicht. 


Man begreift fo wenig, warum der Beil 
von diefen zwey Blumen, die flrrihn bluͤhen, 
nur Eine begehren und pflüdden, als warum er 
ſtatt nur zu hoffen, oder nur zu genießen, niche 
den mahren Weg des Wellen, die Mittelftraße 
wählen, und. zugleich vernünftig hoffen und 
vernünftig genießen fol? Hr. K. indeß weiß 
faum Worte genug zur Anpreifung biefer Vers 
gleichung zu finden: fie ift ihm eine Erfindung 
des Dichters, ein Probuft feines Genies ıc. 

Den Unterfchied zwiſchen Styl und Schreibe 
ort bat Hr. K. ©. 23, ꝛc. fehr gut auseinander 
geſetzt. Schreibart ift in ſchriſtlichen Auffägen 
das, was Manier in den fihönen Kuͤnſten ift. 
Vorzuͤglich hat uns auch das gefallen, was ber 
Verf. über ven Sprachgebrauch fagt, Hrn. Abe 
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lungs Erklärung wird, und wie ung ſcheint nich 
mit Unrecht, verworfen. Der Sprachgebraud) 
kann nicht blos allgemeine Gangbarfeit heifcyen , 
fein Anfehn muß in ihm felbft liegen, und von ber 
obern und fultivirteren Klaffe der Mation aner 
fannt werden. Klaßiſche Werke find der erfte und 
fefte Grund, auf den man einen guten Sprachges 
brauch bauen kann, und das einzige Tribunal, , 
an welches wir appelliren, wenn andere einen von 
uns gebraud)ten Ausdrud in Anſpruch nehmen wol⸗ 
len. Der gute Sprachgebrauh muß rational 
fen, das Heißt, wir dürfen nur dann Provinzia⸗ 
lismen und Wörter aus fremden Sprachen braus 
hen, wenn es fchlechterdings an einem ächten 
beutfchen Worte zur beftimmten Bezeichnung eines 
Begriffes fehlt. 

Herr Adelung vermirft, wie befannt, alle 
Verſuche, die hochdeutſche Mundart durch Pros 
vinztalismen zu erweitern und zu bereichern ganz 
und unbedingt. Seine Gründe haben Wenigen 
befriedigend gefihienen, und mir glauben, daß 
dieß ein Gluͤck für unfere Sprache if. Dem 
wahren Vortheil derfelben und der Natur der Sas 
che weit angemeffener duͤnkt uns dasjenige, was 
Hr. K. über diefen Gegenftand ſagt. ©. 48. 
„Die Meifnifihe oder Dberfächfifhe Mundart 
„ward Nationalfprache, meil durch fie bie meiften. 
„umlaufenden Ideen auf das beftimmtefte ausge⸗ 
„drückt werden fonnten, und bie ihr eigenthuͤmliche 
„Manier im Biegen und Verbinden ber Wörter 
„mit dem geläuterten Geſchmack am meiften übere 
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„einſtimmte; teil fie die kultivirteſte unter allen 

„andern beutfhen Mundarten war, und am anges 
„nehmften ing Ohr fiel. Weil endlich Luther ganz 
„» Deutfchland an feine Bibelüberfegung zu feffeln, 
„und dadurch dDiefe Mundart vor die verfchiedenen 
„Provinzen feines Waterlandes zu bringen, und 
„den aufgeflärcen Theil ihrer Einmohner damit 
„bekannt zu machen mußte. Es laͤßt ſich niche 
„leicht erwarten, daß es irgend einer andern deute 
„hen Mundart gelingen follte, ihr je den Wore 
„rang abzugerwinnen. Wenn aber in einer ans 
„dern Provinz Objekte aus einem neuen Geſichts⸗ 
„punft angefehen, wenn dadurd) neue Modifika⸗ 
„tionen bekannter Begriffe, oder neue Begriffe 
„felbft entdeckt, und mit Wörtern belegt werden, 
„deren Mutter die daſelbſt übliche Provinzialfpra« 
„Ge iſt; wenn ferner diefen Wörtern nichts are 
„klebt, das mit dem guten Geſchmack unverträg« 
„lich ift, ober irrige Mebenbegriffe einfchliege: 
„ſollte da wohl diefer Provinz dag Recht abgefpros 
„hen werden Fönnen, für ſolche Wörter allgemei« 
„ne Gültigkeit durd) unfer ganzes Waterland zu 
„fodern ? Waren die Anfprüche ver Meifnifchen 
„Mundart auf das Vorrecht, Nationalſprache zu 
„ſeyn, im Allgemeinen etwa andrer Art, als es . 
„bier im Einzelnen iſt? Solche Provinzialismen 
„müffen alfo als ein Zuwachs zu dem Reichthum 
„unferer Sprache angefehen werben, und haben 
„die gegründetften Forderungen auf vollguͤltiges 
„Bürgerrecht in derfelben,“ 


Wie 
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Wie fommen S. 58. Sulzer, Schiller *) 
‚unter bie erften Klaßiker unferer Nation, und for 
gar Hr. Ewald unter die erften Kanzelrebner, 
neben bie Mosheime und Zollikofer? 


©. 74. 


*) Mecenfent hat in dieſer Beurtbeilung verfchicde- 
nemable Hrn. Schillers erwähnt, und zwar nicht 
in einem Tone, den man in den meiflen neuen 
Schriften und fritifchen Blättern über ihn zu 
hören gewohnt if. Er gefteht, daß dieß abſicht⸗ 
lich gefchehen ift, aber wahrlich ohne die mindefie 
Leidenfchaft, ohne irgend eine unwuͤrdige Neben» - 
"abficht dabey zu haben. Auch er fchäßt die unges 
meinen Talente diefes Mannes ungemein hoch, 
unmdglich aber fann er ihn für den Einzigen, 
für den mufterhaften Dichter, Geſchichtſchreiber 
und Aeſthetiker Halten, wofuͤr er befonders in 
unferer jungen gelehrten und poetifchen Welt gilt, 
Seine Werke, befonderg die Dichterifchen, haben, 
bey einzelnen großen Schduheiten, viele und 
große Sehler, die, mie gewoͤhnlich, am eifrigften - 
nachgeahmt werden, teil fie fo leicht zu erreichen _ 
find. Die Mufenalmanache, die Journale und 
neuen poetifchen Sammlungen von Gedichten be, 
weifen zur Benäge, was die zur Mode ges 
wordene Nachahmung feiner Manier (ald Ma⸗ 
mer die unnachahmungsmürdigfie, die e8 geben 
kann) ſchon jegt für Folgen gehabt, was fir 
Srüchte fie getragen bat, und mit welchen Aebeln 
ſie noch ferner droht, wenn man dem Unweſen 
feinen Damm entgegen ſetzt. Hierzu, nach ſei⸗ 
nem Vermögen, nach Ort und Gelegenheit, we⸗ 
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©. 74. ſagt ber Verf. da, wo die verſchie⸗ 
dene Stellung der Worte den Gedanken nicht. äne 
dere, habe blos der Sprachgebrauch zu entſchei⸗ 
den, ob wir diefe oder jene Orbnung, in welcher 
die Worte auf einander folgen, anzuwenden haͤt⸗ 
ten; und bier treffe es fich doc) bisweilen, daß 
auch diefer die Anordnung ganz unferer Willführ 
überlaffee — Rec. zweifelt fehr, daß es Fälle, 
ja, daß es nur Einen Fall gebe, wo es ganz 
gleichgültig für den Sinn ober das Ohr fey, in 
welcher Ordnung "die Worte eines Satzes auf ein⸗ 
ander folgten. Das von dem Verf. angerührte 
Benfpiel wenigftens fann er nicht für beweiſend 
gelten laffen. 

Es fey ganz — ‚ glaubt Hr. K., ob 
ich ſage: „die berühmte Agnefi war die gelehrtefte 
„unter allen italienitchen Frauenzimmern,“ oder 
„die berubmte Agnefi war unter allen. italienifdyen 
„Frauenzimmern die gelehrteſte.“ Es fragt 
ſich, was der Sprechende beabfihrige ? Will er _ 
fogen : Agnefi fen die gelehrteite Italienerinn ges 
\ meien, oder die gelehrteſte Italienerinn? In 
dem efften Fall ift die erfte, in dem andern die 
legtere Wortfolge ohnftreitig die beffer. 

| ©, 76. 


nigſtens etwas — war die Abſicht, 
die einzige Abſicht des Rec. bey ſeinem Tadel 
und Widerſpruch gegen einſeitiges und uͤber⸗ 
ſpanutes Lobpreiſen eines uͤbrigens ſehr u | 
chen und ſchaͤtzbaren Schriftſtellers. 
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©. 76. ſtellt der Verf, die richtige Regel 
auf: Wenn ber Sprachgebrauch bey einzelnen 
. Wörtern oder ganzen Medensarten getheilt iſt, 
verdiene derjenige Ausdruck den Vorzug, in wel 
dem gar feine ober bie mindere Zweydeutigkeit 
liegt, welcher ber Analogie ver Sprache entfpricht, 
fi) durch Kürze und Präcifion empfiehle, am 
angenehmften ins Ohr fällt, feine Abſtammung 
von. einem guten und fprachrichtigen: Wurzelwort 
darthun kann, und, wenn alles dieß die Wahl 
noch unentfchieden laſſen follte, den ältern. 
Sprachgebraud) für ſich Hat. 

Die, Srage: ob alles das, was ber gute 
Sprachgebrauch billige, auch werth fey, beybe- 
halten zu werden ? beantwortet der Verf, aus gu⸗ 
ten Gründen — fo auffallend es aud) auf den 
erften Blick fcheine, daß felbft der gute Sprach 
gebrauch nicht immer Recht haben folle — mit 
Nein ! Obgleich nichts in der Sprache auf innere. 
‚Güte Anſpruch machen Fann, mas der Sprach _ 
gebraud) mißbillige,, fo giebt es doch auch vieles, 


mas er gut heißt, ohne daß es deshalb beybehalten: 


und nachgeahmt zu werden verdient, Die Kritik 
darf in der Sprache nichts nad) Willkuͤhr feſtſez⸗ 
zen, wohl aber iſt fie befugt, den Sprachge⸗ 
brauch zu tadeln, wo ſie mit Gruͤnden behaupten 
kann, daß er eine ſalſche Wendung genommen; 
Worſtellungen gegen ſeine Irrthuͤmer zu thun, 
und was fehlerhaft in ihm iſt, auszumetzen. 
Die weitere Ausfuͤhrung muß man bey dem Verf. 
nachleſen, ber ſehr viel Gutes über dieſe Materie 
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geſagt hat, ob wir gleich die Regeln, nad) denen , 
die zu verwerfenden Ausdrüde beftimmt werben _ 
follen, nicht ohne Einfhränfung für zuläßig gef 
ten laſſen fönnen, So ift es 3. B. gewiß viel 
zu hart, wenn Hr. K. alle Ausbrüde außer Gang 
gebracht wiſſen will, die ſich durch Schwerfällige ⸗ 
keit und Härte auszeichnen, und nicht ſchlechter · 
dinge nothwendig find, So firenge.aber dee 
Verf, in feinen Gefegen ift, fo übertrieben nach⸗ 
fihtig ift er in den Ausnahmen von venfelben: 
„Flügelfchritt (ſagt er) ift ein etwas ſchwerfaͤlli⸗ 
„ges und hartes Wort. Wenn aber Graf Dos 
„namar an ©. Giuliano fhreibt: „Ein Flügeb _ 
„ſchritt, da ftand ich im Himmel,“ jo wird ein 
njeder fühlen, dag Fluͤgelſchritt Hier ſtehen 
„mußte, durch Fein anderes Wort erjegt werben 
„eonnte, und um die ihm unterliegende dee 
„überzutragen fihlechterdings nothwendig war... 
Diefe und ähnliche Stellen, wie 5. B. die faft 
kindiſche Kritik des Auspruds ſtockſtille ©. 138. 
werfen ein ziemlich zweydeutiges Licht auf den: Ge⸗ 
ſchmack des Verf. — Ungehalten in der Be⸗ 
deutung von zornig, aufgebracht, (aber bie 
Muͤance ift ja viel milder) das veraltete Afters 
reden fir verlaͤumden will er ganz verworfen has 
ben. Alles das verrärh eben nicht viel Einficht 
in die Bedürfniffe der Sprache, dieſer Mafchine 
burch die fo unendlich viel und mancherley ausges 
richtet werden foll, und aus der man daher fein 
nur einigermaßen brauchbares Raͤdchen und Stifte 
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Wörter, wie Obhut, Buhlen, Leumund sc. 
will Hr. K. aus dem erhabenen und ernften Styl 
verbannt wiffen. Rec. glaubte bis jegt immer, 
eben in diefem mären fie allein noch zu brauchen, 
und nue im gemeinen eben, in Briefen, und 
überhaupt in der leichten vertrauten Spradye wire 
den ſie auffallen und affektire klingen. Poßirlich 
iſt Hrn. Ks. Etymologie von Scharmuͤtzel. 
Ihm nach koͤmmt das Wort von Schaar und 
metzeln her, und bedeutet einen Haufen Krieger, 
die einander niedermetzeln! In der That eine 
ganz neue Bedeutung des Worts. 

Wir koͤnnen dieſe Recenſion nicht ſchließen, 
ohne ein paar Verſtoße gegen ſchriſtſtelleriſchen 
Anſtand und Schicklichkeit zu ruͤgen, die uns in 
dieſem Buche aufgefallen find. Wir haften das 
für eine doppelte Pflihe, da Freyheiten diefer Art 
in neuen Schriften immer häufiger, die Kunſt⸗ 
richter hingegen immer nac)läßiger werben, bie 
Dbliegenheiten ihres Amtes in dieſem Stüde 
zu erfüllen, | 

Daß dem Leſer das faft immer läftige Ich 
des Autors fo viel möglich. aus den Augen gerüde 
werden follte, darüber ift man im Allgemeinen 
längft einig: befonders müffen angehende Schrifte 
fteller fich hüten, Diefes ch auf eine anmaßenbe 
Weiſe auf die Bühne zu bringen. Man kann 
Hrn, K. niche ſchuld geben, daß er oft in biefen 
Fehler verfalle: allein dafür begeht er ihn einiges 
mahl auf:eine deſto auffallendere Weile. Vor⸗ 
zuͤglich S. 52, — Meiner Meynung nach - 
» ‘ vers 
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verhält ſich dieß ſo und fo ıc. Diefe Wen 
dung ift nur in einem von beyden Fällen ſchicklich: 


einmahl da, wo ein Schriftfteller eine ihm allein 
eigne Meynung vorfräge; dann, wo er einer. 


von mebrern zugleich herrfchenden Meynungen, | 


mit Gründen, die ihm eigen find, vor den übrigen. 
ben Borzug giebt. Im höchften Grab aber 
anmaßend, unſchicklich, ja mwirflih ungereime 
wird der Gebrauch diefer Rebensart, wo ein Aus 

tor einen Sag vorträgt, ber von der höchfien 
Evidenz ift, den niemand beftreitet, und der fchon 
von mehrern, faft von allen Schriftftellern auf 
biefelbe Art, ja mit denfelben Worten vorgetras 
gen worden — und ganz fo ift ber Gebraud),. 
den Hr. K. an dem »erwähnten Ort von jenem 
Ausdruck macht. „Meiner Meynung nad), 
„(ſagt er) iſt die deutſche Sprache in der Auf⸗ 
„nahme des Fremdartigen aus der Urſach ekler, 
„als die italieniſche, engliſche und franzoͤſiſche, 
„weil ſie nicht, wie dieſe, aus der Vermiſchung 
„mehrerer Sprachen entſtand, ſondern ſich durch 
„ſich ſelbſt bildete.“ Sehr richtig; allein weſſen 
Meynung waͤre nicht auch dieſe Meynung des 
Herrn K.? 

Ferner. Ohne dringende und ganz beſonders 
nahe Veranlaſſung ſollte doch wohl jeder Autor 
es vermeiden, anderer Schriftſteller, bie in fei» 
ner Nähe, ober vollends in Einer Stadt mit 
ihm wohnen, fen es nun mit fobfprüchen oder mit 
Tadel zu erwähnen. Das erfte bringe fo leicht 
den. Verdacht der en und andere mit 
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ber Birde des Schriftftellers unvertraͤgliche 
Ideen herbey: das letztere gewinnt ſaſt immer 
das Anſehn von beſonders gehaͤßigen Abſichten, 
von kleinlicher Neckerey, Rachſucht, Neid ıc. 
Hr. K. ſagt S. 83. mo er den Unterſchied bee. 
beyben Ausdrüde ; ins Detail hineingehen und: 
ind Detail eindringen, erläutern wil: „Ein 
Gedicke dringt ins Detail ein, wenn er feinen: 
Stoff als Erzieher behandelt ; ed Heinecke ver« 
maog nur bincinzugehn u. ſ. w.“ Hier fonnten ſtatt 
Gediche und Heinecke mit gleichen Zug hundert 
andere Mamen ftehen, unb mit geringer Mühe 
waren ©. 203. hundert andere, gewiß noch uns 
gleich paſſendere Beyſpiele einer zweckwidrigen 
Methode bes Vortrags wiſſenſchaftlicher Gegen⸗ 
ſtaͤnde aufzuſinden, als daß man Hrn. K. den. 
hoͤhniſchen Seitenblick auf Michelfens Geſpraͤche 
— koͤnnte. 


Ay 


IN, 

Muſenalmanach fürs Jahr 1795. Her 
ausgegeben von Johann KHeinridy Voß. Yan 
burg bey C. E. Bohn. 188 ©. 

Poetiſche Blumenlefe aufs Jahr 1795. 
Göttingen bey J. C. Dierrih. 243 ©; (mit 
einem wohlgerathnen Bilbniffe des verftorbenen 
Hürger von Ricpenhaufen, und einem hoͤchſt 
elenden Titelkupſer von Chodowiecky.) 


Hr Voßiſche Mufenalmanach, welcher mehrere 

Jahre hindurch den erſten Rang unter feis 
nen Brüdern in Deurfchland einnahm, ift in 
tiefem Jahre bis zu der Mittelmäßigfeit der uͤbri⸗ 
gen berabgefunfen. Mod) nie ift die Anzahl gu« 
ter Arbeiten in demfeiben fo klein geweſen. Et 
was vortrefliches fucht man umfenft; und die bes 
rühmten Namen, welche in dem Regiſter prans 
gen, leiften biefeemal feine Gewähr — den 
Werth ihrer Beytraͤge. 

Ein Einfall des aͤlteſten und fruchtbarſten un⸗ 
ſerer Dichter, des biedern Gleim, eröffnet die 
Sammlung, Seine Beytraͤge find biefesmal 
feht zahlreich, und in einigen derſelben bewundert 
man den freyen und tafchen Gang, der vor num 
faft vierzig Jahren die unfterblichen Sieber bes 
preufifchen Grenadiers fo vorteilhaft auszeichnete. 
Diefes gilt vorzüglid) von der Ode ©. 48. -in 
Bene nur bie einförmige Ausführung des Ges 
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dankens, der Menſch ſey auch den ſtaͤrkſten edbi⸗ 
ren uͤberlegen, zu tadeln iſt; und von dem 
tiede S. 110. in welchem ung jedoch der Inhalt 
mit dem Tone nicht rede zu harmonieren ſcheint. 


Nur von folgenden Stanzen fann man fagen, J 


daß ſie einen Gedanken enthalten 3 


Aus dem Glafe zu den Sternen 
Aufgeflogen ift mein Geift ! 

Weiſe Truntenheit zu lernen 
Draht’ ich's meinem lieben Kleiſt. 


Bracht' ich's allen meinen Lieben, 
Die getreu geblieben ſind, 
Und ſich in den Tod betruͤben, 
Um ein falſches Menſchenkind. 


Dem Geſpraͤche S. 90. wuͤnſcht man etwas 
mehr Gedrängtheit und Kürze; igenfchaften, 
bie man leider in den Werfen diefes Dichter nur 
zu oft vermißt, Syn feinen übrigen Beyträgen 
findet man die gewohnte Simpficität feiner Muſe, 
mit ein wenig Machläßigkeit gepaart ; bisweilen 
auch eine feltfame Driginalität. So leſen wir in 
dem Gedichte, über ben Zahn der zeit, fol⸗ 
gende Verſe: 


Wie manche Ruderbank, wie manches Koͤnigs 
Thron 
Iſt nicht geſchmauſt don ihm! Ach! Er, der * 
Freſſer, 
Braucht feine Gabel, braucht kein Meſſer; 
Er braucht nur ſich; er frißt, 
Frißt alles, was zu freſſen iſt. 


Zwey | 


fürs Jahr 1795. 57 


Zwey Oben von der Karſchin, in dem Char - 
rafter der deutſchen Sappho gedichter, gehören zu 
den beften Stücen der ganzen Sammlung. In 
ber einen ©. 5. fordert fie die griechifche Sappha 
auf, vom Olymp herab auf ihre Nebenbublerinn 


uzu ſehn, und fie wegen der Wirfung ihrer Lieder 


und ihres Glücks in der Siebe zu beneiden,  Läs 
cheind figt Thyrſis der Dichterinn — und 
lauſcht auf ihre Geſaͤnge: 


Seine Rechte liegt in meiner Linken, 
Ich vergeſſe Rebenſaft zu trinken, 
Lachs und Schmerle bleiben vor mir ſtehn, 
Mit mir ſpricht die lieblichſte der Zungen; 
O dann ſing' ich, was du nie geſungen, 
Worte, die aus Thyrſis Herzen gehn. 


Dieſer letzte Zug iſt meiſterhaft, und entſchaͤ⸗ 
digt fuͤr eine Menge ſchwacher und unrichtiger Ge⸗ 
danken. Wenn fie z. B. fagen will, der Lorber, 
den fie aus Thyrfis Hand empfangen habe, fey 
ihr unfchägbar, fo druͤckt fie dieß fo aus :. 


Siehe mich mit diefem Lorber praßlen, 
Mir mit keinem Golde zu bezahlen, 
Nicht mit Perlen, die der Himmel chauf. 


Dos Heißt alfo wohl mit TIhau- ober] Regen- 
tropfen ? Wahrſcheinlich ſchwebte der Dichterinn 
der Begriff der Koſtbarkeit und der Menge zu 
gleicher Zelt vor, und ſie war ſo ungluͤcklich, die 


* # 


wirklichen Perlen mit den uneigentlichen zu ver- 


miſchen. Doc wir wollen uns bey den Fehlern 
D 5 einer 
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einer verſtorbenen und ſchaͤtzbaren Dichterinn nicht 
aufhalten. Ihre Manier iſt bekannt. Die neu⸗ 
ſten, bewundernswuͤrdigſten und kuͤhnſten Bilder 
wechſeln in ihren Gedichten mit kleinlichen, ſchwa⸗ 
chen und duͤnn ausgefponnenen Gedanken abe 
Ihre poetiſche Ader gleicht einer Duelle, die bis⸗ 
weilen in ftarfen Strahlen emporfprudelt, und, 
big die erfchöpfte Krafe wieder erfegt ift, alg ein 
dünner Faden fließt. J | 

Zwey $ieder eines Herrn von Koͤpken erhes 
ben fich niche über die Mittelmäßigfeic. In dem 
erſten ift ein. fehr intereflanter Gegenftand, bie 
Freuden der Kindheit, auf eine höchft duͤrſtige 
und findifche Weife bepandel, Du, fagt er 5 
der Freude, 


Du, du felber forangeft mitten 
durch gethürmten Schnee mir vor, 

ſaßeſt mit im Eleinen Schlitten, - 
oder fpsnnteft Dich Davor, 


Auf eine ähnliche Weile geht er bie uͤbrigen 
Kinderfpiele durch, und läßt bey einen jeden die 
Freude voraus, mebenher oder hinterbrein. lau⸗ 
fen, — In ben zweyten ©. 149. Die Bers 
geſſenheit uͤberſchrieben, ift der zum Grunde lies 
‚ gende Gedanfe ebenfalls weit beffer als die Aus— 
führung. in großer Fehler in der Poeſie! Nur 
das Bild ber Goͤttinn Vergeſſenheit felbft, die 


Vorwaͤrts immer ben fanften Blick, im Antlig 
bimmmlifche Rude, 


einft der heiligen Lethe Teif? entſchwebte; 
fcheint 


J 
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ſcheint uns neu; oder wenn auch das nicht, doch 
ſchoͤn und geiftreih. Weiterhin ftöße man auf 
mehr als einen unglüdlichen Ausdrud, Die 
übergenährte Görterflamme wuchs zu 
freßendem Feuer. Folgendes ift unverftändtich 


wenn auch verbarrfcht war. 


Was Beleidigung traf; doch ſchwor in blinder 
Wunde der Stachel. 


Die Worte: was Beleidigung traf, koͤnnen 
auf feine Weife fo viel bedeuten, als: bie Wunde, 
welche die Beleidigung gefchlagen hatte. — 

Unter den drey Gedichten, welche Hr. Mat⸗ 
thiſon zu dieſet Sammlung beygetragen hat, iſt 
keines, das feiner würdig wäre, wenigſtens kei— 
nes, womit ein gefunder Geſchmack zufrieden feyn 
koͤnnte. In dem Siegesgefang für Freye, 
©. 12. ift der Dichter offenbar nicht in feiner 
“ Sphäre. Das Ganze ift ein froftiges, gedanken. 
leeres Cento in poetifchen Phrafen , deren man, 
fi) aus dem Klopſtock, Oßian u, a. erinnert, 
Es wäre zu beflagen, wenn diefer Dichter fein 
ſchoͤnes Talent vernachläßigte, weil er den Gipfel 
der Vollfommenheit fchon errungen zu haben. 
glaubte, Die beyden andern Kleinigkeiten find in 
bes Verfaffers eigenrhümlichen, aber verfchlime 
merten Manier, Es ift zu fürchten, daß ihm, 
ber das ‘Bunte fo fehr liebt, bald nichts mehr hun, 
glänzend und lieblich genug feyn wird. Wie viel 
Glanz, Licht und Pracht ift nicht in folgenden 
Strophen verſchwendet! 


| | — 
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Holder Knabe, du athmeſt: ſchnell entknoſpet 

Mof’ auf Roſ', und es malt ſich aus entwoͤlktem 

‚ Wether glänzend, im Stromfryftall, die Goldfrucht 
Wagiſcher Haone. 


ooldet Kmabe, du lächelft+ Hehe im Ftuͤhſchein 


Bor Elyfiums Maitag, glühn die Nebel 
In Gefilde der Künftigfeit, und röthen 
Freundlich die Gräber. 


Eine Br Sprache nannten unfere guten A. 
ten F 


Zeilen nichts als Worte fehen, und daß wir ung 
unfähig fühlen, die fid) jagenden und draͤngenden 
Bilder in unſrer Phantaſie zur Klarheit zu brine 
gen, ober den unter der dichten Hülle von Figur 
ren aller Urt vergrabnen Sinn rein heraus gu 


bus, und warnten davor, als vor einem - | 
gefährlichen imd dem Geſchmacke verderblichen 
Fehler. Wir geſtehen ſehr gern, daß wir in dieſen 


ziehn. Was ſollen z. B. die magiſchen Hayne 


ſeyn, deren Goldfrucht, wenn Eros athmet, aus 
dem entwoͤlkten Aether hervorglaͤnzen und ſich 
im Stromkryſtall ſpiegeln? Im Stromkryſtall? 
Wir wollen glauben, daß der Dichter ein reines, 
kryſtallhelles Waſſer gemeint habe. Aber muß 
bas nicht, aller Analogie zu folge, ein Kryſtall⸗ 
ftrom heißen ? Und wozu dient es, neue Wörter 


di ſchmieden, wenn die alten und hergebrachten 


eben fo bedeutend, mohlflingend und edel find, 
Iſt Fruͤhſchein beffer als Morgenroth ? Künf 
tigkeit beſſer als Zukunft? Es iſt offenbar, daß 
die üppige Phantafie diefes Dichters, deſſen Ver⸗ 
dienjte mir übrigens gar nicht verfennen, dem 
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Keije auf Koſten der Schönheit huldigt wel⸗ 
cher er gar wohl reinere Opfer zu bringen im 
Stande waͤre. 


Von Pfeffel finden wir S. 33. eine recht 
artige Fabel, deren Inhalt aber doch ſchwerlich 
bie Anwendung leiden dürfte, welche der Verfaſ⸗ 
fer von demfelben gemacht bat. Wenn bie 
Rage die Aegypter, die Gans die Römer, der 
Kaug die Arhenienfer für das erſte Wolk der Welt 
erflärt, und die Rage die Quelle ihrer Urtheile 
entdeft, fo vergleishe man diefe Handlung mit 
- dem Berfahren der meiften Menfchen, die ihre 
Urtheile über den Werth und Unwerth andrer nad 
den Vortheilen einrichten, die fie von denſelben 
erhalten ober zu erwarten haben, Wie aber das, 
was der Dichter als Moral hinzuſetzt: 


Dieß, lieber Voß, iſt die Geſchichte 
der Lehrſyſteme: jedes traͤgt 
ein Muttermal in dem Geſichte 
vom Egoismus ausgepraͤgt. 


aus der Handlung folgen könne, fehen. mie 
nicht . ein. Ä 


Bon Ebert ein ſchon befanntes Gedicht auf 
‚ bie Ruͤckkehr des Herzogs von Braunſchweig 
©. 39. Man freut fid) an der einfachen, männ» 
lichen und correften Sprache, die unter unfern 
Dichtern immer ſeltner und’ felmer wird, Mid. 
ten doch die Deurfchen jederzeit das Lob — 

das En bier ER wird: | | 


Euch 
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Euch aber, deutſche Maͤnner, Heil! 
Denn Menſchlichkeit, ſtets im Geleite 
Der Sottesfurcht, iſt euer Theil; 
Im Frieden Zucht, und Zucht im Streite; 
Witz, fonder Aberwig und Tand; 
Geſunder, männlicher Verſtand; 
Und Tiefſinn ohne Hirngeſpinnſte; 
Und weiſer Ernſt und biedre Treu; 
Beſcheidner Stolz, nicht Prahlerey; 
Und Thaten mehr, als Rednerkuͤnſte. 


Um folche Oben, wie Graf Schönborn, zu 
ſchreiben, braucht man weder das Genie, nod) 
die Kunft eines Dichters zu haben ; es ift fchon 
genug an dem Vorſatz, etwas richt abentheuerr 
liches, verwirrtes und unverftändliches auf dag 
Papier zu werfen, Das Geheimniß folcher, wie 
ſiie ſich einbilden, pindarifcher und dithyrambiſcher 
Geifter, befteht vornemlid) darinne, Fein Wort 
ohne ein Beywort, und felten ober nie den eigent- 
lichen Ausdruck zu fegen; Figuren aller Art in 
einander zu fehmelzen ; das Fuͤrwort immer an 
das Ende des. Perioden anzuflisten; und endlich 
bie fo gefräufelre Profe in kurze und lange Zeilen, 
bem Auge zum Wohlgefallen, zu zerſchneiden. 
Diefe Negeln, durch deren Beobachtung man es 
unfſehlbar bis zu der Höhe bringen kann, auf 
welcher der Hr. Graf von Schönborn fieht, has 
ben wir aus feinen eignen Werken abgezogen, 
aus welchen wir unfern —* folgende kleine Pror 
be mittheilen ı Ä 


Bd 
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Blick fern in des Himmels Stralenumguͤrtung 
bin! 


Blick hinab, und fich den 

Stillwandelnden Stromgang da 

Der laͤchelnden Themſe mit Himmelantlitz, 

Mit der Sonn' auf der Wang' und mit dem Monk 
| ihr ! 

Sich’ in der fchlängelnden Sitberfirafie ſte | 

Borbeplifpeln vor friedfame Menſchenwohnungen, 

Im umſchattenden Baumhaufen (.!) 

Und bellgruͤnendem Thalſchooß, der voll 

Brauſendes Leben hoch ſich 

Um ſie emporblaͤſt 

Unter den Himmelthau, ben 

Aus ihm berabträufft, 

Milde Etromkdniginn, du! — — 


Herr Tiedge hat ©, 7 1. eine ſehr lange Epis 
ſtel in ganz kurzen Verſen beygetragen, deren 
hüpfender Gang dem matten Ausdruck nicht hat 
aufhelſen koͤnnen. Es feine nicye, als wenn 
den Deutfchen diefe Versart gelingen wollte; und 
daran mag vielleicht ihre Sprache ſchuld ſeyn, im 
welcher die Partikeln, Fuͤrwoͤrter und Huͤlfswoͤr⸗ 
ser einen fo großen Plag einnehmen. Die meis 
fen Gedichte diefer Art find wäßerig, und megen 
der zahllofen Einfchiebfel, zu denen der Reim ge⸗ 
zwungen hat, bunfel. Ob es viele Mühe macht, 
foldye Verſe zu fchreiben , wiſſen mir nicht ; aber, 
zu leſen find fte Außerft beſchwerlich. Co viele 
Zeilen , deren jede fo Außerft wenig zu denken gibt, 
und deren man oft viele zufammen nehmen muß, 
ehe man nur vom Subjefte bis zum Prädifare 

ger 
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gelangt! Zwar hat Herr Tiedge eine große Fer⸗ 


tigkeit, und der Reim ſcheint ihm leicht zu fome 


men; aber er macht es ſich auch ſelbſt ziemlich 
leicht. — Eine andere Epiftel-S, 184, fängt 
| folgendermaßen an: 


Hat die Freud’ ihr ſchenes Amt, 
deine Bofnung zu umſcherzen, 
zur Vergeſſenheit verdammt‘s 
kagern ſich verdickte Schwaͤrzen 
um dein lichtes Morgenroth ð 
Freund, und iſt in deinem Herzen 
Jede frohe Saite ode 
Welcher Raͤuber durft' es wagen 
Deine ſelge Ruhe fort 
aus dem Schoos der Buld zu tragen ð 
Wer beging an deinen Tagen 
Dieſen ſchwarzen Sriedensmord 


Sf es moͤglich abentheuerlicher,, oder vielmehr - 


hadjläßiger zu fchreiben ? — Das, mag folgt, 
ift etwas beffer gefchrieben ; aber in Ruͤckſicht auf 
den Inhalt hat das ganze Gedicht einen aͤußerſt 
geringen Werth. Es fehle ihm an einer Flaren 
‚Erpofition, ohne die der Troft, den er feinem 
Freunde zuruft, gar fein Intereſſe fir den Leſer 
. bat, Die beften, obſchon nicht tabelfreyen * 
len dieſer Epiſtel ſind folgende: 


Tritt hervor aus dieſem Schatten, 
Der in deine Tage kam! 
Laß die Weisheit dir erſtatten, 
Was das Misgeſchick dir nahm. 


.- 
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In dem Trinfliede S. 96.,von Herrn von 
Halem, weiches einer bekannten Melodie unter« 
gelegt it, erheben ſich weder die Gedanfen noch 
die Sprache über das Mittelmaͤßige. Es fehle 
ihm ganz an der äftherifchen Kraft, die allein ein 
lied, aud) bey vielen Fehlern, der Gefeltichaft em⸗ 
pfehlen und volfsmäßig machen kann. In dem 
Epigramme ©, 173. Schwert und Sprache, 
ift der Gedanke duch den Widerftand des Aus 
druds zu Grunde gegangen, 


Eine lange Romanze von Nicolay, ©. 115, 
Bankban, ift mit der diefem Dichter eigenrhüm« 
lichen Seichtigfeit gefchrieben; aber das ift auch ihr 
größtes Verdienſt. Die zum Grunde “liegende 
Degebenheit bat ein fehr geringes Intereſſe. 
Der Schluß ift unbefriedigend,’ wäil gerade der 
ärgfte Boͤſewicht ungeftraft ausgeht; und unfitts 
lich, weil der Selbftrache das Wort geredet wird. 
Gegen einen und den andern Ausdruck (3, B. An⸗ 
dreas umarmt ſein Weib, von Liebe roth/ und: 
die Schweſter laͤßt er in dem Koth, im figuͤr⸗ 
lichen Sinn) fo wie gegen die Weitſchweifigkeit, 
mit welcher die Geſchichte erzähle ift, durfte der 
gute Geſchmack wohl manches einwenden, 


Das Wiegenlied der Madam Brun geb. 
Münter S. 138, hat ein glüctic gewaͤhltes 
Sylbenmaas. Außerdem aber finden wir nichts 
an demfelben zu loben. Ks ift ein fonderbares 
Gemifd) von Ammeneinfalt und Did)terprätenfion. 
Die Verfafferinn häle dem Kinde eine Reihe von 

LV. B. 41. St. E Bil⸗ 
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Bilderchen vor, die in Feiner Verbindung unter 
einander ſtehn. 3.8. 


O ſchlummre FIN im Mutterſchoos! 
Sey mild, wie Thau am Fruͤhlingsſproß! 
Horch uͤber dir der Voͤglein Schaar! 

Sieh neben dir das Baͤchlein klar! 
Im Maien 
Gedeihen 

Die Kindelein weiß und roth! 


Folgende Strophe iſt, die Himmelstraͤume ab⸗ 
gerechnet, volllommen im Ton und Geiſt unſrer 
ehrwürdigen Ammen : | 


O fchlaf an meinem Herzen ein! 
* Dann werden Engel um dich ſeyn — 
Sie tragen die in fanfter Ruh 
ie Bienen Himmeldträume zu. 
Die Schwingen 
Erflingen, 
Und fühlen die Wänglein dir. 


Weit beffer ift derſelben Dichterinn eine Fleine 
Elegie S, 177. gelungen, die aber unglüdlicher 
Meife im Eingange und am Ende Gelegenheit 
zum Tadel giebt, Was foll.es heißen, wenn 
bie Verf. fagt: 
Ach denke dein, wenn ſich im Bluͤthenregen 
Der Fruͤhling mahlt. 


Am Schluſſe ſteht Tempes Hain ſtatt einem 
Hayne Elyſiums; ohne Beyſpiel, mie uns duͤnkt. 


Der 
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Der Berfaffer des mit ©, unfergeichneten 
Punfchlieves, auf die Melodie: Bekraͤnzt mit 
£aub den liebevollen Becher, hat es ſich Feine 
Kleine Mühe foften laffen, die Laune und Driginau 
lität des treflichen Claudius nachzuahmen. Wie 
ihm dieſes gelungen fey, mögen unfere Leſer aus 
einer Probe beurtheilen ; 


Es gilt darauf! Nun laßt den Sorgenh au fen; 
Der bier nicht mudfen darf, 
Spießruthen durch gezückte Gabeln laufen, 


Und Meffer, furchtbar ſcharf! 


Dun bombarbirt mit großen Zucerbomben; 


Mer heut’ nıcht lachen kann; 
Und ſchaft dem Jokus taufend BSekatomben 


Von Keberreimen an} 


Ein fühner und ſchrecklicher Gebanfe, bey wel⸗ 
hem dem armen Jokus wohl bange werben dürfe 
te! — Wer fo finge, Fönnen wir mit dem Ver⸗ 
fafler ſagen, 


Der iſt ein armer Schaͤcher, 
Der ift ein Froſchgeſell! 


Das Gedicht von Fridrich S. 174. enthält 
eine artige Allegorie, die aber gegen das Ende, 
wie es fheint, aufgegeben wird. Dunkel; we⸗ 
nigflens zweydeutig find die Worte 


Laß, Juͤngling, deine Freuden 
Die Geiſtesſchoͤnheit weihn. 


. € 2 Sei: 
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Geiſtesſchoͤnheit ſtatt Tugend macht die Stelle 
noch dunkler, und iſt gegen den Sinn. Um die 
Freuden zu weihen und zu veredeln iſt eine thaͤtige 
Kraft erforderlich und Schoͤnheit iſt nur eine Be⸗ 
ſchaffenheit. Folgende Strophe iſt ein Kind 
des Reims: | 


Aus ihren Locken weben 
Sich Hoffnung, Wiederfehn, - 
Ahr Stirnband, und umſchweben 
. Nas fanft beym Schlafengehn. 


Unter dreyzehn Epigrammen von Haug ifl 
menig Hervorftechendes. In dem ©. 179. ift 
zu weit ausgeholt, um etwas fehr Alltägliches 
und durchaus Unintereffantes zum Vorſchein zu 
bringen, Der gute Gedanke ©, 151, ift uns 
gluͤcklich ausgedrückt: 


Ach! die mir- Verftand und Ruhe raubt, 
Sie bezweifelt meine taufend Eide! ' - - 
Amor, laß fie glauben, was ich leide, 
Dder mich nur leiden, was fie glaubt. 


Der Herausgeber des Almanachs hat, aufs 
fer einer Grabfchrife auf einen Haushahn, in der 
mir nichts bemerfen, was feiner Mufe würdig 
waͤre, nichts als einige Meberfeguhgen aus dem 
Griechiſchen beygefragen. Man fennt feine 
Örundfäge in diefer Gattung von Arbeiten, und 
die eigenfinnige Strenge, mit welcher er fie in 
Ausübung bringe. Durchaus foll die deuefche 
ESprache die Sflavinn derjenigen werden, aus wel« 


‚cher 
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cher er überfegr, wie weit auch immer ber Genius 
beyder von einander verfchieden feyn mag. : Ob 
der Eindruck, welchen ein ganzes Bild, oder ein 
ganzes Gedicht in der Ueberfegung macht, ber 
Wirfung des Originals analog fey, fümmert ihn 
wenig; genug, daß ein Wort, ein Klang, ein 
Vers dem andern entſpricht. Kine unfelige 
Mühe! mit welcher Herr Voß es niemanden zu 
Danf made, als ſich felbft, und denen, die fei-. 
ner Nuctorität mehr als ihrem eignen Gefühle 

vertrauen, | 
Wäre man nicht ſchon durch eine Menge Ar 
beiten tiefes Dichters in demielben Gefdymad mit 
feiner ſeltſamen Manier befannt, fo würde man 
fi) kaum des Laͤchelns bey Betrachtung der 
Aengftlichfeit, mit weldyer er nach Etymologien 
und griechiſchen Conſtruktionen haſcht, enthalten 
koͤnnen. «As heißt ihm die Salzfluth; warum 
niht Salz furz weg, wenn doc) der Deutfche 
einmal griechiſch reden foll? arewrwv Asxswı daß 
£agergewand, damit ja der Begriff des müßi: 
gen Beyworts nicht verlohren gehe. Der Grie 
he fagt: aurx9ugsw rm, mit jemand fpielen. 
Herr Voß überfegt: Welchen fie ftets mit 
fpielte, und glaube mın feine Pflicht erfüllt zu har 
ber, meil er die griechifche Wortfügung der beut: 
fhen Sprache aufgedrungen bat, Daß aber 
jemanden mitfpiclen und mit jemanden fpielen, 
Kedensarten von ganz verfchiebnem Sinne find, 
macht ihm dabey Feine Bedenflichfeiten. — Der 
alte Grieche fagte in feiner ſinnlichen Sprache mit 
E33 . den 
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den Fuͤßen gehn; mit den Augen ſehn u. d. m. 
Im Deutſchen klingt dieß ſfreylich kindiſch; aber 
dem alten Dichter muß doch ſein Recht geſchehn, 
und ſo leſen wir hier: 


Ungeſtuͤm mit Fuͤßen durchrannte fie ſalzige Pfade.— 
und: 


— die Herrſcherinn ſelbſt in der Mitte 
ſtand, mit den Haͤnden die Pracht der feurigen 
| Roſe fich pflückend. 


Dieſe Gewohnheit, ben Genius der beutfchen 
Sprache vem Genius der griechiichen aufzuopfern, 
verläße den Dichter aud) da nicht, wo dag Drigi« 
nal eine Entfernung von dem gemwöhnlidyen 
Sprachgebrauche nicht erforberte, Mofchus fagt - 
in der Europa V. 85. von dem Stiere, welcher 
Europen zu entführen gefommen war, Wort für 
Wort: „Sein übriger $eib war gelbfarbig; ein 
„filberner Kreis glänzte mitten auf feiner Stirne: 
„blaulich fchienen feine Augen, von Verlangen 
nftrahlend; einander gleiche Hörner erhoben ſich 
„von feinem Haupte, fo wie der Kreis des ges 


»hörnten Mondes, wenn feine Scheibe getheile | 


viſt.“ In der Voßifchen Re lautet 
dieß fo : 


Dieſem war der uͤbrige Leib hellbraͤunliches 

| Saares; 

Aber ein ſilberner Kreis durchſchimmerte mitten 
die Stirne; 

Blaͤu⸗ 
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Bläulich glänzten die Augen, und vol ausfunteln« 
der GSehnfucht ; | 
Gleich gekrümmt mit einander entflieg das Bebörne 
der Scheitel, 
Wie im gehalbten Rande bie Freifenden Horner 
bes Mondes. . ' 


Das fhöne Gemälde von dem ſchwimmenden 
‚Stiere, welchen die Götter des Meeres begleiten, 
ift bier fo umgebilder : ur 


Als nun den Etrand er ereilt; fort flürmet er, 
gleich dem Delfine. 
Nereus Töchter enttauchten der falzigen Fluth; 
- und fie alle, 
Sigmd auf fehuppigen Nücen der Scheuſale, 
fchaarten fich ringe um. 
Auch er ſelbſt auf den Fluten, der tofende kaͤnder⸗ 
eerſchuͤttrer, 
Ebnete weit dad Gewog, und ging durch ſalzige 
Pfade 
Seinem Bruder voran. 


Die Ueberſetzung eines kleinen, nieblichen Ges 
dichts aus demfelben Dichter, fchreiben wir ganz 
ab, und fegen ihr die Ueberfegung des Herrn R. 
Manfo entgegen, welche nad) den ehemals für 
richtig erfannten Grundfägen verfertige if. Un— 
fere Leſer mögen felbft beurtheilen, welche von 
beyden die Gedanfen des griechiſchen Dichters auf 
eine ſchoͤnere und gefälligere Weiſe darſtellt: 


* 
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Wenn das blaͤuliche Meer die Zeſhre leiſe be. 
wegen; , 
Ach mein Herz, wie fehnlich verlanget es! Nicht das 
| t Gefild' iſt | 
Weiter ihm lich; mehr locket die heitere Stille der 
Waffer. 
Aber fobald auftofet die grauliche Tief, und ber 
Meerſchwall | 
Uebergewoͤlbt anſchaumt, und die Brandungen 
toben von weitem; - 
Bang ist ſchau' ich dag Land und die Baͤum' an, 
| fliehend die Salzfluth. 
Nur dag treue Gefild, und die fchattige Waldung 
gefällt mir; 





I nl 





* 


Manſo. 


Fachelt ein guͤtiger Wind die blaue Flaͤche des 
Meeres, 
Ploͤtzlich wallt mir das Herz vor Verlangen; es 
ſchwindet die ſuͤße 
Liebe zum Lande: mein Wunſch iſt einzig’ dag ſtille 
Gewäffer. | . 
Aber ſchwellt ein Drfan die grauen Fluthen, und 
waͤlzen 
Wogen, furchtbar gekruͤmmt, ſich mit Schaum 
| amd Gerdfe zum Ufer; | 
O! fo blick' ich auf Flur und Baum’, und entfliche 
dem Meere; 
Eier duͤnkt mich das Land, und lieblich der (hate 
tigte Luftwald, 
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Bo, wenn der Sturm auch weht mit Gewalt, mir 

| die Pinie fäufelt. 

Kuͤmmerlich, traun! wie ein Fiſcher doch lebt, 
dem Wohnung die Barke, 

Dem das Gewerbe die Eee, dem Fiſch' ein trüge 

Ä licher Fang find ! 

Mir ift behaglich der Schlaf in des Ahorns dunkler 
Umlaubung; 

Und ich liebe, den Duell in der Nähe mir raufchen 

| zu hören, 

Welcher erfreut mit Geriefel den Ländlichen, nicht 

ihn erfchrecket. 











Mo, wenn Wetter und Sturm ermwachen, bie 
Fichte mir fäufele. 

Weich’ ein geben verlebt der Sifcher? fein Haus iſt 

ein Rachen. 

Sein Gewerb' in dem Meer, ein Zifch fein truͤg⸗ 
licher Reichthum. 

Mich erquicke der Schlaf im dichten E chatten des 
Ahorns, 

Mich in der Naͤhe des Baums das ſanfte Murmeln 
der Quelle, 

Die zum —— ‚ und nie zum Schrecken dem 

Landmanne rauſcht. 





Der gegenwärtige Herausgeber des Göttinger 
Almanachs, Herr Karl Reinhard, bittet in 
einer Nachſchrift das Pubtitum, es ihm nicht an« 
zurechnen, wenn der Inhalt die Forderungen und 
WBunfche deſſelben nicht ganz erfüllen ſollte. Es 
war fpat im Jahre, als er anfangen "konnte zu 

€ 5; ſam⸗ 
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ſammeln, und von mehrern ſchaͤtzbaren Beytraͤgen 
konnte kein Gebrauch gemacht werden, weil ſie 
nicht fruͤh genug eingeſendet worden waren. Fuͤr 
die Zukunft verſpricht er die größte Auſmerkſamkeit 
auf ſeine Pflicht und den raſtloſeſten Eifer, um 
dieſem alten Inſtitute alle Vollkommenheit zu ge⸗ 
ben, die er ihm, in Verbindung mit mehrern 
Maͤnnern von Anſehn, zu geben im Stande ſey. 
Wir werden uns unſrer Seits von Herzen freuen, 
wenn ſich der neue Herausgeber durch Feinheit und 
Richtigkeit des Geſchmacks feiner Vorgaͤnger, 
vorzuͤglich des Urhebers dieſer Sammlung, wuͤr⸗ 
dig beweißt, und wenn ihn die Dichter Deutſch⸗ 
lands in ben Stand fegen, berfelben wiederum 
ben Rang zu verfchaffen, den fie in den erjten 
Jahren ihrer Eriftenz behauptete. 
Was den vor ung liegenden Jahrgang anbes 
trifft, fo enthält er zwar des ganz Schlechten nur 
aͤußerſt wenig, aber des Mittelmäßigen eine über- 
ſchwengliche Fülle. Mehrere, zum Theil ziems 
lic) lange Gedichte, find nichts weiter als ein 
Cento abgenugter Gedanken und Bilder in er- 
trägliche Reime gefaßt ; andere haben nicht ein« 
mal das Verdienft der Verfification. Wahren 
Dichtergeift, Wärme und Kraft findet man faum 
in dem einen ober dem andern; aber defto mehr 
Deflamation, Galimathias und Schwulft; Feb 
ler, welche leider die charafteriftiichen Merkmale 
unferer neueften Poeſie geworben find, Verſe, 
ja felbft gute Verfe zu machen, lernt jeder gute 
Kopf, durch Seftüre und Mebung; aber hat ihm 
bie 
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die Natur die dichterifche Kraft verfagt, fo raffe 
er umjonft 'den Flitterſtaat der poetifchen Sprache 
jufamnien; man wird es Doch nur zu bald gewahr, 
daß ihr der befeelende Athem fehlt, den kein Vor—⸗ 
foß und keine Anſtrengung wet. Schlägt auch 
vielleihye das mühfame Reiben hin und nieder 
einen Funken auf, fo giebt dieß doc) weder ein 
leuchtendes noch ein märmendes Feuer, fondern 
einen ploͤtzlich entftehenden und verlöfchenden 
Glanz, bey dem man nur firht, tie dunfel es ift. 
Indeſſen ift die Beichäftigung mit der Poefie ein 
fo unfchuldiges Gefchäft, daß mir gern einem 
jeden feine Freude gönnen wollen, wenn er uns 
nur erlaubt, ihm, wenn er öffentlid). auftritt, die 
Meynung unfers Herzens tiber die Produfte feineg 
Sleißes fine ira er ftudio mitzutheifen, 


Ein Gediht aus dem Nachlaſſe der ver 
ſtorbnen Karfchin an die Prinzeßinn Friederike 
von Preußen macht den Anfang biefer Samm⸗ 
lung; aber mir fönnen nicht fagen — bonis 
avibus. Diefe Dichterinn machte, zumal in 
den letztern jahren ihres Jebens, fehr viele und 
oft fehr ſchlechte Verſe; und wir wollen zur Ehre 
ihres fonft fehr wohlgegründsten Ruhmes hoffen, 


dag man nicht noch viele fo welfe Blumen auf: 


ihr Grab ftreuen, oder, ohne Metapher zu reden, 
uns ıhren ganzen Nachlaß auskramen wird, — 
Ron Bürgers hinterlafinen Gedichten theilt der 
Herausgeber S. 6. ein Feldjägerlied mit, mels 
ches ſich durd) Einſalt und Energie des Ausdrucks, 
ſo 


9 
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ſo wie durch treflichen Rhythmus auszeichnet. 
Folgende Strophen moͤgen zur Probe dienen: 


Und faͤrbet gleich auch unſer Blut 
das Feld des Krieges roth: 
ſo wandelt Furcht uns doch nicht an; 
denn nimmer ſcheut ein braver Mann 
fürs Vaterland den Tod. 


Erliegt doch rechts, erliege doch links 
fo mancher tapfre Held! 
Die Guten wandeln Hand in Yand 
frehlockend in cın Lebensland, 
wo Niemand meiter fällt. 


Einige Kleinigkeiten deſſelben Dichters haben 
eine individuelle Beziehung und für das Publitum 
fein Intereſſe. Als eine Probe der Vollendung, 
„in welcher die aufferordentliche Ausgabe von 
Bürgers Werfen zur Oftermefie erſcheint,“ wird 
©. 237. die Umarbeitung des. befannten Liedes 
(©. 58. 1. Theil.) Ich will mein Herz mein 
£eben lang ıc. mitgetheilt. Es iſt jege Lich’ 
und Lob der Schönen überfchrieben ; denn der 
Dichter verſpricht — feine Laute, feinen Sang 
an Lieb’ und Lob der Maͤdchen zu gewöhnen, 
Was den Dichter bewogen babe, den leichten 
Volksgeſang mit einer fo unangenehmen Tauro» 
logie zu vertauichen, koͤnnen wir nicht einfehn, 
Nach der zweyten Sttophe ift eine neue hinzu ges 
fommen, bie wir für feine vorzügliche Berei⸗ 
cherung halten : — | 


Mer 
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er fih auf Lich’ und Lob verftcht, | 
Auf Lieb’ und Lob der Mädchen, 
Der ift und bleibt der Leibpoet 
An (Am) Pugtifh, Rahm und Näbchen. 


Nach diefer Aeußerung eines feften Glaubens an 
die Kraft der Poefie fcheint der Wunſch, mit 
weichem die Laute angeredet wird 


Kein Mädchen » Herz verfchließe fich 
vor deinem Zauberflange 


nicht recht an feiner Stelle zu ſeyn. Ganz une 
poetiſch heißt es in der naͤchſten Strophe: 


lan wird für dieſen Wohlgenuß 
Bar lieblih Danf mir nicken. — 


Eine wahre Verbefferung bat die fiebenre Strophe 
erhalten, wo es ftatt: Ermerben werd' ich reis 
ches Gut An Fleinen Herzenspfaͤndern, ges 
genmwärtig beißt: . s 


Es wird mir manche ſchoͤne Hand 
ein Pfand der Huld verleihen, 
‚ bald wird fie mir ein Bufenband, 
Bald eine Locke weihen. 


Im Ganzen glauben wir nicht, daß fih Bürger, 
‚in den legten Jahren feines Lebens, wo er von fo 
manchem Kummer gebrüdt, wo feine faune fo 
verſtimmt, und fein Herz mit fo vieler Bitterkeit 
erfüllt war, in dem Zuftande befunden habe, in 
welchem ihm eine Werbefferung feiner Gedichte 
gelingen konnte. Oſt dürfte er ber Sache zu 

| wenig - 
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wenig, noch oͤfterer ihr zu viel gethan und man⸗ 
hen genialifchen Zug weggeftrichen haben, (jo wie 
es in diefem Siebe gefchehn ift) der ihm in feiner 
damaligen Gemürbsftimmung nicht mehr behagen - 
mochte, Indeſſen freuen wir uns zu fehn, daß 
bier fo gemwiffe Hoffnung zur Erfcheinung der 
längft verfprochnen Ausgabe gemacht wird, durch 
weldye das Andenken und der Ruhm eines unfrer 
belieoteften und originellften Dichter, zwar nicht 
weiter verbreitet, aber doch wahrſcheinlich noch 
mehr geficyert werden wird, 

Bon Kaftner finden wir einige epigramma⸗ 
tiſche Gedichte, und eine Eleine Erzählung in Pros“ 
fa, die wir hier auszeichnen: Euflid hätte nicht 
zum Hofprediger getaugt. „Ptolemaͤus Lagus 
fragte den Geometer: ob man ſeine Wiſſenſchaft 
nicht leichter lernen koͤnnte, als mit der Anftren« 
gung, bie feine Elemente erfordern? und erhielt 
zur Antwort : Es giebt feinen Weg zur Geometrie 
‚ für Könige, — Alſo wäre die Erinnerung ganz - 
euklidiſch! Es giebt feinen eignen Weg zum 
Himmel für Könige, 


In den zwey Fabeln nad) Babrias vom Hrn. 
von Halem fheint uns der Ton der Fabel nicht 
recht getroffen zu feyn. Der Ausdruck ift etwag 
Bart und fihmerfällig ; fo mie auch in der Parabel, 
©. 203, die mit folgenden Werfen anhebt: 


Gott gab fein Wort den blinden Menſchen 
Zum Stab, der ihre Schritte fichre. 
Doc fir, ſtatt fort zu geht, begannen 
| Dan 
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| Kun grundgelehrt zu ſtreiten uͤber 


Des Stabes Ling’ und Dicke, über 
Des Stabes Knoten. — 


Diefe Allegorle ift weder ſehr finnreich, noch) gluͤck⸗ 
lich durchgeführt. 

Die Benträge von Conz, von — eini⸗ 
ge frühere Gedichte mit Beyfall aufgenommen 
worden find, verrathen ein Zuruͤckgehn auf dem. 
Wege der Kunft, welches wir ſchon bey dem vori« 
gen Jahrgange diefes Almanachs bemerft haben, 
In einer Ode an den Genius des Stillſchwei⸗ 
gens ©. 63. findet man feine Spur der Begeis 
fterung, auf welche die unregelmäßige Form des 
Gedichts und des Versbaues fchließen laffen foll, 
fondern einige alltägliche Bemerkungen, bey wel: 
hen Gelegenheiten es gut fey zu fehmeigen. 
Hin und wieder wird von dem Genius mehr ver 
langt, als der Umfang — Macht duͤrſte lei⸗ 
ſten koͤnnen. 3.2. 


Zu deinen Sarmonien 
Moͤgeſt du immer 
Meine Seele flimmen. 


— —— — — 


Lehre deine Maͤßigung 
Im Erkennen, 
Im Wollen, 
Im Thun und Laſſen mich. 


und: 
Laß mich das Gute wollen mit dem Schoͤnen! 


Moͤchte 
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‚Möchte doch immer der Genius des Stillſchwei⸗ 
gens den Dichter freundlicy gewarnt haben als er 
diefe Dde fchreiben wollte; und möchte er jeden 
Verſemacher, der nichts als gemeine Gedanken 
vorzubringen bat, mit feinem Scepter beruͤh⸗ 
ren. — Sn der Elegie an Eyda ©. 26. ift 
viel Galimathias und wenig Gefühl. Er lehrt 
was die Siebe fey: Wenn zwey Seelen: 


Sich verlangen, und nichts — fonft nichts, ihre 
| Sehnen und Wünfchen, 
. Alles ihnen in fich ganz zur Befriedigung reift. 


Sie ift, fagt er weiter unten — Fein Falter Ber 
trag, der die Gefühle nur Afft Wohrſcheinlich für 
nachäfft) Nein! 


— fie ift Wahrheit des Geiftes, fo wahr der Geift 
ift, dag Echo 
Meinrer Natur, ein Laut hinmlifches Sinnes 
ift fie, 
Iſt die ua: file Genüge der Seele, die heller 
Blickt und wärmer zur That rilt, wie der Sieger 
jum Kampf. — 


Myrons Gefang ©. 126. ift Könerftige Poe⸗ 
ſie im neuſten Geſchmack. 


Zeit und Hoffnung ſind der herbſten Wunden 
Beſter Balſam; was die Sorge ſticht, 
Ihren Stachel ſtumpft der Zahn der Stunden, 
Und die Hoffnung taͤuſchet ewig nicht. 


Was die Sorge ſticht iſt zwar etwas zwey⸗ 
deutig und undeutſch, ſtatt: wie ſehr auch im» 
mer 


J 
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mer die Sorgen ſtechen moͤgen; aber doch neu und 
original; ſo wie der Vers: | 


Ihren Stachel ftumpft der Zahn der Stunden 
für ein Mufter des Wohlklangs gelten kann. 


Unter den Epigrammen und kleinen Gedichten 
von Haug zeichnet ſich nichts aus, ‚Zum Theil 
find die Einfälle dürftig, zum Theil der Ausdruck 
gefchmadlos, ©. 134. 


Noch bin ich fo fromm, fo treu — 
Dem gefall’ ih flugs berbey, 
. Eh’ ich ferne, falfch und fein, 
Rollaug’ und Kofette ſeyn. 


Ramler Hat drey vortrefliche rabbinifche Era 
zaͤhlungen mitgetheilt; aber das Gedicht ©. 10% 
scheint uns weber des Verfaffers, nod) des Man⸗ 
nes werth, auf den es ſich bezieht. Nur ber 
dem Gedichte untergefegte Name: fann ung glane 
ben machen, daß u Werke von Ram⸗ 


ler find; 


Er liebt die Mufen alle neun von gangem Kerzen; 
Serpfichoren zwar nicht fo ſehr, 
(Die tanzt ja nur und fpielt mic Klappererzen) 
Allein Uranien auch defto mehr, 
Die nicht allein den Himmel fennet, 
Und jeden Stern mit Namen nennet u. f- W- 


Bon Kretſchmanns Verträgen iſt Feiner 
ſchlecht, aber auch keiner tadelſrey. Den meie 
LV.2.1.9r 5 ſten 
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ſten innern Werth haben zwey Gedichte nach 
Martial S. 52. und 202. 

Herr Fridrich vergleicht in einem zur Haͤlfte 
allegoriſchen Gedichte an Eukrator S. 15. das 


Leben deſſen, welcher den Saamen edler Gefühle 


in ſeinem Herzen pflegt, mit einem ſchoͤnen Gar⸗ 
ten, den er in Geduld und Hoffnung baut. Wir 
hiten hier alſo von einem doppelten Acker, der 
dem Menſchen zur Bearbeitung gegeben iſt, ſeinem 
Herzen und ſeinem Leben; wodurch die Allegorie 
an Klarheit eben nicht gewinnt. Die Huͤtte 
eines ſolches Mannes, faͤhrt er ſort, umbluͤhen 
Herzenseinfalt, Wahrheitsſinn, Liebe und andre 
Tugenden, benen jene Hütte wohl füglicher zur 
Wohnung gegeben worden wäre, wenn anders die 
eigentliche Wohnung nicht etwa allegoriſch ver« 
fianden werden fol, Der Schluß bes Gedich⸗ 
tes ift fo ploͤtzlich, als fen der Verfaſſer unterbro⸗ 
hen worden, als er eben eine neue Meihe von 
een anfpinnen wollte. — In einer Epiftel 
beffelben, Mein Wunſch uͤberſchrieben, RR 
man auf Stellen, wie folgende iſt: 


Jetzt wird nur riſch 
Der Durſt geſtillt, 
Auf weiſem Tiſch 
* Im Vorhausraum, 
Am Fliederbaum, 
Hat Marthens Fleiß 
Schon Milch, ſchneeweiß . 
Bedeckt mit Schaum, 
Und alten Moft 


| Une 
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Uns hingeſetzt. 

Flink folget jetzt 

Brot, ſchmackhaft, friſch; 

Ein Huhn, ein Fiſch, 

Heiß von dem Koft . . 
Wir geftehen gern, daß mir für bie Poefie, die In 
folhen Verfen verborgen liegen mag, feinen Sinn 


haben, und daß uns Einfalt der Art immer berzs 
lich einfälcig gefchienen hat, Wem es anders 


dünfe, dem wollen. wir fein Urthril gern gelten 


laffen; wie wir denn auch bey der Aeußerung des 
unfrigen ausdruͤcklich verfichern, es niche für Hrn. 
Friedrich gefchrieben zu haben, bey dem wir doch 
als Mecenjenten feinen Glauben finden ai 
Denn was diefe meynen 


iſt unverſtaͤndlich, 
und was ſie treiben aͤußerſt ſchaͤndlich 


zu folge einer wohlgerathnen Beſchreibung, die er 
©. ı 27. von diefer’verabfchenungsmürdigen Mens 
fchenflaffe entwirft, 

Einige Gedichte von Hrn. Engelfchall gehoͤ⸗ 
ren zu den vorzuͤglichſten dieſer Sammlung. In 
der Elegie auf Rynos Grab ©. 16. herrſcht 
Gefühl und Phantafie, Die Verſiſikation iſt 
vortreflih. Kine Kleinigkeit wünfchten wir ver⸗ 
ändert, In den Verfen . 


— — bie heiße Sebnſucht druͤckt 
an die Bruſt den Todesengel, 
von der Heffnung Bild entzuͤckt, 
52 ber 
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— die Anordnung der Saͤtze den Gedanken 
ſeiner Deutlichkeit. In Endymion ©. 165. 
laͤßt der vortrefliche Eingang mehr erwarten, als 
die Folge leiſtet. So lange der Dichter philoſo⸗ 
phirt, hört man ihm mit Vergnügen zu ; aber 
der Dichtung, die den Hauptgegenftand diefeg 

Stuͤcks ausmacht, fehlt es an Wahrſcheinlichkeit. 
Auch fcheinen uns die Gemälde allzugehäuft, und 
der Verfaſſer zu beforge geweſen zu feyn, es 
möchte feinem Colorite an Glanze mangeln, wenn 
er niche Farben auf Farben ſetzte. Wir können 
uns nicht enthalten, eine der fchönften Stellen 
diefes Gedichts auszugeichnen : 


Ahr Tieblichen Sefichte meiner Jugend, 
Als ich der beffern Menfchheit £ob 
In jedem Antlig lad, und unbeſtochne Tugend . 
Zur Schickſalslenkerinn erhob; Ä | 
Als noch Fein Wunfch nad) Gütern, die mir fehlten, 
Den Frieden meinem Herzen ſtahl; 
Als Neid und Neue nicht die flillen Freuden zählten, 
Die ſchoͤpferiſch in meinem Lindenthat 
Den Tanz ber Grazien befeelten, 
Wenn bey Selenens klarem Schein 
Die Muſen, Götter und Heroen 
Mich wechſelsweis befuchten — ach! entflohen 
MWärt ihr mit euern Freuden? — Nein, 
Noch fehen euch in ruhig heitrer Schöne 
Degeifterung und die Samdne! 
Am Nebelflor, den die Vergangenheit 
Um eure keuſchen Reize webet, 
Labt ihr (den Sternen gleich, um die zur Ubendget 
Ein rofiges Gewoͤlle ſchwebet) 
Durch 
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Durch ein gemildert Zauberlicht, 

Nur um fo mehr die trunfnen Blicke, 
Und ruft den Genius zurüde, 

Der Rofen in den Kranz der Horen flicht. 


Den welken Reiz des Lebens aufzufrifchen, 
Mit Gütern, bie ih an der Hand 
Der ernften Weisheit mühfam fand, 
Der Freude Blumen gu vermifchen , 
Umfchwebet ihr den Pfad der fühnen Eigenmacht, 
Den mein Gefhic zu wallen mid) beftimmte; 
Den Zunfen, der in meinem Bufen glimmte, 
Habt ihr zur Flamme thätig angefacht! 
Daß mit der Huldgdttinnen Spielen 
Der Ernft ſich paart, geläutert und verſchoͤnt 
Des Lebens Reiz mit firengen Pflichtgefühlen, 
Die Wahrheit mit der Dichtung fich verfähnt ; -. 
Daß vor dem Lächeln meifer Freuden 
Der langgenährte Kummer flicht, 
Genuß des Lebens mir auf menfchenlofen Haiden 
In Stürmen faufet, und befcheiden 
Auf Fluren in dem Beilchen blüht: 
Das Alles dank ich jetzt den Bildern, die, im reinen 
Entwoͤllten Strom, ber fpiegelnd langfam eilt, 
Sin Holden Gruppen mwieberfcheinen ! | 
Hier, wo fo gern die Ruͤckerinn'rung mellt, 
Berbraufen Wellen, bie ſich vom Gebirge wälzen, 
An einen Harmonienbach; 
Bo holde Zäufchungen mit Wirklichkeit ver 

ſchmelzen, 

Da woͤlbet ſich, bey allem Ungemach 
Des kebens, fuͤr den frohen Weiſen 
Ein ſchattend Amaranthendach. — 


5 3 Seit⸗ 
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Seitdem Bürger in der Vorrede zu ber Aus⸗ 
gabe feiner Gedichte ein Sonnet des Hrn. Schler 
gel angeführt und empfohlen hat, find nicht nur 
eine Menge Sonnette von fehr verſchiednem, 
aber doch größtentheils fehr geringem Werthe, an 
das Licht gefommen, fondern aud) der in jenem 
herrſchende Plan ift wenigftens ein Dutzendmal 
wiederholt worden. O imitatorum fervum 
pecus! — In zwey Sonnetten ‚von Herrn 
Juſti ©. 18, und 142, finden wir dieſen Gang 
der Ideen. 

Unter ben Benfrägen des Hin, Prof. Hey 
denreich zeichnet ſich Die Inſchrift an ein kleines 
Birkenwaͤldchen aus, In der Ode ©. 67. iſt 
bemfelben Dichter ein unrichtiger und übelklingen- 
der Vers entichlüpft : 


Seine Seffeln gerbrach du nicht, welche] den Tod. 


Dem Siede von Gleim S. 33. wozu die Poe⸗ 
ſle alleg gut fey, und einem andern ©, ı 33, über 
ben Unterfchied guter und fhlechter Verſe wird 
nicht leicht jemand feinen Beyfall verfagen, Das 
legtere follte die Morgen: und Abendbetrachtung 
aller Dichter und Verfemacher ſeyn. 

Die Reimereyen, weldye Herr Pockels ein. 
gefendee hat, wären ben Augen des Publitumg 
befler ganz entzogen worden. Weder fein Kund« 
gefang auf ein neugebohrnes Knaͤbchen ©. 35, 
nod) fein Lied über die Allgewalt Amors ©. 145, 
enrhält etwas mehr als abgenugte Gedanken, wel- 
he in kraſtloſe Keime gezwungen find, 

Bon 
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Bon einem ganz andern Gehalt find bie Ge, 
dichte eines Kudw. Fernov, die ſich durch ben 
Reichthum an Gedanken und eine gefällige Ein, 
kleidung, weniger aber durch Stärfe der Imagi⸗ 
nation, empfehlen. Syn einer Befchreibung des 
Scöllenen: Thals auf dem Gotthard iſt es -- 
dem Dichter nicht gelungen, die Einbildungsfraft 
des Leſers durch die Vorſtellung außerorbentlicher 
Kröfte und einer durch ihre Größe fchauerlichen 
Naturfcene, mit einem febhaften Gefühl- ihrer 
Schranken zu erfüllen, und fo die Befchreibung 
der erhabnen Gemuͤthsſtimmung vorzubereiten, 
mit welcher der Anblick felbft ven Dichter erfülfe 
hatte, Aber die Theorie des Erhabnen felbft ft, 
in ihrer ganzen Reinheit, in folgenden Werfen 
vortreflich dargeftellt : | 


Zagend entſchwinden die Sinne; das enbliche Leben 
" erftarret; 
Vor ben vernichtenden Zorn beugt fich bag troz· 
zige Haupt. — 
Aber furchtfrey erhebt, in ſeinen unſterblichen Kraͤften 
Sich ermannend, mein Geiſt, jauchzend im Don⸗ 
ner des Stroms: 
Zurchtbar biſt du, Natur, in deiner Zerſtoͤrung 
Ruinen; 
Furchtbar im ſtuͤrzenden Strom und der dauinen 
Getoͤſ'. 
— — und herrlich dem Geifte, den über ben 
Trümmern, - 
Ueber Sal und Tod hoch die. Unfterblichkeit 
‚ trägt. 
84 Thal 
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Thal des Todes! du weckſt in der Seele die ſchlum⸗ 
mernden Kraͤfte 
Ewigen Lebens, den Gott, der ihr Unſterblichkeit 
ib 


gibt. 
Wiege der Geiſter! du reifſt zu erhabnen Gefuͤhlen 
die Keime | 
Ihres Vermögens, und fühn glänzt es in Tha— 
ten hervor. | 
Frepheit, Hochfinn und Much, und freudige Todes⸗ 
verachtung 
Donnert dein feuriger Ernſt ſtark und lebendig 
ins Herz u. ſ. w. 


Zwey Gedichte von Schink, eines zum Lobe 
der Weiber S. 41. in welchem dieſer eben fo 
fruchtbare, als oft behandelte Gegenftand auf eine 
hoͤchſt flache und alltägliche Weife bearbeitet ift;_ 
und ein anderes an ben Schaufpieler Schröver 
©. 214. in welchem auch nicht Eine Zeile den 
Dichter verräch, Härten, ohne alle Gefahr eines 
Verluftes für das Publitum, bey Seite gelegt 
werben koͤnnen. 


Der Herr von Wildungen hat in einem _ 


Sonnette ©, 55. ebenfalls fir gut gefunden, in 
Schlegels Fußtapfen zu treten. In diefem, fo 
wie in einem andern ©, 141, ift der Schluß 
ungemein matt und kraftlos. Kin Sehler, an 
welchem die meiften Sonnerte unfrer Almanachs. 
dichter kraͤnkeln. Daß ſie manches unnuͤtze Wort 
und manchen uͤberfluͤßigen Vers einſchalten, iſt 
ebenfalls in der Regel, 3,3, 


Unb 


4a 
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Und der Dunimheit Flaggen weit und breit 
hoch empor bis an die Sterne ragen. 


Die Beytraͤge eines Herrn Mirow zeigen 
niche mehr als mittelmäßige Anlagen. Das 
Sonne ©. 158. ift, die legten Zeilen ausge» 
nommen, ohne Werth. In dem Liede ©. 93. 
ift die Befchreibung im Eingange, nad) Maas« 
gabe ihrer Beziehung auf das übrige, und den 
Zweck des Gebichts, zu umftändlic). 


Diefelben Vorzüge und Fehler, die wir fehon 
mehrmalen an ben poetifchen Arbeiten des Herrn 
Meyer bemerkt haben, finden fich aud) in denjes 
nigen, die er zu biefem Almanache geliefert bat. 
Es fehle ihm nicht an Gedanken und -äfthetifchen 


Ideen; aber indem er, mie es uns fiheint, allzu 


fehr nad) Pointen haſcht, wird er dunfel und 
ſchwerfaͤllig. Entweder hat er das Mechanifche 
der Poeſie nicht genug in feiner Gewalt, oder er 
gibe fid) niche Mühe genug, die Spuren der 
Mühe von feinen Werfen abzumwifchen. Am leich⸗ 
teften ift der Ausdruct in dem Liede ©, 129, * 
dech ſind auch hier die Worte: 


Maͤdchen und Frauen, ſchnell zu beruͤcken, 
feſſelt Entzuͤcken 
an ſolchen Mann 


Nichts weniger als klar. Entzuͤcken mit feſſeln 
verbunden duͤrſte ſchwerlich das richtige Wort ſeyn; 
und das Einſchiebſel, ſchnell zu beruͤcken, gibt 
dem Gedanken etwas ſchlelendes. Soll es fo viel 

55 | bebeu» 


X 
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bedeuten, als ſolche Maͤdchen und Weiber, die 
ſich ſchnell beruͤcken laſſen, fo iſt es für den Juͤng⸗ 
ling, deſſen Reize hier geprieſen werden ſollen, 
kein ſonderliches Lob, daß er gerade nur die Klaſſe 
gefaͤlliger und unvorſichtiger Weiber feſſelt. Soll 
es aber für ein allgemeines Praͤdikat des weib— 
lichen Gefchlechtes ftehn, fo fheint es uns in dier 
fer Verbindung entweder zweckwidrig oder wenig. 
ſtens müßig. 
- Sn einem allegorifhen Gebichte auf die . 
Schaamhaftigkeit S. 106. von Staͤudlin ver: 
mißt man, an mehr als einer Stelle, das Cha- 
rakteriſtiſche in den Zügen, aus welchen das Ge» 
mälde der Schaambaftigfeit zufammengefegt wird. 
Auf mie viele andere Tugenden paffen niche 
die Worte : 


Du blickeft gleich beſcheiden, 

- Gleich froh umher und mild, 

Ob offen firahle dein Antlitz, 
Ob es bein Flor umhuͤllt! 


und folgende Zeilen: | | 


Ernft blickeſt du den Frevler, 
Den Edeln feguend an 


koͤnnten mit mehrerm Fug auf die Gerechtigkeit, 
als auf die Schambaftigfeit gebeutet werden. 
Im Ganzen genommen, erweckt dieß Gedicht fei- 
neswegs die Worftellung des Anmurhigen, Hei: 
tern und INN fo wenig gefällig ift 

die 
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die Darftellung, und fo hart ber Ausdrud, 
Schwerlich dürfte ſich die Dorftellung mwidriger 
Ideen durch widrige Ausdrüde, wie z. B. in fol 
gender Stanze, vor dem Richterſtuhle des Ges 
ſchmacks vechrfertigen laffen : 


O wehe, weh' der Liebe, 
Die jemals von bir ſchied! 
Ach bald wird ſie zur Thoͤrinn, 
Bon roher Brunſt durchgluͤht, 
Zur raſenden Maͤnade, 
Die nur der Zote lauſcht, 
sd ſich mit wilden Seythen (7) 
Im Wolluſltgift berauſcht. 


Bon Hın. Tiedge finden wir S. 119. einen 
böchft froftigen Einfall auf einen froftigen Predis 
ger, weicher beweißt, daß der Wig nicht jeder 
manns Suche ift. In einer Epifiel an Gleim 
©. 150, findet ſich einiges Gute unter vielem 
Matten und Kraftiofen. Die Elegie an Armis 
nia ©. 192. ift vortreflich verfifieirt; voll Melos 
bie in den einzelnen Verſen und ihrer Verbin⸗ 
dung, In dem Ausdruck vermift man bisweilen 
Klarheit und Richtigkeit. In folgenden Zeilen 
flreift er an das Galimathias-s 


Vergiß mein nicht! — Was ich für dich empfunden, 
Iſt ewig, mie der fchdne Stern der Nacht, 

Der niederfah auf die geweihten Stunden, 

Yuf Stunden, deren Geiſt bey meiner Tugend 


wacht, 
Und jegliches Gefuͤhl fuͤr deinen Simmel adelt, 
Ein 
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Ein SHımmel,der vielleicht das leife Zittern tadelt, 
Das eidenſchaft verdammt, und leidenſchaft⸗ 
| lich ſpricht: 

Arminia, vergiß mein nicht! 


Mir würden ung in feiner geringen Verlegenheit 
befmden, wenh wir den Sinn diefer Worte Flar 
und deutlich entwideln follten. Eben fo wenig 
möchten wir es auf ung nehmen die Stelle: bu 
erfcheinft mir 


im flornen Nebenfchleyer 
Der wie ein Woͤlkchenhauch um deine Sonnen 
bängt 


gegen den Vorwurf bes Fobus zu rechtfertigen; 
oder die, in welcher der Dichter feiner entfernten 
Geliebten die Furcht äußert, von ihr vergeflen 
zu werden: 


Mer wird die Stelle mir in deinem Herzen gönnen? 
Wird nicht mein armes Bild im Weihrauch mit 
| verbrennen, | 


Der dich umflamme — 


Wenn biefer Geſchmack herrſchend wird, fo find 
wir in die Zeiten des Hofmannswaldau und 
£ohenftein zuruͤck verfchlagen; und es ift zu ſuͤrch⸗ 
ten, daß wir die Kunft, Concetti an die Stelle 
der Einpfindung zu feßen, noch weiter treiben und 
dabey noch weniger Geift zeigen werden, als jene 

berühmten Werderber des Geſchmacks. 
Ein Gedicht von Matthefius auf die Freund» 
”r ©, 147. würde bey einigen Weränderungen 
viel» 
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vielleicht untadelhaft-feyn. Du weileft, fagt er 
zu der Göttinn, die er befingt, 


Wo dem golbnen Saitenfpiele 
Deiner Weihe Lied entfchmebt, 
Und der Herzen Hochgefühle 
Deine Sympathie verwebt. 


Diefe Verſe enthalten einen identifhen Sag. — 
Die Flammen des Herzens der Freundfchaft wer: 
den mit Abel Dpfer verglichen ; wo man fich 
vergebens nach einem binreichenden Grunde der 
Bergleihung umfieht. — In den Berfen 


Meint ein Edler; ihn zu retten 
Bluteſt du am Würgaltar 


vermißt man einen vernünftigen Zuſammenhang. 
Um die Thränen eines Edeln zu trocknen, darf es 
hoffentlich niche immer nörhig feyn, fein eignes 
$eben aufzuopfern; oder wie es hier feltfam genug 
heiße — am Würgaltare zu bluten. — In 
einem andern Gebichte deffelben Werfaffers 
©. 212, vermiffen wir eine, dem Siebe anftän« 
dige Gleichförmigfeit der Sprache, die fih bier 
mit ben kuͤhnen Epitheten der Epopoe zu ſchmuͤcken 
gewagt hat, Der Hügel Lockenhaupt und 


Gebirge, mwaldbefrdnt, umfchwellen 
Kings deine Hefperidenflur. 
An deines Labyrinths Umnachtung — 


Das ift Feine Sprache, welche diefer Dichtungss 
art angemeflen ift. 
Bon 
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Von einem Matthias Langer wird in dem 
Regiſter bemerkt, er ſey ein Strumpfwebergeſelle, 
welcher ſich ganz allein durch Lektuͤre und eignen 
Fleiß gebildet habe, und daß er nebſt einem vor⸗ 
treflichen Kopf einen achtungswuͤrdigen Charakter 
beſitze. Dieſe Eigenſchaſten find unendlich ſchaͤtz⸗ 
bar, auch ohne poetiſches Talent. Wie groß die« 
fes in dem gedachten Manne fey, läßt ſich aus 
dem bier mitgerheilten Gedichte S. 204. ſchwer⸗ 
lid) beurtheilen,. Sollten aber alle feine Verſuche 
in der Poefie demfeiben ‚gleich feyn, fo würden. 
wir, für unfre Perfon, es für erfprießlid) halten, 
wenn feine Freunde und Rathgeber feine Geiſtes⸗ 
Eräfte auf andre Befcyäftigungen richten wollten, 

Bon einer Ode von Matthifon S. a1. 
fegen wir den Anfang hierher, als eine Aufgabe 
für diejenigen, welche fi) in der Erklarungskunſt 
uͤben wollen: 


Bluͤht im Kranz, o Maͤdchen! dir noch die Roſe, 

Wenn du, gleich Sylfiden, beym Abendreigen 

Hinſchwebſt, oder deckte ſie ſchon dein Grabmal 
Sterbend mit Putpur? 


Die Idee, welche der Ode von Karl Lappe 
S. 230, zum Grunde liege, haͤtte zu einem ſchoͤ— 
nen Gedichte reichen Stoff geboten; aber die Aus⸗ 
führung iſt dem Verſaſſer gänzlich mißrathen, 
Sie ift dunfel, fhmwerfällig und hart, In einem 
andern S. 217. hat es derfelbe feinen Leſern uns 
möglid) gemacht, über die Wahrheit der Darftel« 
Ling zu urtheilen. Er mag felbjt wiſſen, was er 

ge: 
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gewollt hat; aber andere werden fich ſchwerlich um 
Freuden und Leiden befiimmern, deren Quelle 
ihnen auch niche einmal aus der Herne ge⸗ 
zeigt wird. 

Ein Dichter, — ausgezeichnete Talente 
für die Satyre zu beſitzen ſcheint, iſt Hr. J. D. 
Falk, deſſen Bearbeitung einer Satyre von Boi⸗ 
leau mit gerechtem Benfall aufgenommen worden 
iſt. Es fehle ihm weder an $aune, noch an Ges 
wandheit; und wenn er fih) bemüht, . etwas gen 
drängter zu fchreiben und mehr Fleiß auf die Vers 
fitfation zu wenden, fo fann er etwas Worzüg« 
liches in einer Gattung leiften, in welcher die neu⸗ 
fien Zeiten nicht viel vorzügliches aufzumeifen haben, 
Wir zeichnen ‚hier eine Nachahmung des befannten 
Boltairifchen Le Lendemain — aus: 


Den Sonntag lacht ich ihr blos freundlich zu; ' 

Den Montag hieß ich fie vertraulich du; 

Den Dienftag kuͤßt' ich fie; roth fab fie nieder ; 
Die Mittwoch' fügte fie mich zärrlich wieder. - 
Den Donnerftay drang fie auf einen Schwur; 
Ich ſchenkt' ihr Frentags eine Perlenfchnur; 
Sonnabends wagt’ ich Fleine Schäfereven, 

Allein fie weint und wollt um Hülfe fchreyen. 
Drob war ich Sonntags etwas aufgebracht, 
Es war gerade in der Montagsnacht, 

Da zog ein Wetter auf, ich lag. im Bette: 

Es bligt; die Thuͤre fnarrt, im Nachtkorfette, 
Ein Lämpchen in der Hand, zwoͤlf mocht' es feyn, 
Schluͤpft fie gleich einer Heiligen herein. 

Here Pater, fprach bag holde Kind mit Zittern: 
Ich bin nicht gern allein bey Ungewittern, 

— Ich 
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Ich glaubte Euch noch wach — verzeiht! — Ich bot 

Ihr liebreich meine Hand; fie ward blutroth 
Und firäubte ſich. Sch zog fie ſanft herüber. ' 
Die Kamp’ eriofch ; der Donner ging vorüber; 

. Der Mond fchien hell; fie feufzte zärtlich Ach! 

Der Geiſt war willig, doch dag Fleiſch war ſchwach. 
Neun Monden drauf that Klärchen eine Neife, 
Denn furz — es ging Ihr nach der Weiber Weife ꝛc. 


Der Herausgeber felbft hat von dem feinigen 
nur fehr wenig beygetragen. Die Befchreibung,, 
welche er ©. 97. von dem Walzer mache, ift fo, 
daß man vor diefem Tanze erſchrickt, und ihn für 
nichts weniger ols den legten Schritt zu — hal« 
ten muß, mie er bier aud) wirklich if. Aber 
was für Energumenen müßten das feyn, die ſich 
beym Tanz an des Mädchens Bruſt wiegten; 
und ausrufen Fönnten, wie der Dichter thut: 


Welch’ ein Slühen, welch’ ein Heben; 
Welch' ein Megen neuer kuft; | 
Welch’ ein Toben Bruſt an ruft; 
Schlag auf Schlag, dir Wonnebeben (?) 
Eya komm u. f. w. 


Unter den Benträgen anonymer Dichter zeich» 
net fih Eycidas S. 57. von C. F. durch teine 
- und einfache Sprache und mohlgeortnete Phanta⸗ 
fie aus. Auch in einigen andern anonymen Stüfe 
ten finden wir gute Verſe; aber in feinem einen 
vorzüglichen Grad von Talent, 


Im 
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Im Auhange ſtehen einige Gedichte auf 

Buͤrgers Tod, von Gleim, Tiegde, Conʒ 

Reinhard und zwey von ungenaunten Wer. 
ſaſſern. J — en 


IV. _ ur 
Vermiſchte Nachrichten. 
Deutſche Litteratur. | — 


Leipzig: Bragur, ein literariſches Ma» 
gazin der deutſchen und nordiſchen Vorzeit, 
herausgegeben von Haͤßlein und Graͤter. Drit⸗ 
ser Band. Mit einem Kupfer. 1794. 52668, 
8. Nicht ohne lebhafte Thellnahme laſen wir in 
ber Vorrede, wie viel Sihivierigkeiten aller Are 
ber ehätige und verdiente Stifter der Bragur befiea 
gen mußte, ehe er biefen dritten Band bes ſchaͤtz⸗ 
baren Werks vor das Publikum bringen Fonnte, 
und wuͤnſchen von Herzen, daß ihm feine muͤh⸗ 
ſame Arbeit kuͤnftig mehr erleichtert und verfüße 
werben möge. An die Stelle des Herrn Predis 
ger Koch in Berlin if Herr KR. ©. Hößlein in 
Nürmberg als Mitherausgeber getreten : eine 
Veränderung, zu der wir Herrn D, Gräter 

: EV,3.1.68, 6 Gluͤck 
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Gluͤck wuͤnſchen. Bey der großen Reihhaltigfeit 
und Mannichfaltigkeit dieſes dritten Bandes koͤn⸗ 
nen wir nicht jeden: Aufjag einzeln aufzählen, und 
überhaupt bey feinem lange verweilen. .ı. Kerr 
Graͤter felbft hat Hier einen dritten Brief über 
den Geift der nordifchen Dichtfunft und My: 
thologie geliefert. Er ift nicht ganz mit einer 
Erinnerung zufrieden, die wir bey ber Anzeige des 
zweyten in biefer Bibliothef machten, und äußert 
ſich darüber mit einiger Empfindlichkeit. Rec. 
geftebt frey, daß er Herrn Gs. Enthufiasmus 
für die nordiſche Mythologie nicht ganz: theilen 
kann; allein er begreift nicht, wie diefer billige, 
und fonft gewiß nicht zankſuͤchtige Mann auf den 
Gedanken kommen Fonnte, die Proteftation (S.. 
Bibliothek 50. B. ©. 90.) ſey gegen ihn gerich« 
tet ? Da nun überdieß Hr. G. ausdruͤcklich et⸗ 
klaͤrt, er habe den Gag, gegen welchen Rec. pro⸗ 
teſtirte, ‚nicht behauptet, fo fällt aller Grund zue 
Zortfegung eines Streites, der Fein Objekt hat, 
von felbft hinweg. — NUeber die Meifterfän« 
ger, ein Werfuch von Hrn. Haͤßlein. Wir 
wuͤnſchten, ber Verf, hätte etwas weniger weit 
ausgeholt, und dafür die Schidfale des Meifter- 
gefanges in Deutfchland überhaupt und. feinen 
Einfluß. auf die Poefie genauer entwickelt. Die 
Tabulatur der Meifterfänger findet, man. freplic) 
fchon bey Wagenfeil, indeß erklären wir dadurch 
‘den hier gegebenen Auszug feinesweges ‚für über« 
fluͤßig, da die Nachrichten, bie er enthält, gewiß 
den meiſten $efern des. Bragur neu fepn wer 
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den, — Ueber die alter fihottifchen Balla⸗ 
den und Lieder, und die fchottifche Muſik 
überhaupt, von-Tptler, aus dem: eriien Bande 
ber Transactions of che Society of the An- 
tiquarians Of Scotland. Hr. &.: verdiene ſuͤr 
die fehöne Meberfegung dieſer leſensweithen Ab⸗ 
handlung wahren Danf. Gie ift ungemein inters 
effant, und den bisweilen etwas übertrießenen. 
Patriotismus bes Verfs. verzeift man ihm gerni 
Man kann ſich zwar nicht enthalten zu lächeln, 
wenn man ihn zuverfichtlich verfichern hoͤrt, die 
Schotten ‚Härten ſchon ein Jahrhundert vorher, 


eh David Rizzio nah Schottland Fam, (alfo fhon 


gegen die Hälfte des ı sten Jahrhunderts) ſowohl 
in der Theorie als in der Ausübung der Mufit 
große Meifter gehabt — doch dieß benimmt dem 
Werth feiner übrigen, groͤßtentheils gründlichen 
und zum Theil neuen Benierfurgen nichts. In 
einer Nachſchrift klagt Hr. ©, fehr über den Kate 
fin der Deutſchen gegen ihre Volkspoeſie: Rec, 
ift überzeugt, dieſer Kaltſinn wuͤrde bald ver⸗ 
ſchwinden, wenn man ihnen nur viel vaͤchte⸗ alte, 
kraftvolle imd- ruͤhrende Lieder“ vorlegte. DAB 
von / den bisher gedruckten deutſchen Volksliedern 
kaum ein Dutzend unter dieſe Klaſſe gehoͤren, der 
größere übrige Theil aber fäft- und kraftloſe Rel⸗ 
merey ſey, davon find wir zu innig überzeugt; 
äls dag wir dieſe Aeußerung/ ſo bitter er ſich 
auch dagegen etrklaͤrt, jzuruͤcknehmen koͤnnten. 
Wir laͤugnen nicht, daß, es vortreflihe deutſche 
Dotoueder gebe, wir (äugnen nur, daß won: den _ 
G 2 bie. 
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bisher” bekannt. gewordenen, ein nur etwas be-· 
trächtlicher Theil diefe Benennung verdiene. — 
Ueber die deutfchen Volkslieder und ihre Mus 
fif, Klaßifikation der verſchiedenen Gattungen 
Volkslieder, mit verfchiedenen guten Bemerfune 
gen und Motigen. Auch von den $iedern haben 
einige etwas poetilchen Werth, wenigftens ein. 
zelne fchöne Stellen. 3.38. ©. 278. das Hire 
senlied: Ach mie fanft ruh ich hie 20. — 
Weber die alten danifchen Lieder, von dem ver 
— Sandwig. »Wir (Dänen) haben feir 
n Homer, feinen Virgil, Leinen Dbian, 
— deſto mehr Thrtaͤen und Horaze aufzuwei⸗ 
fen.“ Wenn man uͤber ſolche Behauptungen. 
lacht, ober die Achfeln zuekt — fo muß man ſich 
. einen eflen, vermwöhnten Geſchmack , Tadel⸗ 
ſucht ıc. vorwerfen laſſen! — Ueber einige 
wenig bekannte deutſche Dichter, von Kin« 
derling. Kazungali, ein bisher faft ganz uns 
erhörter Name, lebte im gten ober gren Jahr⸗ 
bundert, und iſt bios feines Alters wegen merke 
wuͤrdig, f. Monument, Boic. T. VIE, Joh. 
Mattheſius (1504 — 68) Verf. eines Lehrge · 
dichts über die Haushaltung. Hartmann 
Schoͤpper von Neumark. Die bier mitgetheil⸗ 
ten Proben find Sinnbilder, Vergleichungen ıc, 


den Ramen Fabeln verdienen fie nicht. Die er. 


waͤhnte Ausgabe der lateiniſchen Ueberſetzung des 
Reinecke Fuchs von Schopper vom J. 1595. 12, 
iſt wirklich nicht die erſte, wie auch Hr. K. ver⸗ 
muthet, Dec; hat eine Ausgabe vor ſich, bey 
un 0, der 
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ber zwar das Titelblatt fehle, allein auf der legten . 
Seite fteht: Francofurti ex officina Typ 
Nic, Baffaei MDLXXXIV. und har gleichfalls: 
465 p. 12. ber auch diefe ft nicht die-ältefte; 
fondern man hat deren von 1574, 1579 und 
1580. Die erfte Ausgabe erfchien 1567 unter 
dem Titel: Opus poeticum de admirabili. 
fallacia &c. — — Matthias Holjivart — 
Lazarus Sandrub, ein erzählender Dichter, 
der, nach den hier mitgetheilten Stuͤcken zu urthein 
In, manches Gute haben muß, — Ders. 
miſchte Beträge. Diefer Abſchnitt ift befon« 
ders reichhaltig... Herr HR, Eſchenburg liefere 
bier Auszüge aus: einem handſchriſtlichen altdeut⸗ 
ſchen Gedichte vom König Salomon und Martas 
phus, Das Mährchen vom Markolph oder Mos; 
rolf. war ehebem fehr gangbar, und gehörte unter: 
die Volkslegenden, ein Till Eulenfpiegel und aͤhn ⸗ 
liche. Intereſſanter ift die Nachricht von einem 
altdeutfchen Gedichte Henngef de Han, einer 
Nachahmung des Reinecke der Fuchs, deſſen von: 
den Siteratoren faft gar .nicht erwähnt wird, obs 
gleich ein gewiſſer Sparte es erſt 1732 von 
neuem wieder abdrucen laflen. Auch diefes Ges, 
dicht dürfte wohl Nachahmung irgend eines fran⸗ 
zöfifchen Originals feyn.- Schon die ©. 422 as 
geführten Zeilen ſcheinen dahin zu mweifen : 


Is Reynke doet, de ſlimme Droch, 
So levet Renardyn doch noch. 


G3 Herr 


03 _  WBermifchte Nachrichten. 


Herr. D. Weiſſe ertheilt Nachricht; und gibt 
eine kleine Probe eines. alten platdeutſchen Ge⸗ 
dichts, die Soeſter Fehde. — Warum dag: 
Lied von dem edlen Moͤringer aus dem erſten 
oder zweyten Viertel des 1 sten Jahrhunderts ſeyn 
muͤſſe, ſieht Recenf nicht ein. Bey ſolchen 
Schaͤtzungen ſollte doch wenigſtens Ein Vermu⸗ 
thungsgrund beygefuͤgt ſeyn. — - Motigen: zwi 
einer Biographie G. Rollenhagens aus feiner $eie: 
chenpredigt, die ein Mufter von dem’ aberwigigen; 
Kanzelton ift, der zu Anfang des vorigen Jahre! 
hunderts herrfchte. Rollenhagen, dieſer Mann: 
von ächtfomifchen Genie, zeichnete: fidy ſchon im: 
feinen Juͤnglingsjahren durch eine Handlung aus, 
die feinem Kopf nicht minder Ehre macht, "als: 
feinent Herzen. Der Rektor in Mansfeld ward 
von dem dortigen Guperintendent: verfolge, und: 
ftand in Begriff abgeſetzt zu werden. Der. 
srjährige R. bewirkte: durch ein Interceßions⸗ 
fhreiben,, daß der Mann fein Amt behielt, doch 
mußte er fih, feiner Sicherheit. wegen, von’ 
Mannsfeld entfernen. - 36 Sabre verwaltete er 
in Magdeburg zugleich Schul- und. Kirchendien⸗ 
fe. — — Hermode *). Unter dieſer Aufe: 
ſchriſt wollte Hert D. Gräter ſchon vor einem 
Jahre eine eigne Zeitung für vaterlänbifche Spra⸗ 
he und Alterrhümer herausgeben; ba die Aus⸗ 

führung eure Idee aber Schwierigkeit fand, fo 

bes 


» Hermode war * den alten Deutſchen ohngefaͤhr 
das, was Merkur bey den Roͤmern war. | 


Deutſche Literatur. - zog 
beſchloß er in der Bragur unter dieſer Rubrik 
Nachrichten, Anzeigen, Auszüge aus Briefen ꝛtc. 
über gebachte Gegenftände zu liefern, und macht 
bier den Anfang damit. ec. fand hier manche 
angenehme Meuigkeit und manche inteveffante No⸗ 
eis. Charafteriftifch ift der Zug des fel, Prof. 
Schwarz in Altvorf, der feinen ganzen alten 
Buͤcherſchatz ber dortigen Univerſitaͤtsbibliothek, 
doch mit der Bedingung vermachte, fein Blaͤtt⸗ 
hen davon zu Altborfs Thoren hinaus zu 
lafien. — Sehr traurig wär es, wenn bie: 
Bemerkung eines Herm Nöther (der an einer: . 
Sammlung deutſcher Volkslieder arbeiter) gegruͤn⸗ 

det waͤre, daß die Singluſt bey dem Volke ſich 
immer mehr verliere, und daß es hohe Zeit ſey, 


was man nicht. für immer verloren geben laffen 


wolle, in Sicherheit zu bringen. — Gute Be- 
merkungen enthält das Schreiben von Herr Oed⸗ 
mann in Upfala über bie ſchwediſche Ateratur 
und Sprache. = — 
Zuͤrich: Franz XRaver Bronners Schrife 
ten. 1794. Drey- Bändchen. 246. 310. 
271.8, 8. Schon im Jahr 1787 gab Herr: 
B. ein Bändihen Fifchergebichte und Erzählungen 
heraus, die man im 3 3ften Bande diefer Biblio 
thef ©. 3 7. ausfuͤhrlich beurtheilt findet, und bie 
den dritten und Tegteri Theil der bier angezeigten 
Sammlung ausmachen. Mit Wergnügen bes’ 
merfren wir, daß der Dichter nicht allein einige ' 
dort getabelte Stellen: glüclid) verbeſſert, fonbern ' 
| — a — Winke benutzt, und in ſeinen 
G 4 ſpaͤ ⸗ 
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fpäteen: Gedichten weit wenlger üppige: Mahletey 
angebracht, hingegen defto mehr Mahrung. für 
Geiſt und. Herz in fie gelegt, und felbft. die Schil. 
derung der lebloſen Matur durchaus mit ſolchen 
Sügen und Scenen durchwebt habe, bie fie für die 
Empfindung und Jmagination gleich angiehend 
machen. Wahrheitsliebe verpflichtet uns jedoch 
nicht unerinnert zu laſſen, daß auch jetzt vielen 
Stuͤcken mehr Kuͤrze, Entladung von überflüßiger 
Fuͤlle des Ausdrucks, und beſonders dem Dialog 
mehr Geſchmeidigkeit, Raſchheit und-Natur zu 
wünichen wäre. Manches ganz ober doch nur 
feht menig bebeutende Stück wäre“ gewiß zum 
Vortheil der übrigen völlig vertilgt worben, Dey 
einer ſolchen Gartung, wo gewiſſe Einſoͤrmigkeit 
ohnehin unvermeidlich iſt/ ſollte man doppelt Vor⸗ 
ſicht anwenden, den Leſer nicht durch eine zu große 
Menge zuruͤckzuſchrecken. Das erſte Baͤndchen 
enthaͤlt: 1) einen Brief an Hrn. Prof. Hottin« 
ger in Zürih. Hier erfahren wir, daß bie mei« 
ſten Stüde diefer Sammlung bey verfchiebenen 
Anläffen des täglichen. Lebens entflanden, und 
Kleine Vorfälle. aus des Werfs. eigner Geſchichte 
ins Gewand ber Dichtfunft gehuͤllt find. Diefe 
Quelle für den Stoff poetifcher Sujets hat manches 
Gute, aber. auch ihre Nachtheile, die Hr. B. nicht 
ganz vermieden hat. Die Perfönlicykeit des Dich» 
ters muß. ihn hier oft täufchen und verführen, | 
manchen kleinen Zug für bedeutend und intereſſant 
zu nehmen, der doch im Grunde nichts weniger ift: 
als das. Ferner erfahren wir hier, daß Herr, 
— Bron⸗ 
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Bronner (der jest in Fluntern bey Zürich lebt) 
noch Erfcheinung feiner erften Verſuche mehrere 
Sabre lang in Augsburg in einem für Dichter 
fuͤrchterlichen Zwange ſchmachten mußte. „Das 

„Schickſal hatte mich von überaus keuſchen 
»Menfchen abhängig gemacht, die ſchon ber 
„Name Mädchen, ſchwarz auf weiß, ärgerlich 
„bünfte, und die es ſtets zum großen Verbrechen 
„anrechneten, jemahls Idyllen gedichtet zu haben, 
„in denen fogar vom — Küffen die Rede ift. 
„Wollte ich meinen Zuftand nicht noch mehr ver- 

„ſchlimmern, fo mußte ich wohl auf einige Zeit 
„dem Vorhaben entfagen, etwas drucken zu lafs 
„ſen.“ Mit diefer Sammlung ift Hr. B. ger 
fonnen , Abfchied von der Fifchermufe zu nehmen ; 
boch hoffen wir, daß er darum nicht die verbef- 
fernde Hand von feinen Arbeiten ih diefer Gat⸗ 
sung abjiehen wird. 2) Ein und dreyßig neue 
Idyllen, über die wir ſchon unfer Urtheil gefällt 
haben. Nur Eine ift ein Fiſchergeſpraͤch aus 
neuern Zeiten und mit dem Coftume derſelben, in 
allen übrigen find die handelnden Perfonen In ein 
entferntes Zeitalter zurüc verfegt. 3) Anhang, 
zwey Gedichte auf Geßners Tod, das eine in ger 
reimten Verſen. Die Diftion iſt fehr matt und 
profaifc),, allein es herrſcht eine anziehende Nai⸗ 
vitaͤt darin. So befihreibe Herr B. feinen erften 
Beſuch bey Geßner alſo: 


ie Hold, wie liebevon — er mid, 
Mic), Flüchtling, als mein Fuß zum erftenmale 
Fr Schwelle feiner Thür betrat; als ich 
65 ng 
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Vor ihm voll Ehrfurcht fand im ſchoͤnen Saale, 
Wo fich die Buͤſte Breitingers befand, 
- Ind Bodmers und des Genfer Philoſophhen, 
Mit feinem Bildniß, von der Meifterhand- ' 
Des Mahlers Graff von Dresden mohl getroffen! 
Sehr ſchuͤchtern ſtand ich da vor ihm, mein Haar 
Noch moͤnchiſch kurz, mein fuͤhlbar ſteif Betragen, 
Selbſt auch mein aͤrmlich⸗ einfach Kleid gebat 
In mir ein aͤngſtlich, menſchenſcheues Zagen. 
Sehr ſchuͤchtern ſprach ich ibn: (denn mancher Herr, 
Ber dem ich Troft erwartet hätte, mebrte 
Mein herbes Leiden durch Verachtung fehe, 
Und ſchreckte mid; wohl gar mit Stolz und Härte: 
- Yuch mancher fuhr mit Heftigkeit mich an, 
Und rieth mir kurz, in dunkeln Kloſtermauern, 
Aus denen ich mit Mühe kaum entrann, 
Bon neuem meine Tage zu bertrauern —) 
. Allein der edle deutſche Theokrit 
Empfand,, wie ſehr mein Herz des Troſts beduͤrfe 
Er fühlte wohl, mag meine, Seele litt, | 
Und machte ſtill und unvermerkt Entwuͤrfe — 
Wohlthaͤtig mir zu helfen, hoͤrte mich 
So antheilnehmend meine Flucht erlaͤutern; 
Befrtagte mich fo mild, bemuͤhte ſich — 
So liebeboll mich troͤſtend aufzuheitern, 
‚Und wieß mir ſeine Mahlereyen dann 
So freundlich, daß ich bebend vor. Entzuͤcken 
Mich vorwaͤrts neigte, den geliebten Mann 
Voll Zaͤrtlichleit an meine Bruſt zu drücken u. ſ. Ws. 


Zweytes Baͤndchen. ı) Verſuch einer 
kurzen Geſchichte des Fiſchergedichts. Einige 
richtige. Bemerkungen über das Fiſchergedicht und 
feine berfcjiedenen ‚Gattungen, die doch weder 
°- ie er⸗ 
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erſchoͤpfend, noch tief. eindringend find. Die Sitz; 
teratur des Fifchergedichts iſt fehr mager und uns: 
vollftändig. 2) Sieben und zwanzig neue Fiſcher⸗ 
idyllen. Drittes Bändchen. Enthält die ältern: 
ſchon befannten Idyllen des Berfs. verbeffert und 
zum Theil umgearbeitet, auch ‚mit einigen neuen: . 
Stüden vermehrt... Dem kleinen epifchen Ge⸗ 
dicht Nina, oder die erfte Fifcherimn, in drey 
Gefangen , hat der Verf. einen Vorbericht vor⸗ 
gefeßt, worin’ er bie Verfchiedenheiten im Plan: 
dieſes Gedichts und Geßners erfien Sciffere 
aufzaͤhlt, wahrfcheinlich als Rechtfertigung gegen 
den Vorwurf, den man ihm gemacht, daß feine‘ 
Arbeit eine zu ängftlihe Nachahmung der Beßner 
ſchen ſey. Dieſe Werfchiedenheit einzelner Um⸗ 
ſtaͤnde iſt nicht zu laͤugnen, ſie ſind aber nicht von 
der Beſchaffenheit, daß dem Leſer dadurch die nicht 
angenehme, ſehr auffallende Aehnlichkeit der 
Hauptanlage aus den Augen geruͤckt wuͤrde. 
Doch, wenn auch dieſe Aehnlichkeit nicht vorhan⸗ 
den wäre, wenn es gar. feinen erſten Schiffer; 
gäbe, fo würde unfers Dichters Ping gleichwohl 
nicht viel dadurch gewinnen. Das Siüjet iſt an. 
ſich nicht ſehr gluͤcklich und intereſſant, und die: 
Behandlung deſſelben iſt es noch weniger; Ein 
junges Maͤdchen, die durch eine fuͤrchterliche Ma⸗ 
turbegebenheit auf ein kleines, unfruchtbares Ey⸗ 
land geworfen, und da durch die Qual des Hun⸗ 
gers zu einer neuen Erſindung, dem Fiſchfang ge⸗ 
leitet wird, ſcheint uns am ſich ſchon ein Stoff, 
ber ſchwerlich einer gefälligen Darftellung Pt 

| pfang⸗ 
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pfängfich, wenigſtens nicht zu einem intereffanten, 
geößern epiichen Gedicht geeignet feyn bürfte..: 
Herr B. ſuchte dem Ganzen daburch mehr Inter ⸗ 
effe zu ercheilen, daß er, nad) Geßners Beyſpiel, 
ſeiner Nina gleichfalls einen Liebhaber auf dem 
feſten Lande gab, der mit Gefahr ſeines Lebens 
ſie aus ihrer ſchrecklichen Einoͤde rettet: allein bey 
ihm iſt dieß eine bloße, entbehrliche Epiſode, die: 
mit der Haupthandlung außer aller nothwenbigen : 
md innern Werbindung ſteht. Diefen großen 
Fehler ungerechnet, ift auch fonft mancher wid). · 
tige Umftand bey weitem nicht genug. motivirt. 
Moch führe den Menſchen leicht: auf die erſten 
rohen Anfänge aller Kuͤnſte, allein die Geſchwin⸗ 
digkeit, mit welcher die Nina unſers Dichters den 
Fiſchfang von dem erſten zufälligen Wink der Nas: 
tur, bis zu einem gewiſſen Grad ber Vollkommen⸗ 
heit, bis zum Flechten und Auslegen eines foͤrm. 
lichen Netzes in wenig Tagen fortfuͤhrt — dies 
fer ſchnelle Fortaang ift wider alle Erfahrung, und 
ſelbſt wider‘ alle Wahrfcheinlichkeit. — — | 
2. Zürich. Gedichte von J ©. von Salis, 
geſammelt durch feinen. Sreund-Fridrich Matthir: 
for. Zweyte Auflage. : 1794. 105 ©. 8. 
Schon bey Beurtheilung ber Mufenalmanadhe, 
in denen der größere Theil diefer Gedichte vor ihrer: 
Sammlung einzeln eingerüct warb, haben wir 
einigemal Gelegenheit gehabt, ‘den ‚Talenten die · 
ſes fonften, gefühlvollen "Dlchters;: Gerechtigkeit 
wiederfahren zu laſſen. ‚Originalität iſt Fein her⸗ 
vorſtechender Zug in dem poetiſchen Charakter des: 
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Ä Sen. v. ©. er bat fi ch vielmehr offenbar nad 
Hoͤlth gebildet. Die. Wahl,_die Behandlungs. 
art der Sujets, die ganze Manier ja ſelbſt eins 
zelne Ausdruͤcke und Wendungen ſetzen dieſes außet 
allen Streit, doch find: wir weit entferne, Herrn 
v. ©. deshalb für einen Ängftlichen Nachahmer 
Hoͤltys zu erklären. Er ift vielmehr, nebft fels 
nem Freunde Matthifon, einer der gluͤcklichſten, 
‚einer von denen, Die mehr durch gleiche Stimmung 
des Geiftes und Herzens, als durch Falte, ab⸗ 
ſichtliche Nachahmung auf den von jenem Dichter 
betretenen Pfad geleitet worden. Ueberall ver⸗ 
nimmt man den Ton aͤchter und warmer Empfin⸗ 
bung, die Sprache des Herzens, und Geſinnun⸗ 
gen eines. eblen,. freyen, beiten Geiſtes. Die ' 
Naturgemälde unfers Dichters haben meiftens ein 
lebhaftes, reizenbes Eolorit, feltener zeichnet ſich 
ihre Compofition durch Neuheit aus; bisweilen 
find die einzelnen Theile zu verbraucht oder unbe⸗ 
deutend, 5. B. ©. 48. in dem Frühlingsliede ıc. 
Hr. v. © lebte mehrere Jahre in Verſailles als 
Offizier der Schweizergarde, aber — (wie Herr 
Matthiſſon ſich ausdruͤckt) „die Schimmerſcenen 
„der üppigen Hauptſtadt und des glänzenden Ho⸗ 
„fes hatten für ihn hoͤchſtens den fhichtigen Reiz 
„einer Feenoper; ſchon da war die ländliche Mufe 
„feine ungertrennliche Gefaͤhrtinn. In dieſer nur 
„aͤußerſt felten unserbrochenen Abgeſchiedenheit 
„von deurfcher LUtteratur und deutſchem Umgange, 
„bat der Dichter mit der Sprache gerungen, wie 
„Winkelmann und Haller, und 7 ud gleich ihnen da 
durch 
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„durch an Kraftfülle des Ausdrucks gewonnen,“ 
Sehr richtig, nur hat dadurch feine Sprache und 
Verſiſikation zugleich eine gewiſſe Rauhheit, mits 
sunter-etwas Abgebrochenes, Schwerfaͤlliges und 
Dunkles, das ſich ſelbſt auf die Ideen und die 
Verbindung derſelben verbreitet, erhalten; El⸗ 
genheiten, die wenigſtens an Gedichten dieſer Art, 
‚an Ledern für den Geſang beſtimmt, nicht unter die 
Morzüge gerechnet werben dürfen. Gewiß wird 
Hr. v. ©. alle feine Kräfte aufbieten, feine Pot 
fien auch in diefer Ruͤckſicht zu vervollfommnen, 
und mehrere Verſuche, die er in Liefer Samms 
Jung mit einzelnen Stüden gemacht hat, laffen 
den gluͤcklichſten Erfolg Hoffen. Noch ift er 
zu fehr in lange Wortfompofttionen verliebt, die 
in Liedern felten gute Wirfung thun, und be 
Hrn, v. ©. überdieß nicht felten ſehr Übeflingenh 
find,  Wenigftens befindet ſich unſer Ob ſehr 
uͤbel bey Verſen folgender Art: 


Ftoh , daß ich dem Gebraufe = 0. 
— Weltlingsſchwarms entwich — * 


— 


46 weſſen plaͤtzchen traurt dann leer — — 
Zarte Saatenſpitzen ſtechen — — 
Der Raum, wo kuͤnftig vom Graswuchs um 
i bebt — — 

2 Ruͤckeſt der Gedulb das Kiſſen 

Auf des Schmerzenlagers Streu: — — 

‚Serge fie mit Ammenarmen — 


Mit Armen bergen ? _ — wir möffen 
auch ein paar ſchone Strophen anfuͤhten, und 
dieſe 
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dieſe wählen wir aus dem Tegten Gedicht: An ein 
Thal das wenigſtens uns noch neu war. | 


Der Freudenruf entzückter Wandrer grüßt | 
Dich, holdes Thal, vom Gipfel ferner Hügel; _ 
Betrachtung finnt, wo fich dein Quell ergießt, 
In deinem Hain fauft der Begeiſtrung luͤgel. | 


Nimm, trauter Hain, nimm Schattengang mich 
auf! \ 

In deiner Racht entfchlummern alle Sorgen! 
Beſchraͤnkt, wie du, iſt auch, mein Erdenlauf; 
‚ Dein Ausgang mir, fo wie fein Schluß, verborgen: 


Der Ehrſucht Schiff ruht hier am treuen Strand; 
Genuͤgſamkeit band es an Blumenkuͤſten, 
Der Vorwitz legt ſein Fernrohr aus der Hand; 
Beſorgniß ſpaͤht nicht nach der Zukunft Wären. 


Die Bosheit ſpruͤht hier nicht ihr Nattergift 
Auf unbeforgter Unfchuld Roſenkronen; — 
Gerechte Gleichheit theilt des Landmanns Trift, 
Und Freyheit hertſcht, wo gute Menfchen mophnen. 5 


Die Mufe wallt auf zartbehafmten Plan; 
- Sie folgt dem Bad) ; der jene Flächen theiler, 
Und, gern veriert auf fanftgewundner Bahn, | 
So lang er kann, in dieſem Tempe weilet. 


Aus jener Dorflapell', in Laub verhuͤnt, 
"lang nie das Sturmgeldut” in Schredtenenächten, | 
Wann Aufruhr tobt, der taufendflimmig brüfe, 
Mit Brand uud Dolch in bochseſchwungner — 

| —— ten u. rk w. 
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Tübingen : Tafchenbuch auf das Jahr 
1795. fir Natur- und Gartenfreunde. Mit 


Abbildungen von Hohenheim und andern Kupfern, 


190 S. 12. Diefes Buͤchelchen tritt an die - 


Stelle des vor mehrern Jahren zu gleichem Zweck 
von dem fel. Hirſchfeld geftifteten und herausges 
gebenen, durch feinen Tod aber unterbrochenen 
Taſchenbuchs. . Der Plan ift im Wefentlichen 
ganz derfelbe, auch bier follen theorerifche und 
praßtifche Abhandlungen / Beſchreibungen und 
Abbildungen, der mechaniſche und ber äfthetifche 


Theil der Gartenfunft mit einander verbunden . 


werden. Schon dieſer erſte Jahrgang zeichnet 
fich fo ungemein zu feinem Vortheil aus, daß 
wenn das Inſtitut fi in der Folge in dieſem 
Werth erhält, -es feinen MWorgänger weit hinter 
ſich zuruͤcklaſſen, und alle Forderungen, die man 


an eine Sammlung diefer Art nur irgend mit’ Bile 
tigkeit chun kann, vollkommen befriedigen muß, 


Bor das Forum diefer Bibliothek gehören aus ihr 
Aur ein paar Auffäße, diefe find aber zugleich die 
-  wichtigften von allen. Beſchreibung des Gar: 
tens. in Hohenheim. Dieſe merkwuͤrdige und 
aͤußerſt koſtbare Anlage ift bey weitem fo bekannt 
nicht, als ſie es zu ſeyn verdiente. Die Abbil⸗ 
dungen det hier gelieferten vornehmſten Scenen 
diefes Gartens, wozu bie Befchreibung die Stelle 
des Commentars vertritt, find nach Zeichnungen 


des Hrn, Prof, Heidloff gemacht, und von Ken. 


dpflin ſehe fauber. und fleißig geftochen, 


Die Beſchreibung iſt in ihrer Are mufterhaft, 
| | leb⸗ 


* 
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lebhaft, verfinnlichend, ohne läftigen Wortprunf, 
nur hie und da etwas zu fehr auf den Ton des Par 
negyrs geftimmt, Die Gegend um Hohenheim 
ift eine reizende und fruchtbare Sandfihaft, die 
beynahe nach allen. Richtungen fich in eine weite 
Berne dehnt. Mor ohngefähr 20 Jahren. faßte 
ber legtverfforbene Herzog zuerft den Gedanken, 
auf diefem fchönen Gefilde ſich einen Lieblingsort 
nach eigner Erfindung ‘zu ſchaffen. Seine {dee 
dabey ging nicht blos auf einen Garten, fondern 
auf eine vollfonımene Sandwirchfchaftz jener iſt 
nur ein Theil, und nicht der beträchtlichfte ber 
ganzen Anlage, Die dee, die der Stifter beym 
Pan deffelben zu Grunde legte, und die fich übers 
ol wiederfindet, mar — Abbildung einer Colo⸗ 
nie, die fich unter ven Trümmern einer roͤmiſchen 
Stadt niederließ. So vereinigt ſich das auf den 
eriten Blick Widerfprecbende zu einem harmoni⸗ 
ſchen Ganzen: fo Eonnten ohne Beleivigung der 
Wahrſcheinlichkeit und des guten Gefchmads öfor 
nomifhe und Prachtgebäude, fo eine geiftliche 
Kapelle neben einen Gibyflentempel geſetzt wer⸗ 
den. Das Ganze befteht. aus mehr als 50 vers 
fchiedenen Partieen, jede mit einem Gebäude 
oder Monument, auch wohl mit mehrern,. und 
hat große Summen gekoſtet. Der Aufwand war 
Doch wohl etwas mehr als fürftlih. Die hier 
abgebilbeten und befchriebenen Partieen find : der 
Sloratempel, die Meyerey, die Köhlerhütte, das 
kleine Schweizerhaus, ein römifches Grabmal, 
das Knabhenhaus, der Sibylientempel, Die Forte 

LV.3.2.98. _ 9 ſetzung 
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fegung folgt. — — Fragmentariſche Bey⸗ 
traͤge zu aͤſthetiſcher Ausbildung des deutſchen 
Gartengeſchmacks. Obgleich die Ideen in die⸗ 
ſem Auffag mehr hingeworſen, als ausgeführt, 
verbunden und geordnet find ; obgleich der Aus⸗ 
brud bier und da etwas vernachläßige iſt, ſo er . 
kennt man doch bald überall die Hand und den 
Geift eines Meifters, eines Mannes, der eben 
: fo fein und tief fühle, als er mit Scharffinn beob« 
achtet, und mit Falter Befonnenheit urtheilt. 
Eine vollftändige Wiederholung der Ideen und 
Bemerkungen des Verfs. würbe hier zweckwidrig 
ſeyn. Wer fi) für diefen Gegenftand intereßirt, 
muß und wird den Auffas ohnehin ganz lefen: 
alſo nur einiges zum Vorgefhinad. Der Verf. 
geht von der Behauptung aus, (die ihm ſchwerlich 
ein Kenner widerfprechen wird) daß die Garten« 
Funft, £rog aller Theorieen, bey uns noch in der 
Wiege liege, und daß ber praftifche deutfche Gare 
tengefchmack nicht fo ganz auf dem rechten Wege 
fey. Die Benennung, englifcher Garten, für 
‚unfere Fleinen Anlagen, ift in mehr als Einer 
Ruͤckſicht hoͤchſt unſchicklich. Der Verf. wirft die 
Fragen auf: was ift ein Garten ? was ift Gar⸗ 
tenbau und Gartenfunft ? Was fordert man von 
dem Gartenfünftler? Was ift Gefchmadf, und 
guter Geſchmack? Er beantwortet fie kurz, aber 
befriedigend, und gehe zur Erläuterung in eine 
betaillirte Kritik einiger der berühmteften deutſchen 
Oartenanlagen, des. Geifersvorfer Thals und 
des Schwetzinger Gartens, Hierauf handelt ex 
von 
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von dem fo wenig beachteten Unterfchied der Gar⸗ 
tenanlagen; er unterfcheidet die Gartenlandfchaft, 
von dem großen, mittlern und Fleinen Garten, 
über die er im, Allgemeinen vortreflihe Bemer⸗ 
Fungen mittheilt.. Beſtimmtere Vorſchlaͤge zu 
kleinen, als den anwendbarfien Anlagen, durd) ge⸗ 
ftochene Plane erläutert, behält er der Fortſetzung 
vor, bie ficher jeder, der .diefen erften Abfchnite 
gelefen hat, mit Sehnſucht winfhen wird, — — 
©. 128, „Je größer ber Gartenplag ift, deſto 
„glücklicher laſſen fich große, oder auc) verſchie⸗ 
„dene Ideen darauf ausführen. Die Garten« 
„kunſt fann alsdann, wie ihre Schweftern, die 
„Muſik, Mahlerey oder Schaufpielfunft, dazu an⸗ 
„gewendet werden, deutlich auf unfere Gemuͤths⸗ 
„fimmung zu wirken, und verfchiedene feiden«, 
„fchaften hervor zu rufen. So müßte es z. B. 
„möglid) feyn, einen Garten anzulegen, der den 
„Beſchauer, wenn es diefem nur nicht an allem. 
„Gefühl fehle, in Ernfihaftigkeit, Traurigkeit, 

„Schwermuth, und wieder hinüber zur Ruhe, 
„Heiterkeit und Froͤhl ichkeit führte, . Solche, 
„Aufgaben gehören aber für die größten Künftler,, 
„da fie nicht nur genaue Kenntniß der Mittel und, 
„Hülfsmittel, fondern auch ein tiefes pfochologie, 
„ſches Studium vorausfegen. Fuͤr dergleichen 
„harakteriftifche Gärten paffen noch manche andere. 
„Ideen. So fönnte man bas Bild des menſch⸗ 
„lichen Lebens, der Jugend, des Uebergangs zum. 
“„männliden Alter, des männlichen und hoͤhern 


„Alters bis zu feinem Ende, in den ſchoͤnſten und 
23 vſpre · 
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„und fprechendften Gartenſcenen vergegenwoͤrti⸗ 
gen. — — S. 133. „So gefaͤhrlich die 
Anmaaßung einer allzu Hohen Bedeutung für den 
„mittelgroßen Garten ift, fo viel gewinnt er durch 
‚einen beſcheidnen Zwei, Und biefer Zweck 
hei Ge x wirklicher Lebensgenuß in ber ſchoͤnen 
„Natur. Alles, was man von biefer Seite an 
den Garten fordern kann, läßt fi) durch bie 
„einfachften Mittel, durch natuͤrlich abwechſelnde 
„sogen und Pflanzungen vollkommen erreichen, 
„ Auf diefe Wehfe wird der Garten ein Zufammen- 
„hang reizender und bedeutender tandfchaften wer 
„den, wie wir fie zuweilen einzeln, und fo gern, 
„in der Natur finden. Diefe Art ift den charak⸗ 
„eeriftifchen Anlagen äußerft günftig, und fogar: 
»„ nothwendig, wie in einer lachenden Gegend zum 
„Contraſt die ernſthaſte, und einer eingeſchraͤnk⸗ 
„ten die Ausficht ins Weite entgegen fegen. Mur 
„auf diefem Wege kann die Gartenfunft ing rechte 
„Gleis fommen, und die Verſchwendiing der Ne⸗ 
„benverzierungen wird von felbft hinwegfallen. 
„ Alsdann wird man feine Gartenpartieen um der 
„Hütten und Haͤuſerchen willen anlegen, ſon⸗ 
„bern bie und da ein Haus oder ein Hätrchen um . 
„des Gartens willen.“ ©. 136. „Noch weniger 
gdarf der fleine Garten feiner Beftimmung. ver⸗ 
—„geſſen. Er ift als Luſtgarten angelegt, nichts 
„anders, als der Kuheplag feines Befigers, auf 
„dem er fish nad) der Arbeit erholt, oder fih mit 

„feiner Familie und einer Gefellfchaft von guten: 
Freunden ſreut, wie man fich auf feinem eignen. 

» 
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„Boden und einem zweckmaͤßig verfehönerten 
„Stuͤckchen Feldes freut. Dazu braucht es Feiner 
nerzwungenen Hülfsmittel, die ber gute Geſchmack 
„verabſcheut, und die den wahren Genuß fo we⸗ 
„nig erhöhen, daß fie ihn vielmehr zerftören. . . 
„$eider aber gibt es fchon viel Eleine Gärten, bie 
- „ihre gekauften Huͤttchen, ihre Brüdchen ohne 
„Waſſer, ihre Monumentchen in Menge haben‘, 
„zumeilen aud) eine Eremitage dicht neben ber 
„Sandftraße. - Dieß Heißt man denn aud) engli« 
„ſche Gärten u. few. Es ift Thorheit, fich ein 
„zubilden, durch Anhäufung vieler ind Kleine ges 
„zogener Partieen laſſe ſich ber Schein von Größe 
„erzwingen. Kleinigkeiten bleiben immer Bein, 
„und wenn wir ihrer noch fo viel gefehn haben, fo 
„fönnen fie uns doch nie glauben machen, fie wären 
„groß. Ueberdieß ift ihnen ber Maasftab gefährs 
„fid),den ung die Natur an bie Hand gibt, Was 
„man von fünftlichen Verzierungen in verjüngtens 
„Maas hineinpfropft, wird zum Spielwerk, ſobald 
„die Pflanzung heranwaͤchſt, die fich ihren natuͤr⸗ 
„lichen Wuchs nicht verjüngen läßt, Baͤumchen 
„werhen Bäume, aber Häuferchen werben keine 
„Haͤuſer, Statuechen feine Statuen, und einzelne 
1 Zuffteine bleiben Steine, und werden keine Felſen. 
„Eben fo machen zehn und zwanzig Bäume noch 
„eein Wäldchen, und hundertfältige Krümmung 
„ber Fleinen Wege kann es doch nicht verhindern, 
„daß mir nicht fehr bald wieder auf den nemlichen 
„Plag zurückkommen, von dem mir ausgins 
„gen — — Noch hat Herr Hofbildpauer 
93 Iſopi 
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Iſopi in Stuttgard mehrere geſchmackvolle Zeich⸗ 
nungen von Fleinen Altäven, Monumenten ıc. die 
zu Gartenverzierungen gebraucht werben önnen, 
nebit Erläuterungen geliefer. Am Schluß ein 
paar Fleine Gedichte von dem fel. Hirfchfeld und 
dem Abt Denis in Wien, — — 

Leipzig: Sammlung einiger geiftlichen 
in Melodie gefegten DOden ꝛc. von C. E. A. 
Heucken. 1793. 56 © gr. 8. Hr. H. hat 
diefe geiftlichen Gedichte der Hausandacht und 
dem befondern Gottesdienfte beſtimmt, und wirklich 
müßte das ein ganz befonderer Gottesdienft feyn, 
bey dem man auf den Gedanken kommen follte, 
diefe fogenannten Oden brauchen zu wollen. Mer, 
iſt überzeugte, daß Hr. H. es herzlich gut mit ber 
Religion meynt, eben fo fehr aber auch, daß die 
wisigften und muthwilligften Spöttereyen gegen 
dieſelbe bey leichrfinnigen und ſchwachen Perſonen 
nicht den zehnten Theil des Nachtheils bringen, 
als Lieber dieſer Are, die in einem fo hohen Grad 
wiberfinnig und laͤcherlich find, daß fie abſichtlich 
aus der Feder bes giftigften und hämifchffen Feindes 
der chriftlichen Religion gefloffen zu feyn fcheinen. 
Daß diefes Urtheil der ſtrengſten Gerechtigkeit ges 
mäß ſey, davon laffen. ſich die Beweiſe von jeder 
Seite nehmen. So heißt es gleich auf der erften 
Seite von der göttlichen Vorſicht: 


Sie tränft die trocknen Selder, 
Und ſchmuͤckt die finftern Wälder 
tt Floren, die wie Gold 
Und Aedelſteine glänzen, 


\ 
* 
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9 Welt! die Blumen ſchwaͤnzen | 
Eid) ſchoͤn und find den Bienen hold — — 


Solgende Strophe ift die erfte eines Fruͤhlings⸗ 
gefanges : 
Die Balfamısdüfte ſteigen 
In Lüfte, Die ſich zeigen (%) 
Sobald nur Zephir Fchlüpft, 
Sie machen Woblgerüche 
Der Naſe: Wolkenbruͤche 
Vertheilen ſie: (die Balſamduͤfte?) der Sängern 
büpft — — 
©. 14. | 


Kein Sperling fällt vom Dache, 
Das ift die Slaubendfahe, 
Die ung bie Bibel lehrt; — — !! 


Der Herbſt verbreitet Segen 
Durch Sonnenſchein und Regen, 
Er faͤrbt den gruͤnen Wein; 
Er fuͤllt die leeren Scheuren 
Und liefert Holz zum Feuren, 
Denn fonft erſtarre durch Froſt das Bein. 


Er liefert Birnen, Zwetfchen 
Und Trauben: Keltern quetfchen 
Den Birn- und Yepfelmoft; 
So wie den Wein in Faͤſſern, 
Der Leichtſinn kann ihn waͤſſern, 
Und wohl verdaut der Magenkoſt — — 


In einem Morgenliede endlich heißt es unter andern: 


Gewiß die Todten wiſſen von feinen Sachen was, 

"Die fonft geſchehn; fie grüßen nicht mehr dich, Welt; 
hilft dag? 

24 De 
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Des Herzens Schlag ruht leider in der entſeelten 
Bruſt, 

Dich — das Lied noch heiter, den Todten uns 
bewußt. 

Des Huͤters Auge wachte ſtets über dich im Schlaf; 

Da unfer Geift ſtets dachte, fo irre er als ein 
Schaaf u. few. 


Die Cenfurgefege verbieten den Druc von Schrife 
ten gegen die Religion: wirft aber folcher Un⸗ 
finn nicht auch gegen bie Religion ? Die Ab« 
ſicht des Verfs. ändert nicht das geringfte, fo 
‚ lange feine Arbeit gerade das Gegentheil von dem 
bewirkt, was er beabfichtigte. — — 


Wien: Zurückerinnaungen. 1794. 
155 S. 8. Unter biefem Titel erhalten wir 
von der Hand eines unferer vortreflichftien Dichter, 
des würdigen Denis, eine Art poetifcher Blu- 
menlefe, eine Sammlung fleiner Gedichte und 
einzelner ſchoͤnen Stellen aus den alten und neuern 
Dichtern (doch nicht ben neueften, darauf weiße 
ſthon der Titel Hin) die dem Verf. vorzüglich ger 
‚ fallen und feinem Gedächtniffe ſich eingepräge 
hatten. Sie find unter gewiffe Rubriken (3.3. 
erhabene, rührende, anmuthige, wigige Gedan ⸗ 
fen ıc.) einigermaßen georbnet, verbunden und 
mit kurzen Erinnerungen und Bemerkungen, die 
faſt nie tief gehende Kritik enthalten, aber auch 
nicht enthalten follten, begleitet, „Ich kannte, 
fagt Hr. D., die Verfchiedenheit des Geſchmacks 
ganz wohl, ich wußte, daß ſich Empfindungen 
und Urtheile nicht aufbringen liegen, und hatte 

auf 
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auf einer langen Lebensbahn oft genug gefehn, daß 
die Augen A in Waffer flanden, die Wangen B 
fi) färbten, indeß daß der Blif E die vollkom⸗ 
menfte Gedanfenlofigfeit verrierh, und der Mund 
D das Gähnen mit Mühe unterdruͤckte. Allein 
ich wußte eben fowehl, daß an gleichgeftimmten 
Seelen fein Mangel wäre, und daß der gute Ges 
fhmac niemals viele Feftigkeit erlangte haben 
würde, wenn ung niemand, oder nur fehr wenige, 
gefagt hätten, was ihnen in Geifteswerfen vor⸗ 
zuglich gefallen habe.“ Wie wahr! — Bon 
den eingerücten Stellen und Gedichten der Alten 
bat Hr. D. deutfche Ueberſetzungen beygefuͤgt, die 
ihm oft ungemein geglüce find. Hie und da bat 
er auch von fich felbit eine poerifche Kleinigkeit eins 
gewebt, die den Fremden feiner Mufe nicht unane 
genehm feyn wird. So finder man z. B. S. 89. 
ven ihm drey Nachbildungen ber reizenden Baga⸗ 
telle von Fourcroy: que fais tu dans ce bois, 
plaintive tourterelle? — in veutfcher, latei⸗ 
nifcher und italienifher Sprache. ©. 135. ein 
gutes lateiniſches Epigram mit einer. gleichfalls 
nicht mißrathenen Verdeuefchung : 


Gloria mıagna tibi eft in frontis vulnere, Parvum 
Relpicere in media quis, putet efle fuga? 


Mit der Narbe deiner Stirn kannſt du dich mit 
Rechte blähen,. 
€ iſt fein geringes Ding, auf der Flucht fh 
umzuſehen. | 


95 | gar 
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Herr Denis bat dieſe Sammlung vorzüglich * 
nen ehemaligen adlichen Schuͤlern gewidmet, von 
denen mehrere ſchon die erſten Wuͤrden im Staat 
und Kirche bekleiden, andere ſich ihnen mit ruͤhm⸗ 
lichen Schritten naͤhern. „Ich wuͤnſche (ſagt der 
edle Greis) daß auch ſie ſich zuruͤckerinnern moͤgen, 
was wir einſt bey manchen hier wiederholten Stel⸗ 
fen mit einander empfunden haben. Sieht ein« 
mal der ganze gefittete Theil meiner ‚Mitbürger 
das Leſen ähnlicher Schriften nicht mehr als eine 
Arbeit, fondern als eine Erholung von der Are 
beit an, bann ift für Geſchmack und Feinheit des 
Gefuͤhls und Umganges viel gewonnen, und Pros 
vinzen, die es früher fo weit zu bringen mußten, 
haben vor uns nichts mehr voraus.“ — 

Berlin: Lafontaine's Fabeln, franzöfifch 
und deutſch. Herausgegeben von Samuel 
Heinrich Eatel, Prediger in Berlin ꝛtc. „Bier 
Theile, 1791 — 1794. zufammen 543 Bo⸗ 
. gen. 8.  Safontaine führt bey den Sranzofen, 
und gewiß nicht ohne Grund, den beftändigen 
Beynamen des Unnachahmlichen. Unter allen 
den zahlreichen, franzöfifchen ſowohl als auslän= 
difchen, Dichtern, die nad) ihm feinen Pfad betra⸗ 
ten, bat Feiner ihn ganz erreicht, und nur wenige 
find in feine Mähe gefommen. Einzelne Fabeln ' 
von ihm haben mehrere der beften deutſchen Fabu« 
liften, ein Hagedorn, Gleim, Michaelis u. a. 
bald mehr, bald weniger gluͤcklich nachgebildet — 
und nun eine Nachbildung, eine Verdeutſchung 


feiner fämmtlichen Apologen von Einem Man- 
U ne 
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ne — meld} ein Unternehmen! Zwar hat Hr. €. 
es ſich Dadurch einigermaßen erleichtert, daß er da, 
wo von einer Fabel ſchon gute deutjche Copien 
vorhanden waren, bieje in feine Sammlung auf 
nahm, allein diefer find im Ganzen doc) nur 
äußerft wenig, und ber bey weitem größere Theil 
rührt von Hr. E. felbft her. Sein Wagſtuͤck war 
offenbar mehr groß und Fühn, als wohlbedacht — 
indeß ift die Ausführung dod) fo geratben, daß fie 
ihrem Urheber bey allen Mängeln, die ihr noch 
anhängen, wahre Ehre bringt. Man fieht, daß 
Hr. E. wirklich Talent und Beruf zu diefer Arbeit, 
wenn gleich nicht in folhem Lmfange hatte. 
Haͤtte er die beften Fabeln bes franzöfifchen Did): 
ters, die aud) nichts weniger als von gleichen 
Werth find, ausgewählt, diefe mit aller Anftrens 
gung feiner Kräfte und anhaltenden Fleiße nicht 
blos nach⸗, fondern auch fo viel nur möglid) aus— 
gebildet ; fo würde ber Gewinn für unfere fits 
teratur und der Ruhm für ihn felbit ungleich gröfs 
fer geweſen ſeyn. Wenn wir ihn dod) bewegen 
fönnten, es noch zu thun, von den weniger ge⸗ 
fungenen Stüden feine Hand ganz abzuziehn, und 
dafür defto mehr Sorgfalt auf die höhere Ausar- 
beitung, auf Politur und Vollendung der beflern 
zu wenden! Go glüdlih- Hr. E. bisweilen bie 
ſchwierigſten Stellen des Originals Fopire bat, fo- 
ſehr find ihm andere mißlungen, und nad) andere 
ganz von ihm vernachläßige worden, Oft ift 
der, Ausdruck matt, weitſchweifig und profaifch: 


— Held 
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— — — Held iſt, wer Gutes thut, 
Und Gutes thun will mehr bedeuten, 
Als man gewoͤhnlich denkt — — — 


——— — ⸗ — — 


So ſagt es wenigſtens der Waͤhrmann, den ich 


Oft wird er niedrig und platt: Plaudertaſchen, 
waſchen (für plaudern). Häufig findet man 
Flickwoͤrter und Flickverſe, und Gedanke und 
Wendung wird ſichtbar dem Keim aufgeopfert. 
Sollt (läßt Hr. C. 4. Th. S. 39. den) jungen 
Krebs fagen) ſollt' 


ich Mlüger mich als meine Brüder meynen? 
Sich gebe, wie die andern gehn. 


Er batte Recht; in unſrer litten 
Schafft die Erziehung gleiche Sitten; 
Bald gur (e) bald fchlechs (e): und biefe mehr 
Als jene — — 


Der Weife macht es oft, wie es die Krebfe machen, 
Geht ihren Bang — zum Schein — und brebt mit 
.- feinem Raben | 
Dem Hafen fchlau den Ruͤcken zu, | 
Wenn es bie Politif, der Erumme Lauf der 
Sachen 


: &o mit fi bringt — — 


Dem Verſe zu gefallen, zieht Hr. C. bald Woͤr⸗ 
ter gewaltſam zuſammen, bald reckt er ſie eben ſo 
gewaltſam auseinander; ſo ſagt er ſelbſt: die 
Schilderkroͤet — Er wirft allzu kurze Verſe 

= zwi⸗ 
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zwiſchen unmaͤßig lange, und fälle wohl mit unter | 


aus dem BEER. in das trochaͤiſche Syl⸗ 
benmaas : 


— Die Maus fchleicht ſich indeffen | 

Herbey; Fänge an, die Schnüre von dem Sad 
Abzufreffen, 

Und fähle dag Gluͤck fo felten und fo rein, 

Den zweyten Freund vom Tode zu befreyn — — 


Nicht immer ift das Schifliche beobachtet. Aus: 
fälle gegen bie Sranzofen ſtehen wenigſtens in der 
Meberfegung eines franzöfifchen Dichters nicht am. 
rechten Orte, Da der Specht im Franzoͤſiſchen 
* weiblichen Gefchlechts ift, La Pie, fo Eonnte ihn 
Baf. wohl zum Scherz — nennen; wie wi⸗ 
derfinnig aber Flingt es bey Hr. C 


Ein Adler ſtieß in einer bunten Wieſe 
Auf Fungfer Specht: die Schwaͤtzerinn — 


Auch in den Keimen nimme fich der Verf. große . 
und durchaus unerlaubte -Srepheiten. Er reimt 
. Arzt, wardft — denn, gehn — Waffen, 
Schafen — Jupiter, Quer u. ſ. w. Kein 
Fehler aber koͤmmt oͤftrer vor, und keiner wird 
eben dadurch auffallender und laͤſtiger, als das 
beſtaͤndige Verſchraͤnken ber Verſe: fo laufen oft 
unter drey Zeilen zwey in die folgenden über, wo⸗ 
durch die Wirkung des Reims ganz verlohren 
gebt, und überhaupt Wohlklang und Harmonie 
viel leiden ; zumal, wenn es auf eine Art, wie 
folgende iR, gefhiet 

— Keia 
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— Rein Lächeln, keinen Blick, fein freundlich 
Woͤrtchen gibt 

Sie ihm. Zwar er genoß — — — 
Doch ſchickt er eben nicht ben Käufer (ehr beladen 
Zuruͤck: — — 
Gerade ſo viel Raum, als der abelne — 
Betraͤgt: — — — 


Doch genug des Tedels. Wir — Hrn. Ca⸗ 
tel num auch von feiner vortheilhaſten Seite zeigen. 
Vergebens ſuchten wir zwar nad) einem ganz ſeh⸗ 
lerfreyen, von matten und gezwungenen Aus— 
drücken ganz reinem Stuͤck — indeß wird hoffent- 
lich doc) folgende Fabel in den Mugen wuferer Leſet 
für einen Beweiß gelten, daß Hr. E. ächte Anla» 
gen zum Erzähler von Apologen und Beruf zum 
Verdeutſcher des fafontaine habe, (12.8. 5. F.) 


j 


Die alte Katze und die junge Maus. 


Ein Mäuschen, jung an Ropf und Jahren, 

Sprach eine Kate, die fefind, 

um Gnade am Kaf fie mir wiederfahren! 

O laß mich, armeg Fleines Ding, 

Bon diefes Sauſes Reften leben: | 

Der Schade, den der Wirth von mir zu fürchten hat, 

Iſt nicht der Nede wert; ein Krünichen mache. 

. mich fatt, 

Ein Nüßchen macht mich rund. Sieh nur, jetzt 
bin ich eben 

So mager, als ein Stock; doch, wenn mich uͤbers 

Jahr 

Du eder deine Soͤhne fangen, 

So bin ih fett und rund, ſo wahr! — = 
Das 


Deutfche Fitteratur. 127: 


Das iſt ein fonderbar Verlangen, - 
Verfegt die Kate, Freund, fo fängt mich Keiner 
Ä nicht, 
Mein Ohr ift taub, wenn man von Gnade en 
Daß alte Kagen nie verzeihen, 
Das lerne noch vor deinem Tod von mir. 
Den Parzen fannft du, wenn es dir 
Gefällt, der Redekunſt gewohnte Floskeln ſtreuen; 
Mich machen fie nicht fatt und froh, | 
Und meinen Söhnen wird es nie an Mäufen fehlen. 
Darum bequeme dich (hier hilft kein Ah und DY 
Das Schaftenreich zum Aufenthalt zu wählen. _ 


I 


Wie lautet die Moral? Mich bünft fie lautet fo: 
Die Jungen hoffen ſtets Verzeihung zu erhalten, | 
Doch unbarmherzig, hart und ſteinern find die Alten. 


Doß bie mit andrer Schrift gedruckten Worte 
einer Berbefferung bebürfen, wird Hr, E. wahr 
ſcheinlich bey näherer Betrachtung nicht in Abrede 
ſeyn. — Uebrigens fcheinen ihm nicht alle guten 
deutfchen Nachahmungen von Safontaine bekannt 
geworben zu feyn. 

Berlin: Neuer Berliner Mufehalmanach 
für 1795. Herausgegeben von F. W. A. 
Schmidt und E. C. Bindemann. 192 S. 
12. Dieſer Jahrgang ſcheint uns dem erſten an 
Werth nicht ganz gleich zu kommen: dennoch ent 
hält er, befonders von ben Herausgebern, einige 
fehr gute Side, und verdient ohnftreitig die 
erfte Stelle nad) der Hamburger und Göttinger 
Dlumenlefe. Unter Hrn, Schmidts Beytraͤ⸗ 
gen, nad) denen wir zuerft fuchten, fanden wir 


doch 
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doch Fein Stuͤck von hervorſtechender Schoͤnheit. 
Wir wuͤnſchten, daß er in ſeine beſchreibenden 
Gedichte etwas mehr Nahrung für Kopf und Herz 
legen, und feine Schilderungen natürlicher Gegen⸗ 
ftände mehr durch Gedanken und Enpfirdungen 
befeelen möge. Auch) dreht er fi) überhaupt in 
einem zu engen Kreis von Ideen und Bildern um: 
ber. Wir laffen ung wohl in einem Dorfgemälde 
Einmal Hühner, Gänfe und Enten gefallen, 
aber Hr. ©. har doch ſuͤrwahr etwas zu oft und zu 
viel mit ihnen, und mit Kuͤhen, Schweinen u. d, 
zu. thun. Das Beftreben, einen noch nicht bes 
nugten Zug zuerft zu brauchen, verleitet ihn bis. 
weilen, Dinge zu befchreiben, die des Beſchrei⸗ 
bens nicht werth, zwar natürlicy und wahr, aber 
bedeutungslos und mohl gar fehlerhaft find, 


Die Bauernhochzeit (S. 88.) fängt mit ſotgen. 


den Verſen an: 


Des Dorfes Kuͤſter tritt im rothlichſchwarzen 

Rock, 

Mit bunten, ſeidnem Tuch und knot'gem Dornenſtock, 

(Der Hunde Schrecken) ernſt in jede Bauethuͤtte, 

Bon Bräutigam und Braut berimeidend Gruß und 
Bitte: 

Daß Mann und Frau und Kind der Hochzeit Feſt 
glas 

Mit Gegenwart beehr’ am nächften Donnerflag. — 

Der frohe Morgen graut. Schon braunen Haͤhn 
und Gaͤnſe 

Sich an des Dfend Gluth. Im Schoppen haͤngt 
die Senſe 


J 


ui 
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Bey Pferdekummt und Art in ungeſtoͤrter Ruh; 
Denn jeder buͤrſtet Hut und Sonntagsrock und 
Schuh. 
Im Gartenwinkel fey'rt der Weiber Hark und 
Spaten. 
Die Hunde Heulen froh und wittern Schtweinebraten. 
Jetzt koͤmmt des Kuͤſters Zrau, zum Feſte fchon 
gepußt; 
Bon ihr wird nun die Braut gar flattlich aufgeſtuͤtzt: 
Sie ſtreicht, der Jungfer Ohr mit Eh'ſtandswitz 
ergoͤtzend, | 
Empor ihr ſchwarzes Haar, die Hand mit — 
netzend, 
Knüpfe 4 dann am. Wirbel feft u. f. w. 


Won gleihem Schlage ift die folgende Strophe 
in’ einem fonft guten Siede, die Weiffagung ı 
wo der Dichter feiner Schönen verfichere, daß er 
fie nie verlaffen, nie ihr untreu werden wolle: 
felbft dann niche | 


wenn die Brille 
Laͤngſt dir fchon die Naſe — 


Nimmer! mit Entzuͤcken 
Will ich feſt dich druͤcken 
Dann an dieſe Bruſt! 
Bleibſt, als krumme Mutter, 
Trotz dem Scharlachfutter 
Deiner Augen, meing Luſt. 


Das iſt nicht Natur, nicht Nalvitaͤt, noch fäune, 
fondern platte, efelbafte Albernheit. — Unter 
Hrn, Eindemanns Beytragen find mehrere.artige 

LV.2.1.5r. J Ge⸗ 
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Gedichte, denen jedoch immer etwas fehlt, Ger 
woͤhnlich ift der Schluß befonders dürftig und unbe« 
friedigend, Bon Hrn. Ramler nur eine Kleinig« 
feit. Won Herklotts, dießmal nichts von Be, 
deutung. Kin paar Stücke aus dem Nachlaß der 
fel. Karſchin gehören niche unter die beften. 
Herr Burrmann bat mancherley gereimt, Uns 
ter andern ein Eobgedicht auf die graue Farbe: 


Srau ift’dag hier, das mit Bedacht 
Jedweden feiner Schritte macht! 


(8 h. anders, als Hr. B. feine Verfe,) 


O deſſen Tugend nachzuahmen 
Muß man das Grau mit Gold verbramen. 


Grau ift die Farbe, wie ihr wißt, 
Die juft am wenigen verſchießt; | 
Welch Blau wird in der Sonne blauer? 
Doc Grau wird in der Sonne grauer. 


So ohngefähr, wie ein elender Poet immer elen« 
der reimt, je länger er reim. in gemiffer 
Herr Mehring will eine Erſcheinung von Deutfch: 
lands Mufe gehabt haben, die ihn aufgefordert, 
den Griechen nachzufingen : 


Soll Namler in der Brennen Auen 
Einzig unfterbliche Lieder fingen %« 


So rief ih, nahm die Leyer und ſtimmte fie 
Nach Hellas Tönen — goldner ſtrahlte fern . 
Dee 
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Des Rubmes hohes Ziel — Verachtung 
Blickt' ich auf Galliens Tändeleyen. 


Der gute Mann! Wenn nur Er es hindern foll, 
daß Ramler einzig unfterbliche Lieder finge, fo 
wird wohl vor der Hand alles: in ftatu quo blei« 
ben. So bald dürfte er bem fernen Ziele des 
Ruhms nicht nahe fommen ; wenigftens wird ihm 
die thörichte Verachtung der franzoͤſiſchen tifteratur 
dazu nichts helfen, — 


Gera: Myrthen und Einpreffen um die 
Urne der Zeit. In zwey Theilen. 1793, 
300 S. 8. So ſchlimm die Erwartung ift, 
die dieſer nonſenſikaliſche Titel bey jedem vernuͤnf⸗ 
tigen $efer erregen muß, fo kann fie Doch ſchwer⸗ 
lic) fo groß feyn, daß die Seftüre des Buchs fie 
nicht nod) immer um vieles übertreffen follte, 
"Unter der Zueignung an den befannten Dichter 
Koſegarten, nennt fih der Verf. C. F. Eifen 
fchmidt. Die Manier jenes Dichters war es, 
die er ſich offenbar zum Mufter der Nachahmung 
vorftellte, und die er (im Punfte der Abentheuer⸗ 
lichkeit wenigftens) nicht nur erreicht, fondern 
ſelbſt unendlich übertroffen hat. Die Samnılung 
- enthält theils verfiftcirte Stuͤcke, theils proſaiſche 
Erzaͤhlungen und Romane, immer eines wilder, 
ausſchweifender, Vernunft und Gefühl empören« 
der, als dag andere, Gleich in dem eriten Auf 
fas Sollyn und Solly, einem fogenannten erotie 
fhen Fragment, fchreibt ein Kraftgenie von des 
Berfaflers Gabrif aus Thränenheim an einen 

J 2 Freund: 
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Freund: „Denke bir meine jammervolfe Sage 
„recht lebendig. Ohne alle mögliche Ausficht. 
„Rundum verlaffen, wie der Mörder am Scyafs 
„for. Ein Sflav, denn das ift der Hauslehrer 
„bey einem folhen Racker, wie der alte €. 
„iſt sc.“ Auch fommen in feinem Briefe noch 
plüntfchige Menfcher, Halunken u. dgl. artige 
Sädeldyen vor, Ein paar Fatalitäten, die dies 
fen feinen DBrieffteller begegnen, machen einen 
folhen Eindruck auf ihn, daß er ſich brevi manu 
eine Kugel durch feine faltige Stirn jagt, ober 
nad) dem Ausdruck feines Freundes zum Men⸗ 
fihenaas wird. Nicht minder original ift der 
Ton in den Briefen der beyben Liebenden, „Ein 
Hang zweyer jungen mallenden Herzen in ben 
Drgelton Menfchheie iſt der Akkord, ben bie 
Sterblichen hienieden Himmel, ewige Seeligkeit 
benennen,“ Ihre Liebe wird endlich von Hymen 
gefrönt. Das Maulrumpfen neumodifher Das 
men ftöre nicht ihr Gluͤck. „Zwo Tannen im 
wirren Schlehigt ragten fie an Geradheit und Adel 
aus den Schmußen ihrer Zeit hervor.“ — Mit 
befonberer Liebe mahlt der Verf. die graßlichften, 
efelhafteften Scenen. Faſt in jeder Erzählung ift 
wenigſtens Ein Mädchen, der ihre Unfchuld ges 
raube wird, Dec. iſt feft überzeugt, daß bey 
feinem andern Volke der Kügel, für ein Genie zu 
gelten und unerhörte Dinge zu fagen, fo ekelhaf⸗ 
ten, fo gräßlichen poetifchen Unrath hervorgebracht 
bat, als in Deutſchland. Noch nie hat er in 
dem elendeften ausländifhen Produft eine- Stelle 

Ä ge 
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gefunden , bie der folgenden auch nur in ber Ferne 
ähnlich fahe, Zwey Siebende kommen mach einer 
Trennung wieder zufammen, und verfichern eine. 
‚ander ihr Entzuden. Die Unterhaltung erhält 
nad) und nad). eine fhmermüthige Farbe Die 
Rede fälle auf Grab und Tod, und da beginne 
- nun der $iebhaber zu peroriren, wie folget: „Ach, 
„jamohl find Todestrennungen und Gräber bie 
„fchauerlichiten Dinge in der ganzen Natur, Er⸗ 
„wege! wir trocknen und füchern aus, dorren und 
„fhrumpfen zum naften Geripp zufammen, Wir 
„erftarren zum Falten, biaffen Kadaver, und 
„nun liegen wir vergraben im Grabe. Kalt uud 
„dumpfig iſts da drunten. Mic uns ifts aus, 
„und die anmuthige Bühne der Welt haben wir 
„auf ewig geräumt. Ihre Pforten find verries 
„geh. Wir haben ausgelächele, ausgejubelt, 
„ausgejauchzt. Abgefondert, fern, finfter, ein« 
„fans, ſcheußlich, ekel liegen mir ; ohne Lieben, 
„ohne Umarmungen,, ohne Sieblingsgefchäfte. 
„Verſcharrt, verfchüttet, vermauert verfaulen 
„wir drunten in der Gruft, eine Speife ewig 
„toiederfäuender Verweſung. Unſere Ein: 
„geweide gähren, Blut und Mark modert 
„zur eiternden Gauche, und zulest fläßfihen 
„da und dort die Knochen und Rippen aus 
„den bunten Geſchwaͤmme herand. Sieh, 
„fo liegen wir geftaltlog, dem Aafe des An— 

„gers ahnlich“ — Ohe, Ohe!! 
Berlin: Lodovico Arioſto's Satyren, 
aus dem Italieniſchen. Von Chriſtian Wil— 
33 heim 
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helm Ahlwardt, d. W. M. 1794. XVI. und 
120©. 8. Arioſts Satyren würden wahr⸗ 
ſcheinlich längft in die tiefſte Vergeſſenheit gefallen 
feyn, wenn ihr Urheber fonjt nichts gefchrieben 
hätte, als fie, Ihr, poetifcher Werth ift ziemlich 
mäßig; was fie am anziehendften macht, ift dee 
Umſtand, daß fie manchen Umftand, manche 
Werhättniffe aus dem Leben eines Mannes, ber 
uns durch andere Werfe als ein liebensmürbiger 
und großer Dichter intereffane geworden ift, in’ 
ein helles lLicht fegen ; da fich in ihnen der große 
Mann von mehrern Seiten, als Gefchäftsmann, 
Bürger, Freund ıc. mit einer reizendben Maivität 
ſelbſt fchildere, und ung mit feinen Launen, feinen 
Neigungen, feiner Hausphilofophie befannt mache. 
Als poetiihe Satyren betrachtet, haben fie die 
gewöhnlichen Fehler aller italieniſchen Gedichte 
diefer- Gattung — fie enthalten faft nur allge⸗ 
meine Züge, Deklamation, ftatt Beift und Laune 
freye, fehlüpirige Gemälde, die oft ins Grobe 
und Platte ausarten, Der teutfcdye Weberfeger 
fpricht in der Vorrede zu feiner Arbeit mit großer 
Selbfizufriedenheit und einer etwas komiſchen 
Gravitaͤt von derfelben : er verfichert feine Recenſ. 
(auf die er übrigens mit vornehmer Miene herab⸗ 
fieht) „daß er die Bedeutung von gazza guida- 
refca und hundert andern nicht wörtlich gedoffe 
metſchten Wörtern und Redensarten auch ohne 
Woͤrterbuch kenne —  Dergleichen fächer- 
licyfeiten ift man von jungen Schriftftellern ſchon 
zu gewohnt, als daß fie noch fehr auffallen koͤnnten. 

| Daß 
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Daß Hr. A. das eben nicht leichte Original fo ziem- 
lich verftanden habe, läugnen wir nicht: allein 
außer der Sprachkenntniß hatte er wohl auch wenig 
Beruf zu diefer Arbeit. Er wählte zu der Ueber⸗ 
fesung die allerbequemfte Wersart, den fünffüßts 
gen, reimlofen Jambus, ber überdieß nod) bie 
und da mit fechsfüßigen Zeilen abwechſelt, und 
boch verräth der Ausdruck noch fehr häufig den 
Zwang des Verſes. Wie wenig gewählt bie 
Sprache, wie wenig durchaus für Harmonie und 
leichten Fluß der Verſe geforgt ift, kann gleich der 
Anfang der erften Satyre beweifen. 


Bon allen andern Freunden, Hannibal, 
Nur nicht von dir her ich, daß du ein Weibchen 
Dir nimmſt. Das lob ich mir! Nur wurmt eg mich, 
Daß du bey mir damit fo heimlich biſt. 
Glaubſt du vieleicht, daß ich mich deinem Willen 
Entgegenfeg’ und andre drum verdanme, 
Die Weiber nehmen, weil ich feine nahm? 
Iſt dieß dein Wahn, mein Freund, wie irrſt du bich! 
- Hab? ich nleich feine, tadle ichs doch nie, 
Henn fi Freund A — und B — und mer da 
will, beweibt. 
oft ſchmerzt es mich, ſo ohne Frau zu ſeyn: 
Dann iſt mein Troſt, daß nur Verhaͤltniſſe 
Den Willen nie zur That gedeihen ließen. 
Ich dachte ſtets, und ſagt' es mahrlich oft: 
Wer auf der Welt nach hoher Tugend ſtrebt, 
Erreicht gewiß nie ohne Weib dag Ziel. 
Lebt einer ohne Weib, der lebt nicht ohne Sünde; 
Denn wer im Haufe darbt, den zwingt die Roth 
Beym Nachbar oft zu betteln und zu fehlen; 
34 Uns 
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Und wer an andrer keute Tiſch fich erft 
Gewoͤhnt, wird lecker ; heute will er Braten, 
Dafteten morgen, Schnepfen und Faſanen; 
Er kennt die Liebe nicht, weiß nichts von Pflichten 
Der Dienfchlichkeit und darum find die Pfaffen 
So gieriges, harihersiges Gefindel, 
Verkappte Wölfe, unverfhämte Efel u. f. w. 


Erlangen: Leber den Einfluß der fchönen 
Wiſſenſchaften auf die Veredlung der Menſch⸗ 
heit. Eine Rede zur Feyer des Geburtstages 
unfres theuerftien Königs, Friedrich Wilhelns, 
von G.E. A. Mehmel, a. Lehr. d. Philoſ. ıc. 
1792. 46 ©. 8. Akademiſche und ähnliche 
Getegenheitsreden haben das verjährte Priviles 
gium mittelmäßig feyn zu dürfen, und die Bier 
angezeigte bedient ſich deflelben in feinem ganzen 
Umfange. Sauter Fable, allgemeine Wortfrämes 
ven, ohne einen neuen Gedanken, ohne eine eigne - 
Bemerkung. _ Sauter taufendmal gefagte Dinge, 
nicht einmal auf eine gefällige, nur einigermaßen 
eigenthuͤmliche Art zufammengeftelle und wieder | 
bolt, In der Zueignung an den Minifter vorn 
Hardenberg, fo wie in der Rede felbft, berrfche 

ein ſchwuͤlſtiger und dabey doch kriechenber Ton. 
Hr. M. legt dieſe Bogen zu den Fuͤßen des Hru. 

v. H. nieder: er ruft aus „Wie hebt die Wonne 
„meine Seele empor, es laut vor der Welt zu . 
„ſagen, daß die reinfie, dankvollſte Verehrung 
„gegen Em. Erc, lange meinem Herzen dag war, 
„was der Gedanke der Unſterblichkeit der for: 
y»ſchenden Seele if.“ Wie armfelig! wie non. 
fen: 


. 
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ſenſikaliſch! S. 11. „Die Zeiten find vorben, mo 
„es für Deutſche eine Empfehlung war, nicht 
„deutſch reden und ſchreiben zu fünnen; die Vers 
„nunſt hat der Thorbeit fo viel Feld argenommen, 
„daß felbft der Knabe und das Mädchen von Adel 
„nicht mehr genoͤthigt find, von transchenanifchen 
» Dirnen zu lernen, daß die Deutſchen auch etwas 
„geſchrieben haben, das fid) chne fi donc ! Tefen 
„läßt.“ In der That, diefe Dirnen, dieſes 
fi donc! find in.einer feyerlichen, gravirätifchen 
Rede fehr wehl angebracht ! — 

Wolfenbüttel: Pſychologiſche und phy⸗ 
ſiologiſche Unterſuchung über das Lachen. 
Aus dem Franzöfifchen uͤberſetzt. Nebſt einer 
Abhandlung, in welcher Kants Erklärung 
des Lachens erläutert, und Hrn. D. Platners 
Theorie des Kärherlichen geprüft wird. 1794. 
116 S. 8 Schon im %. 1768 erfdien zu 
- Paris eine Eleine Schrift unter dem Titel: Traite 
des caufes phyfiques et morales du rire, 
relativement à l’art de l’exciter; vie wenig 
Aufmerffamfeit erregte, ob fie gleich nach dem 
Urtheil eines gewiß zuftehenden Richters (Engels, 
im 2, Theil der Mimik) das Beſte enthält, was 
über diefen Gegenftand gefagt werden Fann. Die 
Heberfegung berfelben war alfo gewiß, wenn fie 
gleich erft fo fpät nachkoͤmmt, fein überflüßiges 
Unternehmen. Sie iſt überdiefes in fehr gute 
Hande gerarhen. Daß ber Ueberſetzer über den 
Gegenftand, den das Sriginal behandelt, felbft 
nachgedacht hat, und in die Phllofophie des Ge— 

5 ſchmacks 
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ſchmacks eingeweiht ift, beweiſet, nächft der Ueber- 
fegung, der Anhang, den er hinzugefügt hat, 
und der bey aller Kürze einige fehr feine und trefs 
fende Bemerkungen enthält. Gründlid und ent 

ſcheidend dünfen uns die Erinnerungen gegen die 
P. Theorie, deſtoweniger fönnen wir in fein unbe= 
dingtes tob der Kantifchen Erflärung des Lachens 
einitimmen, Sie ift befier, als die meiften ans 
dern, aber darum noch nidye ganz befriedigend, 
noch alles erfchöpfend. ine Menge Erfcheinuns 
gen laffen fi) dadurch entweder gar nicht, uber 
Hoch) nur auf eine aͤußerſt gezwungene Weife erflä« 
zen. Auch fehen wir nicht, mie unfer Unges 
nannte behaupten Fonnte, andre Philofophen haͤt⸗ 
gen nur einzelne Quellen, Kant hingegen den 
(Grund bes Lachens angegeben. Wäre das, fo 
naüßte die K. Erklaͤrung uns begreiflich machen, 
wie und warum, unter den beftimmten Umftän« 
den, die geiftig - förperliche Operation des Lachens 
erfolge, und: erfolgen muͤſſe. Dieß ift aber 
offenbar der Fall nicht. Auch Kane hat nicht den 
Grund des tachens angegeben, (ber zugleich die 
immer noch verborgene Natur deſſelben mwenig- 
ſtens zum Theil enthüllen würde;) fondern auch nur 
Eine — menn gleich vielleicht die reichte — 
"Quelle beflelben. | 

: Ebendaf.: Unterſuchung tiber den deut: 
fchen Nationalcharakter in Beziehung auf die 
Stage: warum gibt es Fein deutfches Natio— 
naltheater? 1794. 78 ©. 2. Ueber bie 
fen Gegenſtand iſt viel gefchrieben, viel räfonnirt, 
" und 
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und noch weit mehr beräfonnirt worden: kaum aber 
erinnert fich Rec. je etwas gelefen zu haben, das 
ihn mehr befriedigt hätte, als diefe kleine Schrift ' 
eines Ungenannten, der fi) als einen fcharffinnia 
gen Denfer, einen feinen Beobachter, und zus 
gleich als einen Mann zeige, der mit der Littera⸗ 
‚ tur ber alten und ber cultivirteften neuen Voͤlker 
ungemein vertraut if. Hier und’ da fcheint er, 
uns zwar etwas zu raſch abzufprechen, etwas vors 
eilig zu entfcheiden, und gegen feine Landsleute 
etwas zu ftreng zu ſeyn: im Ganzen aber wird 
ihm fchwerlich ein unpartheyifcher und unbefange- 
ner Prüfer feinen Benfall verfagen. Daß der 
Bert. nod) einmal auf diefe Materie zuruͤckkom⸗ 
men will, freut uns ſehr; vielleicht erhält dann 
manche hier zu forglog hingemorfene dee nähere 
Beitimmung und Einfchränfung, und dadurd) zu 
‚gleich mehr Wahrheit und allgemeinere Guͤltigkeit. 
Auch über einige, blos im Vorbeygehn, berührte 
Punkte macht der Verf. manche gute Bemerkung. 
Wir fönnen hier bfos ein paar Stellen zur Probe 
auszeichnen, die vielleicht die meiften von unfern 
Leſern veranlaffen werden, bie Fleine Schrift ganz 
durchzugehn. ©. 21. „Wie? bie ernfthaften 
» Spanier follten die größten Komiker ſeyn? Nicht 
„anders. Das Hervorftechende, das Eigenthüms 
nliche des Charakters einer Nation, bringt, menn 
„es auf dasjenige trifft, durch deffen Verneinung 
„jenes Eigenthiimliche erft entftanden ift, eine 
„Wirkung hervor, die defto ftärfer ift, je ftärfer 
„die Gegenwirfung war, So wie bey dem leicht. 
ber» 


! 
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„herzigen Sranzofen die bebachtliche Menuet, bey 
„den fchwerfälligen Engländer ber leichtfüßige 
„Country : Tanz, fo it bey dem Spanier das 
„wahre Komifche zu ſuchen.“ — ©, 31.,Mo« 
„liere ſah mit dem Blicke der Kritik, ohne den es 
„kein wahres Genie geben kann, daß das fächer 
„liche nur in den Manieren liege. Die neueren 
Afranzöfifhen) „Dichter haben fi) von ihm ent» 
„ferne, und fuchen es in den $eidenfchaften auf, 
„welche doch an und für fich nicht laͤcherlich find. 
„Doch aud) felbft bey dieſer Misleitung find fie 
„immer noch Mufter im KRomifchen, und zwar 
„vorzüglich in Einer Gattung deffelben : in dem 
„hoͤhern.“ Das warum ? wird in dem Folgen« 
ben ſehr gut gezeigt, S. 51. „Es hat in der 
„That das Anſehen, als ob zu dem tächerlichen 
„der Comödie nicht allein ein ungemein ſcharfſin⸗ 
„niger Wis, fondern aud) ein reines Herz erfors 
„dert würde Voltaire, den der Wis felbft in 
„feinen ernfthafteften Unterfuchungen übermei- 
. »fterte, bey dem Wis die Grundlage aller See 
„ienfräjte war, fchrieb nur mittelmäßige Comoͤ⸗ 
„dien. Er wollte nicht lachen, fordern aus» 
„lachen, feine Einfäle follten vernichten und töd« 


„ten, fein Wig ift ein bösartiger Krampf, — 


Und zum Beſchluß noc) folgende Stelle, die uns 
zu ſehr aus der Seele gefchrieben iſt, als daß wir 
ihr hier nicht einen Plag einräumen follten. Ger 
„rade daher, daß wir Deurfchen ung fo wenig einer 
„eigenthuͤmlichen Handlungsweiſe und Vorſtel⸗ 
„lungsart bewußt find, koͤmmt eine Erſcheinung 

„in 
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„in unferer Litteratur, die wir wohl gar fr etwas 
„Wortrefliches halten, und die uns verleitet ge« 
„gen andere Nationen ungerecht zu feyn. Wir 
„ärgern uns über das Verfahren der neuern Na⸗ 
„tionen, welche die Flaßifchen Werke des Alters 
„thums, vorzüglich ber Dichter, in ihren Ueber« 
„fegungen mobernifiren, indem fie fie in ihre Form 
„gießen. Wir fagen von Pope’s Homer, er fey 
„nicht Homer mehr, und ein franzöfifcher Homer 
„iſt uns nun gar etwas abſcheuliches. Wir wol 
„len, er foll immer ber alte, blinde, treuberzige 
„Bänfelfänger feyn, der er vor dreytauſend Jah⸗ 
„ren war. Welch eine fonderbare Forderung! 
„Wenn unter allen den Miliionen Menſchen, die 
„jegt zufammen den Erbball bewohnen, Feiner 
„iſt, der ſich diefelbe Sache auf diefelbe Weife 
„vorffellt, als ein Anderer; fo foll doc) eine ganze 
„Nation gerate fo empfinden, als eine andere 
„ganze Nation vor dreytauſend Jahren empfunden 
„bat, Es ift die fonderbarfte Taufbung, wenn 
„wir glauben, daß wir, wenn wir den Homer 
„oder Virgil leſen oder bearbeiten, gerade fo und 
„nicht anders empfinden dürften, als biefe, Da 
„fie dichteten, und daß wir der Gegenftand, den 
„wir lieben, felbjt werden müßten. In dieſem 
„Glauben find zwey merfwürdige Produkte ent 
„ftanden, der Stollbergifche Homer und * 
„Voßiſche Virgil. u 
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Wielands Oberon, et Heltedigt ı toly 
Sange paa Danfk ved Frederik Stoud, 
Udgiver ved Selfkaber til de fkiönne Vi- 
denfkabers Forfremmelfe, Kiöbenhavn, 
1792. 312 ©. 8. Diefe Ueberfegung des 
Mielandifchen Meifterwerfs ift metrifih, in Rei⸗ 
men, felbft in Stanzen, das heißt, Hr. St. 
bat fich dreyerley Feffeln aufgelegt, von denen 
fhon Eine allein ſchwer genug zu tragen fälle, 
Die nächte Folge davon ift, daf von dem beuts 
fhen Original an manchen Orten faum die Haupt: 
ideen ausgedrüct find, und an andern überdieß 
noch wie in einer Mebelhüfle erfcheinen. Die 
Sprache, deren Gefchmeidigfeit in ber Zufchrift 
an Hrn. Prof. Baden gerühmt wird, bat an vie 
len Stellen fehr gelitten, und bie Verſe find 
bie und da, fo mie die Reime, unrichtig. Herr 
St. ſcheint mit feiner Arbeit fehr zufrieden zu feyn, 
und es ift niche zu laͤugnen, daß er fehr viel ges 
leiftet, und eine Menge Schwierigkeiten zu befie- 
gen gewußt hat; gleichwohl findet man im ganzen 
Buche ſchwerlich Eine Seite, auf der nicht vers 
ſchiedene Stellen follten mit Recht getadelt werben 
Finnen. In der erwähnten Zufchrift heißt es, 
Here St. babe nicht nur mitunter einen andern 
Gedanken vorgetragen, als im Original befindlic) 
fey, fondern auch manchen Eleinen Flecken deffels 


ben vertilgt. Dieß war ein gewagtes Unterneh- 
men 
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men: das Hrn. St. auch wahrlich nicht gegluͤckt 
ift. Gleich in der dritten Stange. — es bey 
Wieland: | 


Unglückliche, wohin 
Bringt euch ein Augenblick! Kann Liebe fo bes 
thoͤren? 


Herr St. macht daraus: 


Uhæidige, hrorhen 
Kaniet Oejeblik forbuden Elfkov före. 


ungluͤckliche, wohin 
Kann in Einem Augenblick verbotne Liebe fuͤhren? 


Huͤons und Amandens Uebe iſt nichts weniger 
als verboten. Haͤtte Hr. St. ſtatt forbuden 
geſetzt forblindet, oder ſo etwas aͤhnliches, ſo 
waͤre das bethoͤren wenigſtens einigermaßen aus« 
gedruͤckt, und doch Feine falſche Idee herbeygezo⸗ 
gen worden, — — 


O du ihr Genius einft, ihr Freund! 
Verdient, was Liebe gefehlt, bie Rache ſonder 
Grenzen? 
Weh euch! noch ſeh ich Thraͤnen in ſeinen Augen 
glaͤnzen. 
Erwartet das Aergſte, wenn Oberon weint — — 


Du Genius, ſom glad 
Engang var deres Ven! Jeg ſeer din Taar flyde, - 
Fortiener Elfkovs feil dit graendfelofe Had? 
Kan Oberon for evig dem forfkyde ? — 


Ver⸗ 
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Verdiente der Liebe Fehler deinen grenzenlofen Haß ? 
Kann Oberon für ewig fie verfloßen ? 


Diefe Yenderimgen find fehr unſchicklich. Wieland 
ſpricht von Rache, Hr. St. von Haß. Nr 
chen fonnte ber firenge Dberon wohl die Uebertre⸗ 
tung feines Gebots, haſſen aber konnte der gütige 
Dberon diefe liebenswürdigen Menfchen nid, 
Der grenzenlofe Haß und das ewige Verftoßen 
ift Tavtologie : überdieß verfündigt die fließende 
Thraͤne Mitleiden und Feinesweges Haß. Die 
Thraͤne verwirrt den Leſer in der Leberfegung 
ganz; fo nicht im Deutfchen, Hier ift erft von 
grenzenlofer Huche die Nede, und nun meine 
Dberon, zum Beweis, daß die über fie verhängte 
Rache nicht aus Haß entfpringe, Im Gegen« 
theil, die Unglüclichen, die Oberon mitunter 
leiden lajfen muß, um die Beſtaͤndigkeit ihrer 
Siebe gehörig zu prüfen, find ihm lieb: denn er 
weint über fie. Und wie groß muͤſſen die Unfälle 
fenn, die ihrer warten, da felbft Oberon, biefer 
mädjtige Geift, zu Thraͤnen durch fie gerühre 
wird. So weit geht die Erpofition, denn fo weit 
fand der Dichter für gut, den Inhalt der Erzähs 
‚lung voraus zu fagen. eine Abficht war, uns 
das Scyickfal feines Helden und feiner Heldiun im 
Ganzen ahnden zu laffen. Kleinere Umſtaͤnde wers 
ben mehr detaillivt, den großen Echlag aber, der 
bie härtefte Probe ausmacht, durfte die Erpofition 
nicht beftimme angeben, den durften wir nur dunkel 
ahnden koͤnnen. Schrecklich mußte unfre Ahn - 
dung ſeyn: Erwartet Das ärgite, wenn Obes 

| | von 
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ron weint! Die Heberfegung dagegen führt uns 
auf einen ganz falfhen Weg, Mac ihre muß 
man vermuthen, die Hauptperfonen wuͤrden am 
Ende ganz unterliegen, in Dichter hat dag 
Hecht, die Erwartung feiner Leſer zu täufchen, 
aber belügen darf er fie nicht, Bey Wieland 
fagt Dion zu Kaifer Karl: | 


Was du befohlen, Herr, fann meinen Muth 
0 nicht bengen, 
Sch bin ein Franf! Unmoͤglich oder nicht, 
Ich unternehm's, und ſeyd Ihr ale Zeugen! 


Hr. St. giebt dieſe Verſe: 


Jeg er en Franker, og, umueligt eller ei, 
Jeg tar det an, og vil Kalifens Hovmod tvinge. 


Ich bin ein Sranfe, und, unmdglich oder nicht, 
Ich unternehm es, und will des Kalifen Hochmuth 
bäudigen. 


Die Veränderung im lebten. Vers ift hoͤchſt un⸗ 
gluͤcklich. Huͤon iſt ein befcheiduer junger Mann, 
und es fälle ihm gar nicht ein, bes Kalijen Hoch⸗ 
muth baͤndigen zu wollen: auch konnte er ja ohne 
die groͤßte Ungereimtheit nicht auf den Einfall 
kommen, etwas verſprechen zu wollen, was alle, 
und er ſelbſt, für unmoͤglich hielten. Wohl aber 
konnte er verſprechen, es zu wagen; und mehr 
als das ſteht auch nicht im Original, Daß er 
hingegen feine Pairs und Obern zu Zeugen feines 
Gelubdes anruft, das ift im Coftume, und haͤtte 
in ” — nicht wegfallen ſollen. 

V.B. I. St. K Den 
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Den fyngende Söemand, indeholden- 

de 25 ny fmaa Vifer og Söemandsfange, 
til uſkyldig Tidsfordriv paa Söen, forfatre- 
de 1792. Bergen 1793. 44 ©, 8. Diefe 
Sieder für Seeleute haben einen in feinem Vater⸗ 
lande berühmten Dichter, den Hrn. Claus Frie 
man zum Verfaffer, und machen den Pendant zu 
feinen im Jahr 1790 herausgegebenen Volkslie⸗ 
dern (Almuens Sanger) aus. Die meiften find 
secht gut, und einige vorzüglid) ſchͤn. Der Ton- 
iſt nach der Faßungskraft der Menfchenklaffe, für 
die der Dichter zunächft arbeitete, herabgeſtimmt; 
Anſpielungen, Gleichniffe, bildliche Ausbrücfe 
find Häufig aus der Schiffsfprache entlehnt, doch 
bat ſich der Dichter in diefem Stud fo gemäßige, 
daß auch andere Perfonen, die nicht Seeleute 
find, fie größtenteils verftehen, und mit Wer« 
gnuͤgen lefen und fingen fönnen. Zu ben fchönften 
Stücken gehören : die daͤniſche Flagge (Mr. 7.) 
und an die Nordfee (Mr. 30. Den Preis 
von allen aber verdient unftreitig das angehängte 
Gedaͤchtnißlied (Mindefang) auf den erften norwe⸗ 
gifchen Oftindienfahrer, der im Jahr 1791 aus« 
gerüftee ward. Hier find einige Strophen 
daraus : 


Gak, Bölgetraeder, ftolt og kjaek } 
J Navnet felv du förer Skraek:: 
‚Hver Havtrold flygter for den Stavn, 
Som baer et faadant Navn; 
Om Ufredsmand fig naerme tör, 
Da viis dig, [om en Normand bör? | 
Imns 
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Imens han havde Jern oy Biye s 
Ei var han vant at flye. 


Saa vaje na dit Haedersflagl 
Det er i Dag dit Affkeedsdag; 
See der, hvor aet det kualer opt 
Saa Se,ler-nu i Top! 

Til Roeret nu, du gamje Lots: 
Styr vaerlig, ftyr den befte Koes} 
Ej hver Dag gaaer fra Mofle - Bugt 
Et Skyb faa ftolt og [mukt — — 


Som buden Gjaeft i Vennerad _ 
Ved Ankers *) Bord jeg aldrig fad, 
Og aldrig lang jeg för til Roes 
For Anker eller Mols; 

Men kjendt at gjöre Mandens Navn, 


Den Mands, der fremmer Folkegavn, 


Mon dette var uvaerdigt Kald 
For end den befte Skjald? 


Ej Norges befte Skjald er jeg; 
Jeg fidder helft ved Landevej, 
Og fpörger dem, fom gaae forbi, 
Om Nyt; Land og Bye; 
Som Marmorfteen i Klippevaeg 
Alt graaner nu mit Haar og Skjaeg, 
J Ungdoms Aar jeg havde Röft, 
Nu fvaekkes gode.Bryft, 


Men naegter mig nu fordums Jid 
Som för med Sang og Harfefpill 
At traede med i Skjaldedands 
82 


) Name bes Eigenthuͤmers von dem Schiffe. 
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Og vinde fögte Krands, 

Saa endnu doy, [aa tidt jeg feer 
At)Haedersdaad i Landet fkeer, 
Saa ftiger endnu Gniften warm 
J gamle Skjaldebarm, 


Tag, kjaekke Mand i til takke tag} 
Forfmae kun ej mit Harpeflag! 
E) traenger jeg til Guld af dig, 
Ej du tilRoesafmig — - 
Ved Moſſe- Vaerk du ftöber Jern, 
Men meen end det; af Landets Börn 
Du ftöber Maend — ] unge Bryfk 
Du fkaber Liv og Lyt — — — — 


Johann Clemens Todes famlede danfke 
profaifke Skrifter. : Förfte Deel. Mo- 
ralfke og fatirifke Afhandlinger. Kiöben- 
havn. 1793. 394 ©. 8. Alles, was tiefen 
Schriſtſteller vor andern dänischen Autoren bes 
fonders charafterifirt, originale und Achte Saune, 
mit einer ungefuchten Popularität verbunden, fin 
bet man hier noch in einem höhern Grad, als in 
feinen poetifchen Schriften. Es liegt in der Na⸗ 
tur der Sache, daß ein Humorift faft unvermeid« 
licher Weiſe feinen perfönlichen Charafter mit in 
feinen Schriften fhildern muß : und fo zeigen fich 
auch in Todes launigen Auffägen feine Bonbons 
mie und Jovialitaͤt in ihrer nanirlichen Schönbeir. 
Ohne eben tief in irgend eine Materie einzubrin« 
gen, weiß Hr. T. doc) befannte Dinge auf eine 
unterhaltende Weife zu behandeln, und fo lieft 

Ä man 
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man ihn auch da gern, wo man ihm nicht bey« 
flimmen fann. Ueberall erblickt man einen‘ 
Mann, ber nicht blos die Früchte feiner Belefens 
heit zu Schau legt, fondern felbft gedacht, ſelbſt 
als Arze, Bürger und Menfch beobachtet hat, 
Da num überdieß fein -humoriftifcher Genius ein 
Achter Capriccio ift, fo zeige er fich auch am meis 
ften zu feinem Vortheil in Auffägen diefer Art, 
wo er frey umherſchwaͤrmen fann, ohne befürd)ten 
zu dürfen, daß nıan ihm Uebertretung der uner⸗ 
laglihen Kunftregeln zum Vorwurf mache, 
Diefer erfte Theil enchält 27 vermifchte Stüde: 
3. DB. Lob der Ehe; von großem Genie; Enthu—⸗ 
fiasmus und Raptus; etwas über das Herz und 
die Natur; Liebe als Krankheit betrachtet ; über 
das Heyrathen; uber National = Gefundheiten 
(toaſts); Abendmahlzeiten ; Wergleichung der 
Koppenhagner mit den alten Römern; über die 
Schminfe ; über Kieidertrachten 5; etwas von 
Kindern und Genies; Schickſal der Sachre; Hat 
ein Dichter Tiugen von dem Umgang mit den 
Großen; etivas von Küffen u. ſ. w. 

Poetifke Samlinger ‚- udgivne af et 
Selfkab. Förfte Bind, tredie Stykke. 1793. 
94©. 8. Diefes neue (dritte) Stuͤck einer 
mit Recht gefhästen Sammlung enthält folgende 
vermifchte Gerichte: 1) An Cleon; eine Satyre 
von J. Zetlitz. Poetiſche Satyren in Boileaus 
Manier find eine wahre Seltenheit in ber ſchoͤnen 
litteratur der Dänen, und deſtomehr Beyfall ver« 
dient daher diefer im Ganzen ſehr wohlgerathene 

83 Wer 
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Verſuch. Beſſer aber hätte ber Verf. gewiß ges 
than, ftatt des eintönigen, das Ohr fo bald er. 
mübenden Alerandriner, fünffüßige gereimte oder 
reimlofe Jamben zu brauchen, Hier find einige 
. Proben daraus : . 


Der er en anden Vei til Rygtets Helligdom, 
Som Frankerig ftak af, og Tydfkland fiden jevned, 
Paa hvilken mangt et Navn til Efterflaegten kom, 
' Der [yntes födt blot for at fvinde bort unävned. 
- Det Perfilagen er; Voltaire i Caros 
O magelig paa den til Evigheden aged, 
. Candide endnu er beundret felv hos os; 


Selbſt der, der den Candide von der moralifchen 
Seite als ein Pasquil auf die Vorfehung verabs 
fheut, kann ihn dennoch) als ein Produft des 
Witzes bewundern : 


Og hör der, felv af dem, fom hans Zaire vraged, 
Pucellen mere fögt, end Henriaden er, 


Auch das ift Fein Wunder, ba die Henriade un 
ftreitig als Werf des Genies in feiner Arc weit 
unter ber Pücelle fteht. | 


Kort lagt, det afgiort er, at dan, ,‚ fom kunde, 
fkrive 

„Mod Biblen — ene meer, end alle andre ſeer; 
Hans Skrifter laefes og hans Navn fkal evig blive, 
Laan Bahrdtes Pen, hvormed han har os overfat 
Den Bog, fom Grunden er til vores Troe og Läre: 

Lys med Fornuflens Lys i Overtroens Nat; 

(je kjender Sproget) og du vinder Navn og Aere. 


Voi⸗ 
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Voltaitens über die ganze Welt verbreiteter Nas 
me könnte ..einen Ruhmfüchtigen verführen ; aber 
auch Bahrdts zweydeutige Celebritäe ? Und noch 
eine Frage. Bahrdts Bibelüberfegung wird 
felbft von gelehrten orthodoren Theologen als. fehr 
brauchbar gerühmt ; wie fömmt er alfo in diefer 
Dualitäc hier neben dem giftigften Spötter jener 
gebeiligten Bücher zu ftchn ? 


»Jeg fkjelrer — figer du — för Pundet, Gud 
mig gav 
»Til Aager, hvile fkal ubrugt i Jordens Gjemme! 
»För ukiendt og uläft jeg fynker i min Grav! 
»Nei, alt for tydeligt. Samvittighedens ftemme 
»Er vant at tale i mit Hierte — bliv du ved 
»At ftyre min Fornuft, og mine Trin veilede, 
»At vaekke, naar jeg fov, og reife naar jeg gleed; 
»Vaer ftedfe fom min Ven,og min Regent tilftede, 
»Saa fkal trods Vanhelds Skye min Himmel ofte 
klar, 
»Omikke fkinnende, dog milde Dage fkienke; 
»Om myen kjendte mig, dog kjendt af Gud jeg 
| var, Ä 
»Alt mod mig, han kun med — Min Roe fkal 
inter kraenke.« 
Ven! for din Aeres Skyld og i Voltaires Nayn 
Skiul dette Vers, fom du fra Bondeftanden laanent 
En tolv Aars gammel Viis i Kongens Kiöbenhavn 
Vil ynke din-Forftand, om han den ei forhaaner, 
Hvad er Samvittighed mod det at peges paa, 
At kaldes Philofoph og Taenkeren i Norden, 
Forgyldt paa Snittet ; Bogfamlingen at flaae, 
Og flyve overſat i alle Sprog paa Jorden. 
K 4 Ven 
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Ven haenger du endou i fkimlet Overtroe, 

Os heller Himlen og dit Hierte vil behags 

End vor Tidfalder og dog aeldes’vil i Roe, 

Og taelle i din Kreds en Räkke blide Dage, 

" Saa vaer viis, for dig felv, og fkiul en aerli» Mand, 
Sxkriv intet, eller fEriv en ringe Ting, fom dettes 
"Den taenker ftolt, fon troer, han Prifen vinde kan, 
"Den: bindegalt, ‚fom troer, han Publikum kan 

rette ze ⸗— 


2) Der erſte Morgen, an Eliſen, von dem⸗ 
ſelben Verf. Dieſes Lied gehört unter die ſchoͤn⸗ 
ſten lyriſchen Stuͤcke der daͤniſchen Poeſie, ſo groß 
auch der Reichthum derſelben in dieſer Gattung 
iſt. Es iſt vielleicht die korrekteſte Arbeit, die 
dieſer Dichter je geliefert hat. Wie treflich find 
folgende Zeilen: 


Elifa! denne Morgenftund, 
Hvor fkiön og feſtlig den fremtraeder, 
Elifa, denne vnge Lund, | 
Hvor riig den er paa nye Gläder, 
' Hvor fkiönt Naturen pryder fig, 
Dog var den öde uden dig, 
Ja, Vaaren kun er fkiön ER, dig, 
Du Slet, og Dal og Höi opliver, 
Du giör hver Möje let for mig, 
Og Braadden fra min Kummer river; 
Ved dig jeg föler, feer, og ttoer, 
At Gud er kierlig, vüus og for ... 


3) Damynt, oder der verunglücdte Dichter, 
eine Satyre vonSoͤren Monrad. Diefe lange 
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Satyre in ziemlich ſchleppenden Alerandrinern ift 
eines von dem unbedeutendften Stücden. 4) An 
Johann Herrmann Weſſels Grab. Eine 
Elegie von Jonas Men. Ein fehönes 
Stuͤck; der Anfang hat ganz den Ton der Web» 
muth, ben die Elegie erforder In ver 
Folge wird tas Gedichte mehr "ein Lobgefang 
- zum Andenfen des komiſchen Dichters, als 
ein Klaglied über feinen Verluſt. 5) Hagen 
Adelſteen von Elous Frimann. Ein langes 
und wuͤrdiges Lobgedicht zum Andenken diefes 
edlen norwegiſchen Königs. Ohne ſich fehr hoc) 
zu.erheben, erhält fich die Begeifterung des Dich« _ 
ters in einem gemwiffen männlichen Gang, der fehe 
gut zu dem Gegenftand paßt, Einzelne matte 
und harte Verſe überfieht man da leicht, wo das 
Ganze die Aufmerkfamfeie des Sefers feſſelt. 
Das Spibenmaas iſt fehr gut gewählt, nur 
wuͤrde es noch mehr Wirfung thun, wenn Hr. F. 
niche in jede Strophe zwey Alerandriner anges 
bracht hätte, die den rafchen Gang der übrigen 
Verſe hemmen, und durch ihren langſamen, 
- fchleichenden Schritt den Iyrifchen Schwung zu 
tähmen ſcheinen, z. B. 


Du rakte ham din Quarnebider, 
(Dig ei til Skam han brugte den) 
Men Brug og’ Tid og Ruſt der bedſte Staal forflidır, 
Til Stöv paa nye den fmulner hen; 
Det ädle Navn, du böd ham bäre, 
Det ſtaaer, og hädrer fkal det ftaae, 
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Og för fkıl Norge felv forgaae, 
För Ruftjog voldfom Tid fkal kunne der fortäre. . . 


6) Der Lorberwald. Kin Gefidt von 
K. L. Rahbeck. Eine treflihe allegorifhe Ele- 
gie, durch die der Dichter das Andenken feiner 
Freunde Eduard Eolbidrnfen, Fafting, Wibe, 
Meyer, Weſſel u. a, m. die, als Mitglieder die⸗ 
fer norwegiſchen Gefellfhyaft, am meiften zum 
Gedeihen diefes Loberwaldes beygetragen haben, 
ehrt. Die Idee des Gedichts ift gluͤcklich, und 
noch glücklicher die Ausführung. Aechter poeti- 
ſcher Geift herrſcht durchaus darin die Verſe 
find vol Wohlklang. Mur Eine Stelle. zur 
Drobe! Der Dichter Elage im Lorberhain über 
einen neuen Verluſt. Die Muſe ſteigt herab, 
und winkt; er folgt und verweilt mit ihr an einem 
Denkſteine nach dem andern : 


Nu ved tunge Vandrings Maal hun dalte, 

Ved Colbiörnfen frifke Grav hun ftod, 

Og en Vaar, faa fkiöon, fom den, han malte, 
Blomftred’ — Pieridens Fod. 

Fram Olymp nedſravende Gudinder 

Lyſte over Graven himmelſk Fred, 

Stride Taarer randt paa deres Kindes, 

O, ſom end forfkiönnedes derved.“ 
»Retfärd, Ufkyld, alle Dyder gräde — 
Tog Camenen Order — for pim Skiald; 
Denne Grav, ſom flige Taarer vaede, 
Aldrig, aldrig Blomfter ſarne fkal — — — 


Höft- 


Daͤniſche Litteratur. ı ss 


Höftgilder. Et Syngefpil in een Akt 
ved Thomas Thaarup. 1790. 486 8 
Peters Bryllup, Et Syngefpil i to Acter 
ved Th. Thaarup. 1793. 6op. 8. Diefe 
beyden Stücke find unftreitig die beyden beiten 
dänifchen Singſpiele. Balder Tod und die 
Fiſcher von Ewald gehören nicht hieher : denn, 
wenn man auch bie Gefänge ganz von ihnen 
trennte, fo würde doch jenes ein trefliches Trauer» 
fpiel, und gewiß des Dichters Meifterftück, dies 
fes ein rührendes Drama, mit treflich gezeichnes 
ten Sharafteren bleiben. So ſchoͤn die Gefänge 
Diefer beyden dramatiſchen Werfe an fich find, fo 
gehören fie doc) nicht weſentlich zu ihrer Oeko— 
nomie. Der Aerntefchmaus (FHöftgilder) hinge⸗ 
gen und Peters Hochzeit find eigentliche wahre 
Singfpielee Kin einfacher Plan verbindet hier 
die intereffanteften Situationen des menfchlichen 
Lebens, wo bald Freude bald Seid die Perfonen 
zum motivirten Gefang hinreißen. Das erfte 
Stuͤck vorzüglid) hat allgemeinen und anhaltenden 
Benfall gefunden. Der Dichter ſowohl, als ber 
Tonfünftler, wurden bey jeder Wiederhohlung mit 
neuem und glänzenden Beyfall überfchüttee. Im 
ganzen Reiche, in der Hauptftade wie auf dem 
Sande, von den oberften bis zu den niebrigften 
Ständen, werden die vortreflichen Lieder deſſelben 
überall gefungen und gefpielt. Diefes allgemeine 
Nationalintereffe ift vorzüglich durch die geſchickte 
Urt erweckt worden, durch die der Dichter die 
wichtigften und für feine Landsleute infereffanteften 

Ge⸗ 
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Gegenftände ungezwungen und mit Wuͤrde in die 
Handlung zu verflcchren gewußt hat. Ein andrer . 
Vorzug, der nicht allein dieſe Singfpiele, fon 
dern alle Dicjterwerfe diefes Werfaffers auszeich— 
net, und ihm einen fo hohen Rang auf dem Pars 
naß feiner Mation verfchaft, ift eine gewiſſe poe⸗ 
tische Wahrheit, die die Natur allein dem wah— 
ren Genie zum Antheil verleiht, und die ber blogs 
witzige Kopf mit aller Anftrengung und allem 
Geift nie erreichen wird. Dieſe Wahrheit in 
- allen Gedanken, Empfindungen, Bildern und 
Ausdruͤcken ift das Haupteriterium des aͤchten 
Dichtergeiſtes . . und in Feines dänischen Dich« 
ters Arbeiten herrſcht fie mehr, als in denen von 
Thaarup. Auch von Seiten der Charaktere 
zeichnet fi das Stück zu feinem Vortheil aus, 
Ale Perfonen deſſelben find wahre Menjchen, 
wahre Dänen, und doc) find die Cheraftere nad) 
den Erforderniffen der Kunft idealifirt. Man 
hat behaupten wollen, ver Plan ſey nicht dramatiſch 
genug. Allein dieſes Urtheil gründet fic) wohl 
auf einen Srrthum. Das eigentlid)e Drama, 
duftfpfel, oder Trauerſpiel, ſchildert intereffänte 
Charaktere in einer Reihe von Handlungen, die 
fi) verwickeln und entwickeln, und endlic) ein ein« 
ziges Totalintereffe bilden : ift man nun aber be— 
rechtigt, eben das bey dem eingefchränfeen Kaum 
bes Singfpiels zu fordern ? Die erfte wefentlicye 
Eigenfchaft, Einheit des Plans, kann das Sing- 
fpiel freylich fo wenig entbehren, als irgend eine 
andere Gattung des Drama: an diefer fehlt es 

7 bem 
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dem Aernteſchmaus aber auch) ficher nicht, Ein 
verwicelter Plan aber, und Charaktere, die ſich 
felbit vor unſern Augen in einer langen Reihe von 
Handlungen fehildern, darf man bier nicht erwar« 
ten, Das Süigfpiel jchildert uns die Charaftere 
in Situationen, die Feiner weitläuftigen Expoſi— 
tion. bedürfen, wo. eine oder die andere herrfchende 
Eınpfindung, der Matur unfrer Seele gemäß, 
in Geſang ſich äußern Fann ; und jeder Plan, der 

folhe Situationen ungezwungen berbenführt (vor. 
ausgeſetzt, Daß er die erfie unerlaßliche Eigenſchaft 
Einheit hat,) muß für gut gelten, intem er dem 
allgemeinen und erften Zweck des Singfpiels ents 
fpricht, Der Plan des Yerntefchmaufes ift im 
Grunde nur eine-Einzige Situation, ein Fleines 
Mißverſtaͤndniß zwifchen zwey guten Vätern und 
ihren guten Kindern. Hat er aber nicht zugleich 
Einheit? war er nicht hinreichend fr den Dichter, 
ung iutereffante Charaktere in Igrifchen Situationen 
zu zeigen, und am Ende ein Totalintereſſe hervora 
zubringen ?_ Allerdings hätte freylih Herr TH, 
einen noch weit intereflantern Plan mit den übrigen 
Schönheiten diefes Stücks vereinigen Eönnen : 
diefe Möglichkeir laͤßt ficdy nicht bezweifeln; allein 
die Billigkeit erfordert, zu bedenfen, daß eg ge— 
wiß weit feichter fen, einen vortreflihen Plan zu 
einer Epopoe, einem Trauer» oder Luftipiel zu 
finden, als zu einen Singſpiel, das diefen Namen 
mit Recht führen Fann, — Das zweyte Stuͤck 
(Peters Bryllup) ift eine Fortfegung des erften, 
und in jeder Ruͤckſicht ein wuͤrdiger Pendant zu 

| | dem⸗ 
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demfelben. Es beſitzt faft alle feine Worziige; 
ein großes Mationalintereffe, Achte Iyrifche Si— 
tuationen, vortrefliche Charafterzeichnung, und zus 
gleich einen großen Reichthum klaßiſcher Gefänge, 
befonders ausnehmend. fhöner Komanzen. Nur 
in Ruͤckſicht auf den Plan, der nicht ganz bie 
nöchige Einheit hat, ſteht es etwas unter ihm. 
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The golden age, a poetical Epiſtle 
from Erafnus D—n. M.D. to Thomas 
Beddoe M, D. 1794. 4. Dr. Beddoe ift 
aud) in Deutſchland als feibfidenfender Arzt und 
vorereflicher Beobachter, vorzüglid aber durd) 
feine neuerdings aufgeftellte, aͤußerſt finnreiche 
‚ Theorie und Kurart der Yuszehrung befannt ges 
worden. Statt feine neuen, zum Theil aller 
dings beym erften Blick befremdlichen Sdeen und 
Behauptungen zu prüfen, und falls fie nicht bes 
währt erfunden worden, zu widerlegen, ſuchte 
man in England (mie dieß faft immer und überall 
zu geſchehen pflegt) ihn Fürzer und bequemer durd) 
vornehme Mienen, durd) Spott und Verdrehun⸗ 
gen feiner Meynungen und Vorſchlaͤge niederzu« 
fhlagen, Eine unverzeihliche Suͤnde beging ber 
Verf. diefer Verſe, der fonft gewiß ein Mann 
von Einficht und Geift ift, daß er fein Schwert 

| zum 
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zum n Dienſt ber fürwahr niche fehr cheentwerthen 
Klaſſe jener indolenten oder feilen Menſchen zog, 
die entſchloſſen ſind, es koſte auch was es wolle, 
die Welt zu hindern, kluͤger zu werden. Weil 
Dr. B. in einem feiner ſinnreichen Auffäge, begeis 
flert von der Größe und Wichtigkeit feines Gegene 
flondes, die Hoſnung zu äußern wagte, daß eine 
vertrautere Bekanntſchaft mit den Gefegen orgas 
nifirter Körper uns. vieleicht in den Stand fegen 
könnte, noch wirffamern Gebrauch von ihnen zur 
Bequemlichkeit und Erhaltung unfers $ebens und 
unferer Gefundheit zu machen ; und weil er zur 
Erläuterung feiner dee vielleicht Halb im Scherz 
binzufegte: „follten wir nicht durch willkuͤhrliche 
„Einwirkung auf die vegerabilifchen Verrichtungen 
„unfre Wälder und Buͤſche lehren fönnen, ung 
„mit Butter und Talg zu verfehen ? * fo glaubte 
fid) der ungenannte Verf, nothgedrungen, alle 
Künfte feines Wiges aufzubieten, ihn lächerlich 
zu maden, und die Annäherung des goldenen 
Weltalters zu verfündigen, mo 


No more the lazy ox fhall germandize, | 
And [well with fattening grals his monftrous fize; ° 
No more trot round and round the groaning field, 
But tons of beef our laoded thikers yield! 

The patient dairy - maid no more [hall learn 
With tedious toil to whirl the frothy ehurn; 
But from the hedges fhall her dairy fill, 

As pounds of butter in big drops diflill, 


Eine 
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Eine andere Meynung des Dr B., bie hier ins 
Sächerliche gedreht wird, ift die von der Mögfiche 
keit das Leben betraͤchtlich zu verlängern, und die 
Gefundheit dauerhafter zu maden Am Ende 
richter der Dichter die Pfeile feiner Satyre gegen 
die Reſormatoren überhaupt, und drücke ironifch 
bie entzücfende Freude aus, mit der er in die nahe 
Zukunſt blicke, wo der „Pygmaͤen. Stolz des Kö« 
nigthums“ zu Boden geſtreckt und die Gewalt 
ber Geiftlichfeit jertrümmert merden würde, In 
folgenden Zeilen hat er den wahren Styl ber 
Ironie fo glücklich getroffen, daß man fie, wenn 
man fie außer der Verbindung mit dem Morher« 
gehenden und Nachfolgenden laͤſe, für die wahre 
Mepnung des Verfs. halten müßte: 


Mark with the peer and prince the cahting prieft, _ 
Forbidden on his country?s fat to featt, 
While peace looks down fweer [miling on the 
fwains, 
And untax’d plenty crowns the fruitful pains! 
No more that lazy lubbard fhall we pay, 
With phiz fo farcical to preach and pray; 
No more behold that harpy ef the land 
Lay on our largeft fheaves his greedy hand; 
With bigotry’s black banner wide unfurl’d, 
Fright into gothic ignorance the world: | 
But truch and lighr fhall come, vith hoftile 
Ä rage, 
»To drive the holy Vandal off the — 
See tythes expire, and ancient flavery fail; 
Proud ſuperſtition tura ber vanquifh’d tail; 
No 
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No zealous minifter the church befriend, 
But all her forceries with the beldame end, 


So wie man, bey der fünftlichen Wendung des 
Dichters, nad) den vorigen Verfen ihn für einen 
Feind der Geiftlichfeic halten follte, fo möchte man, 
wenn man die folgenden lieft, beynah glauben, er 
fey ein wahrer Freund der Philofophen : 


Could J afcending ot the wing of found, 
Pleas’d with the grand, the lofty and profound, 
Rife above mortal ken in rapturous glow, 
Leaving poor purſy fenfe to pant below; 
Could J, for ever ftudious to refine, 

Prank with my pearly phrafe each pretty line, 
Or like an empty bettle, deep immers’d, 
Whence bubbles after bubbles buftling burft, 
Amus’d to view my noify nothings [well, 
In the fweet vanity of thought excel; 
. Now burfting o’er the bounds of vulgar rhyme, 
_ Gracefully great and terribly fublime; 
Trolling in full-toned.melody along 
With all the clattering clang of modern ſong; 
'd hail the progrefs of thoſe blifsful days, 
When fair philofophy’s meridian rays 
ShaH brighten nature’s face, fhall drive the moles 
Of blinking error to.their fecret holes, 
Difperfe the darknefs of primaeval night, ' 
And bid a new creation riſe to light — — — 


The Thymbriad (from Xenophon’s 
Cyropaedia) By Lady Burrell. 1794. 154 
P. 8. Die Gefchichte der Panthea undbes Abra⸗ 

LV. B. 1.St. 1 da⸗ 
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dates, die Eenophon mit fo unnachahmlicher Ein⸗ 
falt erzähle, ift eine der reizendften Erzäßlungen 
aus dem häuslidyen Seben, die aus der Wormelt 
auf ung gefommen find. Sie ftellt ein Gemälde 
ehelicher Zärtlichkeit auf, das ftets gefallen und 
ergögen muß, fo lange, als die Verderbniß der 
Sitten häusliche Tugenden noch auf der Erde dul« 
den wird. Diefe fhöne Geſchichte Hat Lady Bur⸗ 
rell Hier,unter dem Titel der Thymbriade, ausführ- ⸗· 
lich. in veimlofen Werfen nacherzaͤhlt. Sie hat 
den Zenophon zu ihrem Führer gewählt, doch 
ohne ängftlich feinen Fußtapfen zu folgen, fondern 
ihre Phantafie und ihrem Gefühl durch Einflech⸗ 
tung von Worfällen und Empfindungen, vie das 
Original nicht kennt, freyen Lauf gelaffen. Ihre 
Talente zu einer Unternehmung biefer Art kennen 
unfere $efer ſchon aus unferer Anzeige ihrer Ge- 

dichte und ihres Telemachs. Freylich ift die Er 
zaͤhlung in dem erweiterten Gewand, worin fie 
bier auftritt, weniger patherifch als in der fimpeln 
Sprache des Originals; indeß ift fie immer noch 

angenehm und unterhaltend genug, und läßt in 
der Seele des Sefers eine fanfte Wärme, und tus 
gendhafte, fompathetifhe Ruͤhrung zurüd, Die 
Verſifikation iſt Teiche und harmoniſch. Zur 
Probe fegen wir die Befchreibung der Panthea 
ber, wie fie in Begleitung ihrer treuen Sflavinn 
ihren Gatten auf dem Schlachtfelde fuhr: 
GS. 145.) 
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Difguisd in fervile garments, o’er their heads 
Their veils they caft, and undifcover’d ftray’d 
Along the fatal field. The filrer moon 
Expos’d the various horrors of the Scene, 
And foon Panthea mark’d the regal cat, 
Whereon her Abradates fhe .beheld 
That very morn, in all the brilliant pride 
Of youth, of grace and confcious dignity. — 
(This was a fight to make her blood run cold, 
And every limb relaxing from his ftrengrh, 
Refufe afliftance to her trembling frame.) 

The vital heat fled from her timid breaft, 
And terror with a hafty hand defpoil’d 

Her theeks of all her bloom; fhe ftrove to ſpeak, 
But found no language equal to exprefs 

The feelings of her heart, Awhile fhe flood 
As mute and motionlefs as the fair form 

Of Medicean Venus, while her [lave 

, Participates her fears, and begs in vain 

To guide her to Cartuvuchus’ care, forbodeg 

A thoufand evils, and implores the Gods 

To fhield Panthea’s bofom from defpair, 

Her pray’rs are fruitlefs, to the winds alone 


Her words are giv'n — they pierce the am- 


bieht air 
But do not reach the ear of Sufa’s Queen, 
Deaf ro her voice, fhe only cafts alide 
Lethargic horror, to experience pangs 
Of moft acute diftrels, and frantic fear; 
Wild with her terror, o’er the plain [he flies, 
And calls for Abradates; none appear 
To anfwer her enquiry — with her fkrieks 
She wakes the diftant echo, which repeats 
His name beloy’d — thro’ all the dreadful fcene 
2 She 
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She pafles — walks among her murdred friends, 
And thofe who were her foes; with dread furveys_ 
The faces of the dead, and fears to meet 

That which fhe knew, and lov’d fo well — at laft 
She finds the object of her fearch. But how! | 
How does fhe find him! cover’d o’er with wounds; 
His manly limbs hew’n by the cruel fcythe, 

His face disfigur’d with a mafk of blood, 

But ftill fuperior to difguile. His ſword, 

His veft, his fcarf, his armour leave no doubt . 
For the expiring hopes of Sufa’s Queen, 

In filent horror fhe fufpends the force 

Of frantic fury. Certainty appears 

In dreadful garb array’d, and anguifh, keen 

And terrible, ufurp’d that tender heart, 

Ordain’d this wort of trials to endure — — — 


Poems Iyric and Paftoral, In two Vo- 
lumgs. By Edward Williams, Bardd wrıh 
Fraint a Defod Beirdd Ynys Prydain. 1794. 
472p. 12. Die alten Wallifer Barden wa⸗ 
ren, wie ber Verf, diefer Gedichte verfichert, (der 
‚genau mit ber Gefchichte derſelben befannt ift) - 
nicht allein wegen der Einfalt und Harmonie ihrer 
Doefie berühmt, fondern auch für den Staat von 
großer Wichtigkeit, als öffentliche Aufbewahrer 
aller nüglihen und wiſſenswerthen Thatſachen. 
Unter allen Achten Werken, die noch von ‘alten 
Wallifer Barden vorhanden find (von Mengant, 
gegen das Ende des vierten Jahrhunderts, bis auf 
unfere Zeiten) behauptet Hr. W. befinde fich fein 
einziges, das auf Fiktion gegruͤndet ſey. Der 
urfprüng« 
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urfprüngliche Zweck diefes Bardenbunbes war die 
Beförderung der Eultur : und Gefänge oder Ge= 
dichte waren in den Händen der Barden blos Ve⸗ 
hikel theologiſchen, politifchen und moralifchen Un- 
terrihts. So fonderbar es Flingen mag, und fo 
fehr es mit dem Gang der Dinge bey allen andern 
Nationen ftreiter, fo iſt es doch) gewiß, daß bie 
zuverläßigften Geſchichten der Wallifer in Werfen, 
und alle ihre erdichteten Compofitionen in Profa 
gefchrieben find, Erſt gegen das funfzehnte Jahr⸗ 
hundert fanden Fabeln und Aberglaube, durch 
Huͤlfe der Moͤnche, Eingang in die Poefie der 
Walliſer. Jene Barden waren Söhne ver 
Wahrheit und Freyheit, und mußten folglic) in 
Zeitaltern der Tyranney und des Aberglaubeng 
zum Anftoß und ein Gegenftand des Hafles wer» 
den. Indeß dulderen es die Wallifer doch nicht, 
daß fie ganz verfilge wurden: e’nige von ihnen 
erhielten ſich bis auf die Zeit der Reformation; ja 
noch in unfern Tagen eriftire die Benennung von 
Barden, und die Glieder diefer Brüberfchaft hal⸗ 
ten jährliche Zufammenfünfte, Der Verf. diefer 
Gedichte, wenn gleich von niedrer Geburt, feiner 
Beſchaͤftigung nad) ein Mäurer, rechner ſich felbft 
unter die Nachkommen jener alten brittifchen Bars 
den, Inſofern Siebe zur Wahrheit, natürliche 
Empfindungen, leichte Sprache und harmoniſche 
Berfififation diefen Anſpruch unterftügen können , 
ift er gewiß gut und gegründet, Aus dem ein: 
fachen Vorrath eigner Beobachtungen und Gefüh: 
le, fchreibe ee anmuthige Schäfergebichte und Sie« 

93 der, 


— 
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ber, fchildert er die Natur nad) dem Leben, pre⸗ 
digt er rührende und gefällige Sittenlehre, und 
ftreitee bisweilen in Fühnern Tönen für die Sache 
bee Freyheit. Wie viel Wahrheit und $eben 
berrfche niche in folgendem Gemälde! wie glüd: 
ih find darin Beſchreibung und Betrachtung 
verbunden ! | 


Black winter cames with wrathful roar, 
Exelude the tyrant! fhut the door, 
And ler us blunt his nipping gale 


With blazing hearths, with fparkling ale 


And lead the ſulen hours along 


With tale of old and mirthful fong. 


— 


No feather’d ſongſter tunes a lay, 
To cheer the fhort, the joleyfs, day; 
Yon mournful blackbird mopes alone, 
Has quite forgot his mellow tone; 
How mute yon linnet on the tharn } 
No joyaus lark falutes the morn: 
The fcreech -owl tells her doleful tale 
Whe warbled once the nightingale: 
Wild geefe with clamours fill the fky, 
Their clank proclaims the tempeft nigh; 
Swans, fearfull of the polar gales, 
Seek fhelter in Silurian vales; 
The (ea -gull in the meadow fcreams, 
And wood -cocks haunt lone thicket - ftreams ; 
Rude winds from hills Brigantian blow, 
And from their pinions fhake the fuow; 
Whilft trembling-flars, intenfely bright, 
Pour all their fulgence on the night: 
The, breeze with gellid rigour teems 
And 


weine 
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And turns to rock the languid ftreams, 
Whilit from its fount on yonder hill, 
Unferter’d runs the rapid rill, 
The village boys with morn awake 
To trace the furface of the lake, 
And thoughtlefs run at paflion’s call, 
In flipp’ry pach’s, where many fall: 
The juft refemblance let me fcan; 
’T is rafh defire, unthinking man, 
Though feeming joy thy wifh attends, 
The fell deceit in ruin ends, 


Obferve yon prattling lifper ftrain. 
To rell the fnow-ball o’er the plain; 
So mifers heap, with fore turmoil, 
What never can repay their toil, 


As trudging home befide the brook, _ 
With health redundant in his look, 
Yon fturdy farmer blows his nails, 
And his unlucky’lot bewails 
Not deftin’d, like the drunken f[quire, 
To lounge before the parlour fire; 
Man difcontented with his fate, 

Ne’er fees the folly, till too late. 


Now village curs with echo’d howl, 
Scare from her haunt the plaintive owl, 
Foreboding billows loudiy roar, 

And cloath in foam the rocky fhore; 
We guard againft the pelting rain, 
’T will foon with fury ſweep the plain. 


Wife Induftry, thou canft defy 
The terrors of a wintry fky, 
| %4 : When 
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When forms are fierce and billows rude, 
Thou canft witlı eale their force elude;, 
With fmiling plenty flore thy fhed; 

In warmth repofe thy pillow’d head; 
Pile high thy crackling hearth, and tune 
A cheerful fong to rofy June, 


Important in his elbow chair, 
The village fage, in filver’d hair, 
With felf anplauding glee, repeats 
His well- know tale of youthful feats: 
He was a very. blade, he fays, 
Not like your Jouss of modern days: 
He won at wreftling many a prize; 
Could nicely box a neighbour’s eyes; 
And, ’t was allow’d by allthe town, 
Could fairly drink a parfon down, 
Thus, oddly thus, we grafp at fame, 
Puff to the world an odious name; 
How little is it underftood, 
That to be great, is to be good &e. &e, 


In einem Anhang findet man Nachrichten von 
den aphoriftifhen Sentenzen ber alten Wallijer 
Barden, unter der Benennung Triades, und 
Auszüge aus benfelben, unter vier Abſchnitte 
(Lehr⸗ theologifche- moralifche- poetifche Sentenzen) 
gebracht. Wir führen eine davon an, die gemife 
u auf den Verf, diefer Gedichte anwendbar 
if. „Die drey Haupterforderniffe des poetijchen 
„Genies find, ein Auge, das die Natur fehn, 
„ein Herz, das die Natur fühlen kann, und ein 
„Muth, der es wagt, der Natur zu folgen,“ 
— Son- 


‘ 
Pe 
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Sonnets with other‘ Poems, by the 
Rev. W. L. Bowles, A. M. late of Trinity 
College Oxford, .1794. 120p. 8. Ver 
ſchiedene von den in diefer Sammlung enthaltenen 
Stuͤcken find ſchon feit einiger Zeit hie und da, ab» 
gedruckt worden. Einige Eleinere Sammlungen 
des Verfs. find auch bereits in diefer Bibliothek 
angezeigt, und ihr Werth iſt nicht verfannt ges - 
. blieben. Der berrfchende Ton in Hrn. Be. Ge⸗ 
dichten iſt der elegiiche, feine Sprache ift nicht 
mit gefünftelten Zierrathen überladen, aber: ge- 
wählt und elegant, und feine Verſe fließen in einer 
ununterbrocdhenen , dem inhalt angemejfenen, 
fanften Melodie dahin. Seine meiften Arbeiten 
muͤſſen $efern, die den Geſchmack an einfacher 
Schönheit nicht ganz verlohren haben, wahres 
Vergnügen gewähren. Wir theilen ihnen ein 
Sonett an den Fluß Itchin, und ein etwas län- 
geres Gedicht an Shakſpeare mit, Jenes 
ſteht S. 10. 


Itchin, when J behold thy banks again 
Thy crumbling margin and thy filver breaft, 
On which the felf-fame tints ftill feem to reft, 
Why feels my heart the fhiv’ring fenfe of pain 

ls it-that many a fummer’s day has paft 
Sinee, in life's morn, J carol’d-on thy fide ? 
"Isit-that oft, fince then, my heart has figh’d, 

As Yourh, and Hope’s delufive gleams, flew faft. 


3 5 Is 
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Is it-that thofe, who circle’d on thy fhore, 


"Companjons of my youth , now meet no more? 
Whate’er the,caufe, upon thy banks ] bend 


Sorrowing, yet feel fuch folace at my heart, | 
As at the meeting of ſome long - loft friend, 
From whom, in happier hours , we wept to part, 


Diefes S. 67. u. ſ. w. 


On Shakfpeare. 
O Sovereign Mafter, who with lonely ftate 
Doft reign as in fome ifle’s inchanted land, 
On whom foft airs and fhadowy ſpirits wait, 
Whilft fcenes of fairie rife at thy command 
On thy wild fhores forgetful could J Iye, 
And lift, till earth diflolv’d, to thy ſweet min- 
ftrelfey ! 


Call’d by thy magic from the hoary deep, 
Aörial forms fhould in bright troops .afcend, 
And then a wond’rous mafk before me [weep; 
Whilſt * nds, sbas the earıb own’d nor, ſeem'd 
to blend 
Their ftealinng melodies, that when the ftrain 
Ceas’d, /Jbould weep, and would fo dream again! 


The charm is wound : J fee an aged form, 
In white robbes, omwthe winding fea-fhore ftand ; 
O’er the car.sering furge he waves his wand: 
Upon the black rock burfts the bidden ftorm, 
Now from bright opening clouds ]J hear a lay, 
Come so sbefü yellow fands, fair ſtranger, come away.*) 


Saw 
*) The Tempeft. Worte Fernandos. 
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Saw ye pals by the weird filters pale?*) 
Mark’d ye the low’ring eaftle on the hearh? 
Hark !hark! is the deed done? the deed of death? 
The deed is done: — hail, king of Scotland, hail ! 
J fee no more; — to many a fearful found 
The bloody cauldron fink’s, and all is dark around, 


Pity! touch the trembling ftrings, 
A maid, a beauteous maniack, wildly fings. **) 
They laid him in the ground fo cold, 
Upon his breaft the earth was thrown; 
High is heap’d the graſſy mould, 
Ob, be is dead and gone! 
The winds of the winter blow o’er his cold breaft, 
But pleafant fhall be his reft, 


The fong is ceas’d; ah, who, pale fhade, art 

thou, 

Sad-raving to the rude tempeftuous night? 

Sure thuu haft had much wrong, fo ftern thy 
brow; 

So piteous thou doft tear thy dreffes white; 

So wildiy thou doft ery, »Blow, bitter wind, 

Ye elemenss, F callnos you unkind. *%*) 


Beneath the fhade of nodding branches grey, 
Mid rude romantic'woods, and glens forlorn,, 
The merry hunters wear the hours away; 

Rings the deep foreft to the joyous horn! 


Joyous 
*) Siehe Macbeth. 
") Dphelia in Hamlet. 
”) Shakſpears König Rear: 
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Joyous to all, but him *), who with [ad look 
Hangsidly mufing by the brawling brook, 


But merk the merry elves of fairy land !**) 

In the cold moon’s gleamy glance, | 

They with fhadewy morrice dance: 

Soft mufick dies along the defert fand: Ä 
Soon at peep of cold-ey’d day, 

Soon the numerous lights decay; 

Merrily, now merrily, 

After the dewy moon they fly. 


Let rofy Laughter now advance,” 
And wit with twinkling eye, 
Where quaint powr’s lurking lye: 
Bright Fancy, the queen of the revels, fhall dance, 
And point to her frolickfome train 
And antick forms thar flit unnumber’d o’er the 
plain. 


O fovereign mafter! at whofe fole command 
We ftart with terror, or with pity weep ; 
O where is now thy all creating wand? 
Buried ten thoufands fathoms in the deep, 
The ftaff is broke, the pewerfull fpell is fled, 
And never earthly gueft fhall in thy <ircle tread, 


War. APoem. 1794. 54 p. 4. Der 
Krieg wird in diefen Verſen als ftreitend mit den 
Gefühlen des Mitleids, der Menſchlichkeit und 

9 deu 


*) Jakob in: Wie es euch gefällt, 


) Siehe den Sommernachtstraum. 


-. 
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den Grunbfügen des Chriſtenthums dargeftelie, 
Die Abficht des Werfs, iſt ohnfireitig die befte, 
allein er fcheine Feinen Hohen Grad von Dichtere 
geift zu befigen, und felbft ſeinem Geſchmack und 
Gehör nicht die nöthige Ausbildung gegeben au 
haben. 


The Siege of Meaux; a Tragedy. In 


three Acts. As it is acted ar the Theatre 


Royal in Covent Garden. By Henry James 


. Pye, 1794. 71 P. 8. Das hiftorifche Fak⸗ 


tum, worauf diefes Trauerfpiel ruhe, ift folgen« 
bes, Nach der Schlacht bey Poitiers im Jahr 
1356 rotteten fi) mehr als hunderttaufend 
Bauern zufammen, in der Abfiche, den Adel zu 
vertilgen. Sie verwüfteten die Güter deffelben, 
verbrannten feine Häufer und Schlöffer, und bes 
bandelten, ohne den mindeften Unterfchied des 
Alters ober Geſchlechts, alle Perfonen viefes 
Standes, die ihnen in die Hände fielen, mit der 
wildeften und unmenfhlichften Barbarey. Die 
Herzoginn von Normandie, bie Herzoginn von 
Drleans, und breyhundert ledige und verheura⸗ 
thete adliche Frauenzimmer befanden ſich bey dent 


Herzog von Orleans in Meaux. Verſchiedene 


Haufen dieſer wuͤthenden Menge, zu denen ſich 
andere von Paris und der Gegend umher ſchlugen, 
glaubten es koͤnne ihnen nicht fehlen, dieſen Raub 
unter fich zu theilen. Die Einwohner der Stade 
hatten die Thore geöffnet, und in Gemeinfchafe 
mit den An die Srauenzimmer gezwungen, 


ſich 
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ſich auf einen Platz le marche de Meaux, einem 
Durch die Marne von dem Reſt der Stadt ge 
srennten Poften, zu verſchanzen. Die Gefahr 
war ungemein groß. Nichts als die ärgften Auge 
fihweifungen maren von biefen zügellofen Banden 
zu erwarten, Der Graf de Foir und der Captal 
de Buche,*) die während diefer Ereigniffe von dem 
Kreugzuge gegen die heidnifchen Preußen zuruͤck⸗ 
gefehrt waren, erfuhren zu Chalons die ſchreck- 
diche Sage diefer Damen. So unbetraͤchtlich das 
Häufchen war, das fie zufammenbringen fonnten, 
ſo befchloßen fie doch auf der Stelle, vie ſchwache 
Befagung, bie das Fort bey Meaur vertheibigte, 
zu verftärfen. Die bedrohte Ehre diefer Damen 
ließ dem Grafen de Foir das Gewagte diefer ver⸗ 
zweifelten Unternehmung und dem Captal de 
Buche vergeffen, daß er ein Engländer war, 
Mit Freuden benutzte ber legtere die Freyheit, die 
ein Waffenftillftand zwilchen Frankreich und Eng» 
. land 


*) Sohn de Grielly, Captal de Buche, mar ein 
General unter dem ſchwarzen Prinzen. Er war 
einer von den erſten Rittern des neugeflifteten 
Ordens vom Hofenbande. hm ward das Com⸗ 

mando des Corps anvertraut, das der zweyten 
Linie der franzoͤſiſchen Armee in die Flanke fiel, 
und dadurch den Ausgang der Schlacht bey Pois 
tiers entfchied. Er hing fo zärtlich an dem Prin⸗ 
zen von Wallid, baß er von dem Augenblid an, 
wo er den Tod beffelben erfuhr, nicht zu bewegen 
war, irgend eine Nahrung zu ſich zu nehmen, 
fondern ihm fur; darauf in das Grab folgte. 
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fand ihm verfchaffte, dem Ruf einer Pflicht zu ſol⸗ 
gen, die dem Herzen eines Ritters heiliger iſt, 
als der Nationalhaß. Sie warfen ſich in den 
Platz, wo die braven Ritter und ihre Begleiter 
Feine andere fihtbare Rettung vor ſich fahen, als 
den Tod, und den Rebellen feine andere Schug« 


wehr entgegenzufegen hatten, als die Paniere bes , 


. Herzogs von Orleans, des Grafen de Zoir, und 
die Kitterfahne des Captal de Buche, Sie be= 
fahlen die Thore zu Öffnen, und gingen dem Feind 
kuͤhn entgegen. Bey biefem unerwarteten Anblick 
wurden bie Empörer von einem plöglichen Schref- 
fen ergriffen, die Ritter fprengten ihre getrennten 
lieder auseinander, erlegten ihrer fiebentaufend 
und kehrten in Triumph zu den Damen zuruͤck. 


Die Scene des auf diefe Anekdote gegruͤnde⸗ 
ten Trauerfpiels ift beftändig in Meaur und bie 
Dauer der Handlung ift der Belagerung gleich, 
Das Stüd öffnet ſich mit einer Unterhaltung des 
Baron St. Pol und Clermonts, in welcher der 
erftere feine Liebe für Matilda, die Tochter bes 
Herzogs von Orleans, und feine Eiferfucht gegen 


feinen Nebenbuhler Douglas, einen tapfern ſchot - 


tiſchen Ritter, deffen Muth er fein geben in dem 
Treffen bey Poitiers verdankt, an den Tag legs, 


Der Herzog, der Mistrauen in die Treue Du- 


bois, eines feiner Offiziere, fegt, äußert feine 
große Beforgniffe wegen der Sicherheit feiner Gat« 
tinn und Tochter gegen feinen Freund St. Pol. 
Bey der Näherung eines Haufens englifcher Trup« 


pen 


i 
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pen inter der Anführung des ford de Buche, deſ⸗ 


fen Anfunft Douglas meldet, nimme die Unruhe 
zu: die Herzoginn und Matilda äußern ihre 


Furcht; Douglas empfängt, nach einem gluͤcke 


lichen Gefechte ihren Danf, und von Matilden 
das Geftändniß ihrer Sieb. St, Pol wird mit 


Falter Verachtung zurücgemwiefen, und beſchließt 


aus Rachſucht nun, mit dem Verraͤther Dubois 


gemeinſchaftliche Sache zu machen. Er theile 
dieſem auch wirklich ſeinen Entſchluß mit. Der 


Herzog, der nun in die Citadelle gekommen, 


erfaͤhrt, daß in einem Angriff auf die Feſtung, 
waͤhrend Douglas und Clermont die Herzoginn 
md ihr Gefolge hinwegbegleiteten, St. Pol ſich 
auf-die Seite der Angreifer gefchlagen , den Rit⸗ 
ter Douglas plöglich überfallen, und ihn ſammt 
Matilden dem Feind als Gefangene in die Hände 


‚gefpiele habe: Dubois, frunfen von dieſem 


glücklichen Erfolg, denke die ſchoͤne Matilde nun 
ſelbſt davon zu tragen. Indeß Douglas und Ma- 


eilda als Gefangene in Verwahrung find, und. 


legtere den St. Pol anfleht, das Leben eines bra- 
ven Kriegers zu ſchonen, flürge Dubois mit einem 
bewaffneten Haufen herein, und führe Matilden 
hinweg. Douglas: bleibe als Gefangner zurud, 
St. Pol, der entwaffnee worden, bereut feine 
Miederträchtigkeit, und befchließt, den Waffen: 
ſtillſtand mie den Engländern zu benugen, und 
die Hilfe des tapfern Anführers ihrer Truppen 
des de Buche anzufprechen. Während der Her 
a9 und die Herzoginn den Verluſt Matildens bes 

Weiten, 
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meinen, erklaͤrt Dubois ihr feine geidenfchaft, und 
hält um ihre Hand an. einen Vorftellungen 
beftomehr Gewicht zu geben, läßt er den Douglas 
gebunden herbey bringen, und zugleich einen Scharf⸗ 
richter kommen, und erklaͤrt: ihre Einwilligung 
in ſeine Wuͤnſche ſey das einzige Mittel, dem 
Schotten das Leben zu retten. In diefem ſchred. 


lichen Augenblick ftürme St. Pol mit einem 


Trupp Engländer herein, erlege den Dubeis, 
und befreye Matilden und Douglas, St. Pol, 
der in dem Gefecht felbft eödelich verwundet wird, 
gefteht fterbend feine Undankbarkeit, erhält Were 
zeihung, und das Stuͤck ſchließt mit feinem To⸗ 
de, — Weder die Charaktere noch die einzelnen 
Vorfälle diefes Miniaturtrauerfpiels find. hinläng« 
lid) entwidelt, um eine große Wirfung hervorzus 
bringen. Viel $ob verdiene jedoch die durchaus 
beobachtete Wahrheit und Angemeffenheit der Ges 
finnungen und Empfindungen, und bie freffenden 
Gemälde. der Leidenfchaften. Folgende Furze 
Scene, worin der Herzog und die Herzoginn von 
Drleans das Unglüd ihrer Tochter beklagen, kann 
zum Beweiß dienen, daß es dem Stick niche an 
Bee Auftritten fehle, 


Duch. Undone, undone, my lov'd ey loft Ma-« 
tilda; 
What doft thou fufler now? — - perhape 
beyond 
What even my fears can picture, = 


LV.3.1.8t. _ Mm Duke, 
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‚, Duke, Do not thus 
Give way to ufelels forrows., 


Duch. Thar’s the fting 
That tortures me. — ] know, my tears are 
ufelefs — 
Jknow they flow in vain — J know they 
cannot 
Reftore my murder’d child. 
“ Duke. Recall your firmnefs — 
Bear up againft the conflict — am net J 
. A parent too, 


» Duch. You are — you are a father. — 
You cannot feel the agoniaing pungs 
That; tear a, mother’s breaft, — A thou- 
fand cares, 
A thoufand tender ofhices, which, trifling, 
In wifdom’s eye — touch every finer [pring 
Of fondnels and of love, crowd on my me- 
| mory, | 
Once my foul’s deareft joy, now its defpair, 
And fill my breaft with woe unurterable, — 
Thofe arms which oft around my neck we- 
re thtown 
In playful tendernefs, are galPd by chains; 
That breaft, the foft abode of filial kind- 
| neſs, 
Now pours, perhaps, the gufhing tide of 
ie. 00.000 
Yet you’re a parent. Had ]J been a man, 
J would have rufh’d on fwords and pointed 


ſpears — 
a ——— - This 
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This bofom fhould have ftream’d one blee- 
ding wound 
Ere thus abandon her, — 


\ 


Duke. O dry thofe tears — 
What could J do — hemm’d in by warring 
thoufands, 
Compell’d by duty to confult the fafety 
Of thofe givn to my charge, — to guard 
thee too. 


Dub, Perifh fuch duty! perifh too my fafery! - ; 
Can J furvive my daughter’s death, or, 
worfe, 
Her foul difhonour — for this public duty, 
T is a fine word ambition has invented 
To cheat mankind, to ſkreen its felfifh 
views 
Beneath the ſpecious mafk ef patriot zeal, 
And blunt the feelings of humanity. 
But he, whole ftubborn breaft is fteeld 
againſt 
The ſocial charities of love and friendfhip, 
‚Whaterer knaves pretend, or fools believe, 
Can never love his RAT, 


Duke. Peace, and — me, | 


Dach, ] will not, cannot — 
O, J amdeäf to every found but forrow*s! — 
Matlda! O, my child, my bleedi. 
daughter! — — — 


M 2 
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“ Defigns in Perfpective, for Villas in 
the ancient Caftle and Grecian ftyles. By 
Robert Morifon, 6 plates. (Schwarz 10 Sh. 
6 D. illuminirt 15 Sh.) 1794 . HM 
verfolge in einer kurzen Einleitung unfere heutige 
Baukunſt zu ihren beyden Hauptquellen zurück, zu 
bem antifen griechiſchen und dem alten Scloß- 
ober. Burgſtyl (the ancient Caftle ftyle) unter - 
welchen legtern der gothiiche bisweilen mitbegrif⸗ 
fen wird. „Das Feudalſyſtem, fagt er, das 
fich durch ganz Europa verbreitete, und vor: meh» 
rern Jahrhunderten es allgemein beberrfchte, 
führte den Burgſtyl als eine natürliche Folge feines 
friegerifchen Geiftes, der die Wohnung jedes 
Lehnsherrn im buchftäblichen Sinn zu einer Burg 
ober Veſte machte, zu dem feine Vaſallen zur 
Zeit. der Gefahr ihre Zuflucht nehmen Fonnten, in 
die Baufunft ein. Zu diefem Zweck wurden bie 
Wohnungen gewöhnlich auf irgend einer Felſenhoͤhe 
angelegt, die, durch die Schwierigkeiten bes Zu: 
gangs, plögliche Angriffe des Feindes verhindern, 
und durch das heroifche Ausſehn ben Refpeft der 
Untergebenen fihern konnte. Da Vertheidigung 
bie Hauprfache war, fo wurden Thürme und Zin. 
nen, von denen man die Stürmenden ficher zu. 
ruͤckweiſen konnte, bie Hauptzierrathen diefer Ge⸗ 
baͤude. Genaue Symmetrie mußte oft lofaler 
Nothwendigkeit ober Bequemlichkeit weichen ; 
doch geben die Spuren yoher Größe, tie in ihren 
Trümmern noch fichtbar find, hinreichende Be⸗ 
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welſe, wie geſchickt ſie nach dem Zweck des Eigen⸗ 


thuͤmers eingerichtet waren, So mächtig iſt der 


Eindruck, den diefe ehrwuͤrdigen Bruchftüce noch ı 


heut zu Tage erwecen, daß manche aus freyer 
Wahl dieſen Styl nachahmen, der urſpruͤnglich 
ein bloßes Kind der Nothwendigkeit war, und in 
kuͤhnen und bergigen Gegenden harmonirt wirklich 
eine Compoſition dieſer Art ungemein wohl mit 
der umliegenden Landſchaft, und vermehrt die 
mahleriſche Wirfung des Ganzen ungemein, 
Sobald aber Cultur die rauhe, vernachlaͤßigte 
Ebene in einen gruͤnen Teppich verwandelte, und 
ihn mit aller der reizenden Mannichfaltigkeit 


ſchmuͤckte, die Wald und Waffer an die Hand ges 


Ben, fo. lodte bie fanfte Schönheit der'Scene nas 
tuͤrlicher Weife den Eigner von dem ſchwarzen 
Gipfel des Felſens herab, und bewog ihn, ſeinen 
Aufenthalt im Schoos der niedern lachenden Fluren 
zu nehmen. Nun ward eine verfeinerte Gattung 
von Architektur erfordert, die zu dem Geiſt des 
uͤbrigen paßte, und man waͤhlte jetzo die zarten 
griechiſchen Saͤulenordnungen, das Gemaͤlde zu 
verſchoͤnern und zu vollenden, Den Inigo Jo⸗ 
nes verdankt es England, daß es der alten Ein⸗ 
falt am nächften gefommen. leider wichen nur zu 
bald mehrere feiner Nachfolger von ihr ab, über: 


x 


liegen ſich ihrer fehmelgerifhen Phantafie, und 


bemuͤhten fi), ein neues, überladnes, ſchwerfaͤl⸗ 
liges Syſtem zu bilden, indem fie die beyden ein 
ander entgegengefegten Style verbanden, welcher 
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ungleichartigen Mifhung eine große Anzahl un⸗ 
geheurer und Foftbarer Gebäude, die aber dem 
Nationalgeſchmack wenig Ehre machen, ihr Das 
feyn verdanken.“ — — — Die vorliegenden 
ſechs Riſſe find abſichtlich fo eingerichtet, den Con⸗ 
traſt, der zmwifchen der rohen Pracht der alten 
Burgen und der zarten Simplicität der griechie 
ſchen Bauart obmalter, in das möglichft ftarfe 
Ucht zu fegen. Die Entwürfe find nad) einem 
fo ungeheuern Maasftab verfertige, daß fie nur 
für aufferorbentlich reiche Perfonen brauchbar find, 
jedes Gebäude ift zu acht bis neuntaufend Pfund 
Sterling berechnet. Beſſer würde der Künftler 
thun, wenn er ſich hauptſaͤchlich auf Gebäude fir 
die mittlere und zahlreichere Klafie ber Geſellſchaft 
einfchränfen mollte, 


Bey D yk ift fo eben erſchienen: 

Anthologia graeca five podtarum grae- 
corum lufus ex recenfione Brunckii, 
TomusV, qui Indices complectitur. 


und wird zum Gebrauche ber > ißer der Analecten 
auch unter dem Titel: 


Indices in ——— quae in Ana- 
lectis veterum poetarum à Brunckio 
editis reperiuntur. 

befonders verkauft. Durch dieſes ſiebenfache Re⸗ 
giſter, dem man die bequemſte Einrichtung zu ge⸗ 
ben geſucht hat, um ſich in einer Anzahl von mehr 
als fuͤnfthalbtauſend Epigrammen zu rechte zu fin⸗ 
den, iſt einem Beduͤrfniſſe abgeholſen, welches gewiß 
alle Gelehrten bey dem Gebrauche der Analecten 
empfunden haben. 

Wir bemerken hier gelegentlich, um allen 
Mißverſtaͤndniſſen vorzubeugen, daß die im Jahre 
11794 in unſerm Verlage erſchienene Anthologia 
graeca five luſus po&tarum graecorum. 
IV. Tomi ſaͤmmt iche epigrammatifche Gedichte 
der Analecten enthalten, mit Hinveglaffung def» 
fen, was von Brunck in den Poctis gnomo- 
nicis fpäter abgefondere und bearbeitet worden 
war, Einige andre Gedichte und Fragmene, 
welche in einer Anthologia Epigrammatum 
eigentlicdy feinen Pag erhalten durften, find beys 
behalten worben, meil fie anderwärts weder fo 
vollſtaͤndig, noch fo correct zu finden waren, ' 


— 


Meberhaupt ging die Abficht dez Herausgebers Feier 
nesiwegs darauf, ein neues Werk zu gründen, 
ſondern vielmehr einem ältern, vortreflichen Werke 
durch Regifter und Commentar mehr Braudybar. 
keit zu verfchaffen. Der Abdrucd des Tertes war 
dabey nothwendig, weil die Analecten vergriffen 
waren. Eigne Veränderungen, wozu es oft Ge» 
legenheit gegeben hätte, mit demfelben vorzuneh⸗ 
‚men, wollte fid) der Herausgeber nicht erlauben, 
weil an eine neue und ſicher gegründete Rezenſion 
bes Terses, ohne eine erft noch anzuftellende Ver: 
gleihung des Cod, Var. nicht zu denfen war. 
f. Praefat. ©. VI, Eine ſolche Vergleichung 
aber wird erft jegt durch die verfertigten Regifter 
möglich) werben, vornemlich durch einen Inder 
ſaͤmmtlicher in dem cod. Vatic. enthaltner Ges 
dichte, welcher der dem Commentar voranzuſchik⸗ 
kenden notitiae literariae einverleibt werden 
wird. Der Herausgeber iſt ſo gluͤcklich geweſen, 
durch die Bemuͤhungen ſeiner Freunde, auſſer dies 
ſem höchft wichtigen Inder, ein beträchtliche Ans 
zahl Epigrammata inedita zu erhalten, welche, 
nebft den übrigen von Brund übergangenen Epi— 
grammen, in einem für ſich beftehendem Bande 
. an, dag Sicht geftelle werben follen. Ein einziges 
fold)es Paralipomenon ift dem Leipziger Ab⸗ 
drude Tom. I; p. 138. einverleibt worden; 
niche aus Inconſequenz, fondern aus einem ganz 
zufälligen Grunde, den man bey Betrachtung ber 
angeführten und ihr gegenüberfiehenden Seite leicht 
‚ von felbft errachen wird. 
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Ueber die Kupferſtiche nach der Shakfpenr: 
fchen Gallerie in London. 





Briefe an einen Freund 


u A nn 


Erfter Brief, 


Cor verlangen mein Urtheil über das große und 
rühmliche Denfmahl, das der Enthufiasmus der 
Engländer igt dem größten ihrer Dichter jest; ein 
Denkmahl, das, feinen Kunftwerfen gewidmet, 
ſelbſt aus einer Reihe von Kunftwerfen befteht, 
ſchoͤner und vielleicht dauernder als fein Denkmahl 
in der Weſtminſterabtey. Wenn ein verwandtes 
Künftlergenie den Gelft des Dichters faßt, Und 
feine feinen, geiftigen Ideen anſchaulich und fine 
lich hinſtellt, fie durch den Zauber ber Farben blels 
dend macht, uns den Genuß daurend PR 

N 2 laͤßt, 
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läßt, den wir beym Leſen nur im Fluge haſchen, 

und jene Erſcheinungen feſthaͤlt, die bey der Dar« 
ſtellung des Schaufpielers nur zu flüchtig find, und 
es ihrer Natur nad) feyn müffen: fo verdient er 
den wärmften Danf von jedem Freunde des großen 
Dichters, fo wie von jedem Freunde der Kunfl. 
Diefe Kunftwerfe, öffentlich ausgeftelle, machen 
einen Tempel Shaffpeares aus, wo feinem Genie 
auf die größte und ehrenvollfte Art gehuldigt wird; 
die Nation wird hier an den Mann erinnert, auf 
den fie mit Hecht ſtolz iſt; man wird durch den 
Anblick mie feinen Schaufpielen inniger vertraut; 
aus feinen Ideen bilder fid) ein neuer Eirfel von 
mablerifchen Darftellungen , ber vielleicht den der 
griehifhen Mythologie in England verbrängt, 
Die Nation fieht ihre Charaftere, vom König bis 
zum Bettler, dargeftelle, fie fiehe bier wichtige Mo« 
mente ihrer Gefchichte lebendig anſchaulich ges 
macht: — kann ein Dichter eine fhönere Anbes 
fung wünfchen ? u 


Als ich den erften Entwurf zu dieſer Galles 
tie kennen lernte, ward ich in einen Enthufiasmus 
gefeßt, indem ſich mir jene Vorftellungen alle zu« 
gleich aufbrängten; nur überrafchte mid) in dem« - 
felben Augenbli der Wunſch, daß doc) ein Ras 
phael oder Domenichino den fchönen Plan ausfüß« 
ren möchte, Schon mehrere Kinftler hatten es 
verführt, einzelne Scenen Shaffpeares darzuftele - 
len, aber immer ſchien mir der Verſuch mißlune 
gen; vb der Fehler im Talent des Künftiers, oder 

| in 


* 


nach der Shakfpearfihen Gallerie. 189 


in ber Unbefanntfchaft mit Shakſpeare lag, will 
ich nicht entſcheiden. 

Wird England, fragte ich mich ſelber, auch 
Mahler finden, die des erhabenen Dichters nicht 
unwuͤrdig ſind? Und wenn es dieſe hat, werden 
ſich auch die Muͤhe geben, ſich in die Seele 
le Shakſpeares zu verſetzen, nicht bloß eine 
Stelle aus ihm nur dem Scheine nach nehmen, 
und ſie uͤbrigens ganz aus ihrer Idee darſtellen? 
Wird Lear und Macbeth auch ſo empfunden wer⸗ 
den, wie ihn Shakſpeare empfand, und koͤnnte 
ſich nicht ſelbſt ein Hogarth an Shakſpeares komi⸗ 
ſchen Scenen verſuͤndigen? Ich war beſorgt, 
daß ein andrer Kuͤnſtler den Sinn des Dichters 
im Falſtaff oder Trinkulo weit mehr entſtellen 
wuͤrde. 

Der Mahler von Talent wird ſich ſtets Ideen 
wuͤnſchen, deren Inhalt er bey dem Beſchauer als 
bekannt vorausſetzen kann; die Seele geht unmit⸗ 
telbar zum Genuß des Kunſtwerks uͤber, ohne daß 
bey dunkeln oder unbekannten Suͤjets die Neugier⸗ 
de dieſem Genuß im Wege ſteht; ich bin zu der 
Empfindung, die das Kunſtwerk in mir erregen 
ſoll, ſchon vorbereitet, und gebe mich um ſo viel 
williger der Illuſion hin. Iſt der Gegenſtand des 
Gemaͤhldes an ſich ſelbſt ſchoͤn und erhaben, oder 
hat ein großer Dichter dem Mahler ſchon Erfin⸗ 
dung, Compofition und Affefte geliefert, fo treten 
wir mit Eathufiasmus vor das Kunftwerf, und 
unfre Bewunderung, unfer Entzuͤcken kommt dem 
Mahler entgegen. 

N 3 Diefe 
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Diefe Vortheile im gegebenen und befannten 
Gegenftande fallen zu fehr in die Augen, als daß 
fie irgend ein Künftler abläugnen könnte; aber’ 
barin, daß die Phantafien des Dichters dargeftelle 
werben, liegen zugleich einige Nachtheile, die viel« 
leicht weniger beym erften Blick einleuchten, und 
die mich daher um fo beforgter machten, daß fie 
vom Künftler überfehen werden koͤnnten. — 

Der dramarifche Dichter hat Momente in 
feinen Schaufpielen, die kein Pinfel oder Griffel 
jemals darftellen kann; ich meyne jene Sprünge 
und überrafchenden Wendungen des Affefts, jene 
fürchterlichen Blitze des Genies, bey denen der Zus 
ſchauer zufammenfährt, wo der Dichter unerwar⸗ 
tet eine Idee vorträge, und diefe Worftellung eben 
fo unerwartet durch eine neueverdrängt: diefe Moe 
mente find oft bie glänzendften des Schaufpiels, 
unb bey feinem Dichter finden fie fich fo häufig alg 
bey Shaffpeare in feinen Tragoͤdien. 

Wenn $ear fchon halb im Wahnfinn ſagt: 


- No, I will weep no more. — In fach a night 
. Tofhut me out! — Pour on; I will endure: — 
In fuch a night as this! O Regan, Gonerill! — 
Your old kind father, whofe frank heart gave 
you all, — 
O that way madnels lies; let me fhun that; _ 
No more of that, — 


[ 


welcher Mahler wird es magen, wenn er 
den Sinn ganz durchbringe, die Pallette zu neh 
men, und diefe Stelle auf bie Seinmand zu were 
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fen? Go innig diefe Verfe beym Leſen oder bey 
der Darftellung rühren, fo froftig wuͤrden fie viele - 
leicht als ein Gemaͤhlde dargeftelle erfcheinen: ober 
wenn fie auch hier rührten, fo würde das Gemähl« 
de doc) nie jene Erſchuͤtterung in uns erregen, je« 
nes Anfchlagen von hundert Gefühlen. — Man 
twürbe immer nur den weinenden fear fehen, ober 
ben erzürnten Vater, der fich zur Kälte zwingt; 
das Ineinanderſchmelzen dieſer beyden Empfin⸗ 
dungen, verbunden mit der Verſtandesſchwaͤche, 
die dem Schmerz endlich ganz erliegt und Wahn⸗ 
finn wird, waͤre gewiß ſelbſt einem Raphael un⸗ 
moͤglich: hier ſteht ein großer Graͤnzſtein zwiſchen 
dem Gebiet des Mahlers und des Dichters. 

Ich brauche Sie wohl nicht daran zu erin⸗ 


nern, daß es in allen Schauſpielen und Tragoͤdien 


Shakſpeares ſehr viele Stellen giebt, wo das 
Durcheinanderſtuͤrmen eben ſo mannigfaltiger Af⸗ 
fekte und Vorſtellungen meiſterhaft gezeichnet iſt. 
Da dieſe Stellen die glaͤnzendſten ſind, ſo wagt ſich 
der Kuͤnſtler vielleicht in der Begeiſterung grade an 
dieſe; der Dichter hat ihn auf einen Standpunkt 
des Enthuſiasmus gefuͤhrt, wo er die Graͤnzen ſei⸗ 
ner Kunſt uͤberſieht; er fuͤhlt endlich bey der Aus⸗ 
führung fein Unvermoͤgen; ſtatt die Darſtellung 
aufzugeben, tritt er nun mit dem Dichter einen 
Wettkampf an, er übertreibt auf der einen, und 
ſchwaͤcht auf der andern Seite, das Frappirende 
foll das Intereſſante erfegen, — und fo entftehe 
ftatt eines Produkts der ſchaffenden und dichtenden 
Phantaſie eine leere Deflamation, bey welcher ber 
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Veſond wenig und die Imagination noch weni⸗ 
ger Nahrung findet. 
| ‚Eben diefe Beforgnif tritt felbft bey Scenen 
ein, die der Mahler erreichen kann. Bey dem 
Gefuͤht ſeiner Kraft wird er hier bald in Verſu— 
chung gerathen, ſein Original zu uͤbertreffen; er wird 
ben ‚gewöhnlichen Liebhaber, den Freund des Auffal⸗ 
lenden und Brillianten auch ſehr bald von ſeinem 
Siege uͤberzeugen, wenn er die Stellungen nur 
etwas uͤbertreibt, den Affekt zu erhoͤhen, aber eben 
dadurch noch nicht zu verſtaͤrken ſucht, und durch 
Mebenfachen die Aufmerkſamkeit theil, — Und 
wie wenig Kuͤnſtler find von je, vorzüglich aber in 
unfrer Zeit, von dem hohen Werth ihrer Kunft 
und ihrem erhabenen Endzweck fo innig überzeugt 
geweſen, daß fie nicht gern Natur und Simplici« 
tät.verlaffen hätten, um das Auge zu blenden, und 
den flüchtigen Blick des Haufens zu feffeln? 
Außer diefen Gefahren aber lag noch eine 
andere Klippe dem Mahler bey dieſem Unternehs 
men weit näher, und dieß find bie Charaktere 
Shakſpeares. — Wir haben oft über den Uns 
terfchieb der. Perfonen diefes Dichters und der aller 
übrigen, mir bekannten, (Homer ausgenommen,) ger 
ſprochen. Go individuell zeichnet Fein anderer; fo 
mannigfaltige und oft heterogene Züge hat noch) 
niemand zu verbinden gewagt, denn eine foldye Ver⸗ 
bindung würde die Einheit und zugleich die Wahr« 
fcheinlichfeic der Charaktere bey jedem andern Dic)« 
ter zerſtoͤren. Der Mahler mag nun ein nod) fo 
großer Zeichner ſeyn, er mag t den Ausdruck vollig 
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In feiner Gewalt und die Compofition nod) fo tief 
finnig überdacht haben, — er kann vielleicht ein 
ſchoͤnes Gemählde liefern, aber nod) feins das dem 
Shakſpearſchen verdiente gegenüber zu ftehn, 
wenn er nicht jene hohe Fähigkeit hat, die geiftigen 
Ideen der Dichterphantafie in eben fo viele Förpers 
lihe Züge zu verwandeln, das Individuelle der 
Natur aufzufangen, und doc) in Ideal zu verwan⸗ 
dein, den Dichter nicht nur ganz zu verſtehn, ſon⸗ 
dern aud) feine Welt, lebendig wie fie in feinen 
Gehirn war, ohne manierirte Zufäge, hinzuſtellen, 
ohne die reine Begeifterung in Schwulft oder das 
Driginelle in Affektation zu verwandeln. | 
Sie laͤcheln vielleicht über meine hohen For⸗ 
derungen, und ich muß geftehn, fie fommen mir fels 
ber abentheuerlich vor, wenn ich bebenfe, wie eine 
Menge von Künftlern manchen Gegenftand aus 
der Gefchichte oder der Mythologie behandelt hat. 
Man begnügt ſich, einen intereffantfcheinenden Mos 
ment zu wählen, man füllt die Leinwand mit Grup⸗ 
pen aus, und giebt ihnen den Ausdruck der fi) am 
erſten darbietet, oder opfert ihn wohl ganz dem Co» 
lorit und einer täufchend nachgeahmten Drapperie 
auf; gewoͤhnlich merft man dann nur aus conven⸗ 
tionellen Zeichen die Bedeutung ber Darftellung, 
die dann mehr einer Hieroglyphe als einem Kunfts 
werk nahe kommt; der Beſchauer muß fid) dann 
begnügen, nad) Gutduͤnken aus feinem Dichter die _ 
 dargeftellten Perfonen zu faufen: Jupiter fönnte 
eben fo gut ein Silen ſeyn, wenn es fein Adler 
nicht hinderte, oder Apollo ein Endymion, wenn 
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ung die Leyer nicht unmiberfprechlich darthäte, daß 
es ber Gort der Dichter. fy. — Ich fuͤrchtete 
alfo, Künftler könnten fich an die Shaffpearefchen 
Werke wagen, ohne fie recht ftudiert zu haben, ja 
bie Arbeit anfangen ,. ohne felbft die Verbindung 
der Scenen recht zu Fennen, die fie darſtellen woll⸗ 
ten, — und ſo müßten fie freylich fehr zufrieden 
feyn, wenn fie nur einen zornigen Vater zeichne⸗ 
ten, ſtatt uns einen Ecar zu geben, oder einen mes 
lancholiſchen Juͤngling für einen Hamlet, 

Sie fönnen es fid) nun denfen, mit welder 
Meugier, mit welcher Erwartung ich die erften 
- Blätter in die Hand nahm, — 

Es giebt viele $eute, die fi) leicht von ber 
Pracht und Größe diefer Kupferftihe, von der 
äußerft forgfältigen mechaniſchen Arbeit blenden 
laſſen, und, indem fie hier ihre Erwartung vielleicht 
übertroffen finden, die größeren und wichtigeren 
Forderungen der Anorbnung und des Ausdruds 
vergeflen: — daß ich zu diefen nicht gehöre, wer⸗ 
den Sie mir vielleicht Dank willen, wenn Sie die 
leeren, bdeflamatorifhen Befchreibungen dieſer 
Kupferftiche in manchen Blättern lefen. — 

Sch will Ihnen itzt mein Urtheil über jebes 
Stüd mittheilen, ohne nad) der Ordnung zu ver 
fahren, in welcher die Hefte erfchienen find. Ich 
mache mit den eigentlichen Euftfpielen den Anfang. 

Vorher aber muß id) Ihnen fagen, daß vier 
les von meinem lobe oder Tadel vielleicht blog den 
Kupferftecher treffen kann, da befonders in Anfe» 
hung der Erleuchtung und Zeichnung von den Ge⸗ 
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maͤhlden manche Abmweidyungen Statt finden koͤn⸗ 
nen, zum DVortheil oder Schaden des Mahlers. 
Aus Zove’s labour Zoff hat W. Hamilton 
die erfte Scene des vierten Aufzugs dargeftellt, 
Das Blatt iſt von Thom, Kyder fehr fchön geftos 
hen, und ftelle die Pringefjinn von Navarra vor, 
die mit dem Förfter ſpricht. Das Ganze ift ſehr 
gut angeordnet, und giebt dem Auge einen fehr 
ſchoͤnen Anblick, die Landſchaft ift reizend, alles 
gefälle, aufer zweyen rechts fiehenden Herren, die 
offenbar ver Wirfung Eintrag thun. 

Ich mag mit dem Mahler Hier niche über. 
die Wahl zanfen, die er getroffen hat, da das gans 
ze Stuͤck vielleicht keinen für die Darftellung recht 
intereffanten Moment llefert; es ift überhaupt das 
ſchwaͤchſte Schaufpiel des Dichters. 

Noch gehören zu diefem Luſtſpiel zwey Fels 
nere unintereffante Blätter: das erſte von F. 
Meagle nach 3. Wheatley geftochen; Coftard der 
dem Könige Biron’s Brief bringe; (Akt IV. 
Sc. 2.) das andre von W. Sfelton, ebenfalls 
nad) 5. Wheatley, (Aft V. Sc. 2.) die Prin« 
zeffinn mit ihren Hofdamen: dieß legtere ift vor 
äuglid) ganz bedeutungslos. | 

Aus den Merry Wives of Windfor find 
drey Scenen dargeftellt, und der Künftler findet 
in biefem $uftfpiel eine fo große Menge mahleri« 
fher Momente, ſowohl was die Mannigfaltigkeie 
ber fomifchen Charaftere, ols der Situationen be« 
trifft, daß ihm eine ſchickliche Auswahl nicht we⸗ 
nig Schwierigkeit Koften muß, In biefem Fall 
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follte der Künftler, (oder wenn es mehrere find, fe 
müßten fie durch einen Vergleich dahin übereinfom« 
men,) die Scenen wählen, in welchen vorzüglich 
die Schidfale der Hauptperfon des Stuͤcks entſchie⸗ 
den werden. Gleich beym erften Blick bieten fich 
aus diefem $uftfpiele drey Hauptmomente dar, die 
ſich alle unmittelbar auf Falftaff beziehen, ich mey» 
ne die drey Abentheuer, die er in diefem £uftfpiele 
befteht: die Scene mit dem Korbe, — bie, in 
welcher er als Weib vertleidee aus dem Haufe ger 
prügele wird, — und endlich der legte Auftrice 
bes Stüds, feine Pein, die er unter den Händen 
der verfleideten Feen erdulde. Sn allen diefen 
Scenen treten zugleid) die übrigen intereffanten 
Charaftire des Stuͤcks auf, und der Künftler härte 
bier die ermünfchtefte Gelegenheit, fie mannigfals 
tig zu gruppiren, und den Ausdruck, die Theile 
nahme mannigfad) zu nuͤanciren. — Iſt es 
nicht fonderbar, daß zwey diefer Scenen von den 
Künftlern ganz übergangen find, die dafür lieber 
"andre gewählt haben, in welchen wir die Haupt⸗ 
perfon gar nicht erfcheinen fehn, und die überhaupt 
ziemlid) unintereffant find ? 

Das erfte Blatt ift die erfte Scene bes Luſt⸗ 
fpiels, gemahlt von R. Smirfe, geftochen von 
J. P. Simon: — Siender, ber nicht zu Tifche 
will, und ſich mit Anna Page deshalb Eomplimen« 
tirt. Die Scene ift wirklich im Original aͤcht ko— 
miſch, nur hat fie auf den Haupthelden feinen Be⸗ 
zug, und der Künftler hat auch überdieß den origie 
nellen Charakter Sienders gar nicht getroffen. Der 

Slender 


nach der Shakſpearſchen Gallerie. 197 


Slender, den wir hier erblicken, ſcheint uns nicht 
der zu ſeyn, den uns Shakſpeares unerſchoͤpfliche 
laune zeichnet; er iſt nicht der einſaͤltige Landjun⸗ 
ker, der auf die ungeſchickteſte Art von der Welt 
bie Mode-Narrheiten der Stadt nachahmen will, 
der hier aus unrecht angebrachter Hoͤflichkeit niche 
mit zu Tifche geben will, und desmegen nicht nur - 
alle Gäfte vom Effen abhäle, fondern auch feinets 
regen feine Geliebte fo lange bey ſich vor der Thuͤr 
ftehen läßt, bis endlic) der Water felbft noch eins - 
mal herauskommt, und ihn dringend bitter, — 
ber bey diefer Gelegenheit zugleich alle feine Nor: 
zuge will geltend macdyen : feinen Much und feine 
Geſchicklichkeit im Fechten. Der bier dargefiellte 
Slender ift ein fehr unintereffantes Gefchöpf. 

Defto anziehender ift die Phyfiognomie des 
Mädchens, die fein und ausdrucksvoll iſt; fie 
ſcheint heimlich über ihren Geliebten zu fpotten: 
der Atlas ihrer Kleider ift vortrefflicd) ausgedrückt, 
fo wie das ganze Blatt überhaupt vorzüglich gut 
geftochen ift; auch die Mebenfachen, das Laub» 
werf, der Hintergrund, find fleißig gearbeiter. 

Ich habe bis ige noch von der Karrifatur ges 
ſchwiegen, die hinter Sender ſteht; es ift Simple, 
fein Bedienter. So viel Mühe ſich auch hier der 
Mahler gegeben hat, ihn zu übertreiben, fo Fann 
man doch nicht über ihn lachen, und dieß ift die 
größte und gerechrefte Strafe für den Künftler, der 
die Gränzen des Komiſchen und der Natur über 
ſchreitet. Seine Figur ift nichesfagend geworden, 
Indem fie recht viel hat ausdrücken follen; ta mo 

| der 
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der Künftler ſich felber zu übertreffen fuche, wird 
ſeine Muͤhe entweder gar nicht, oder mit Unwillen 
bemerkt. Smirke ſcheint ſich beſonders viel Ta« 
lent fuͤr die komiſche Darſtellung zuzutrauen, denn 
er hat unter dieſen Blaͤttern laͤcherliche Gegenſtaͤn⸗ 
de am liebſten gewaͤhlt; aber nach meiner Mey⸗ 
nung fehlt ihm das große Talent Hogarths, in 
aͤußeren Verzerrungen den inneren Charakter der 
Perſon darzuſtellen, ganz, und indem er fo uͤber⸗ 
treibt, gefteht er den Mangel dieſes Talentes 
felbft. 

Doppelt aber verfündige ſich der Künftler, 
ber gewaltfam eine folche Figur in fein Gemaͤhlde 
zieht; denn wenn Sie den Shaffpeare nachfchlas 
gen, werben Sie finden, daß Simple gleid) an⸗ 
fangs von Slender fortgeſchickt wird, er fagt zu 
ihm: Go, Sirrah, for all you are my man, 
go, wait upon my coufin Shallow, Sehr 
naiv feßt er nachher hinzu: A juftice of peace 
fomertime ınay be beholden to his friend 
for a man, — Ueber die unnöthigen Abwei⸗ 
ungen vom Dichter werde ich noch öfter Gelegen« 
heit zu Elagen finden. Da diefe Gemaͤhlde feinen 
Kunftwerfen gewidmet find, fo fann man auch 
fordern, daß der Mahler ſich bis auf die kleinſten 
Umftände nad) dem Dichter richte, ibm aber niche 
offenbar zu widerfprechen fuche; denn fonft arbel⸗ 
tet ein Smirke blos an feinem eigenen Ruhm, ohne 
auf den Dichter weiter Ruͤckſicht zu nehmen, 

Alles, was id) bey diefem eriten Blatt gelobe 
oder getabelt 1 a ſich bey dem zweyten wies 
derbe 
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derhohlen. Es ftelle die Miftriß Ford und Page 
vor (Afe II. Scene 1.) die eben entdeden, daß 
die Briefe, die fie von Falftaff erhalten haben, 
buchſtaͤblich Diefelben find: es ift von W. Peters 
gemahle, von R. Them gefiochen. Der Stich 
iſt vortrefflich, der Atlas der Kleider auf eine taͤu⸗ 
fehende Art nachgeahmt, — aber weldye widrige 
Geſichter! welche unintereffante Figuren! Man 
findet fie faum aus der prächtigen Kleidung herz 
aus, die noch überdieß fehr unnatürlid) ift. Denn 
werben ſich wohl Vuͤrgerfrauen fo wie diefe hier in 
Atlas und Spigen kleiden, felbft wenn ihnen ein 
Feſt Gelegenhtit giebt, ſich in ihrem glaͤnzendſten 
Putz zu zeigen ? Der Dichter felbft läße die Miftriß 
Ford Salftaffen, der ihre Augenbraunen lobt, zu 
denen jeder Kopfpug ſchoͤn ſtehen würde, antwor⸗ 
ten: A plain kerchief, Sir John: my browes 
become mothing elfe; nor that well neither, 
Der Künftler hat alfo den Dichter nicht gelefen, 
oder ihn vorfäßlic) vernachläßigt; aber in diefem 
legten Falle hat feine Darftellung durch Vernach⸗ 
laͤßigung der Wahrheit nichts gewonnen, denn feine 
Figuren find nur widrige Modelle, auf denen eine 
"reiche Drapperie zur Schau ausgehängt if. 
Daß der Moment vielleicht nicht fehlechrer 

gewählt werden Fonnte, brauche ich wohl richt erſt 
zu erinnern. — 

Won eben dieſem Peters, einem Geiftlidhen 
der nur als Liebhaber mahlt, ift aud) das bitte 
Blatt, geftohen von P. Simon: Falſtaff, der 
eben in den Korb kriecht. Der Stich iſt auch hier 
meiſter⸗ 
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meiſterhaft. — Die Scene wäre nun eine von 
‚denen, die id) dem Kuͤaſtler vorſchlagen wuͤrde, 
nur wuͤrde ich einen Moment waͤhlen, der 
etwas ſpaͤter faͤllt: Falſtaff ſoll im Korbe weg⸗ 
getragen werden, Ford haͤlt die Traͤger an, ſeine 
Freunde, fo wie die Frauen, ſtehn in mannigfals 
tigen Gruppen umber, den Erfolg feiner Eifer 
ſucht mit Neugier oder Unwillen abzuwarten, Hier 
aber ift Salftaff, der halb im Korbe liegt, eine 
nichtsfagende Figur, die beyden Frauen find ohne 
großen Ausdruf, die ganze Darftellung ift ohne 
Intereſſe. — u 

Man hat aus diefem Stufe noch drey klei— 
nere Blätter, die ohne große Bedeutung find, alle 
nach Smirfe geftochen: 1) Kajus, der den Eim: 
ple aus feinem Kahinet berauszieht (Akt I, Scene 
4.): unangenehme Karrifatur; — 2) Evang, 
der den Eleinen Wilhelm eraminirt (Akt IV. Sces 
ne 1.) die uninfereffantefte und fchlechtefte Scene 
bes ganzen Stuͤcks, die im Original auf elende 
Mißverftandniffe der Frau Quickly von lateinifdyen 
Woͤrtern hinausläpft, und die in der Zeichnung 
alfo wohl kalt bleiben mußte; — 3) Falftaff zwi⸗ 
fchen den Frauen, mit dem Hirſchgeweih (Akt V. 
Scene 5.) ift ganz ohne Bedeutung, — 

Und hiermit, lieber Freund, will ic) biefen 
Brief fehließen. Mächftens will ic) Ihnen mein 
‚ Uripeil über die Kupfer aus den übrigen $uft« 
fpielen melden, unter der Bedingung, daß Sie 
es nicht verfäumen mir zu widerfprechen, fobald 
Sie nicht meiner Meynung find. Ich bin, u. ſaw. 

Zwey⸗ 
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Zweyter Brief, 


Sie tadeln die Strenge, mit der ich gegen 
bie Kuͤnſtler verfahre, und vielleicht in Berfuchung 
kommen fönnte, Fehler mit Vorfag aufzufuchen, 
Bor dem legten Fehler glaube ich hinlaͤnglich geſi⸗ 
chert zu ſeyn, waͤre es auch nur dadurch, daß ſich 
dem Freunde Shakſpeares, und jedem Auge, das 
ſich nicht blos durch aͤußern Glanz blenden laͤßt, ſo 
viele Mißgriffe, in Anſehung des verfehlten Auge 

drucks, der Stellungen, u. ſ. w. auſdraͤngen, daß 
er nicht erſt mit Aengſtlichkeit nach Fehlern ſuchen 
darf, um nur dadurch das Anſehen eines Kunftrich« 
ters und den Schein eines verfeinerten Geſchmacks 
zu gewinnen, Bey dem Werfe eines eigentlichen 
Genies ſchweigt man gern von den Fleinen Flecken, 
die durch tauſend Schönheiten faft völlig verfchwin« 
den, “oder man berührt fie nur im Worbeygehn ; 
denn es ift gewiß das Zeichen einer Fleinen Seele, 
Falt bey den görtlihen Meiſterſtuͤcken eines Ra⸗ 
phael vorbeyzugehn, und mit einer wichtigen Mies 
ne die fehlerhafte Färbung eines Gewandes zu tas 
dein. Wo aber ein folches Verhaͤltniß nicht Statt 
„ findet, wo Auswahl, Anordnung, Richtigkeit der 
Zeihnung, und Grazie, das Genie des Kuͤnſt⸗ 
lers, fo viel es moͤglich ift, erfegen müffen; da ar⸗ 


beitet der Künftler niche für die Rührung, fondern - 


für das fältere Wohlgefallen des Zuſchauers; ba 
darf die Kritif ohne Scheu hervortreten, jeder 
Sehler wird hier fihtbarer und zugleich bedeuten⸗ 
der, denn die Vermeidung ber Fehler war faft das 
LV. B. 2. St. Haupt . 
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Hauptaugenmerk des Kuͤnſtlers. Wenn das Ge⸗ 
nie ſich leicht von ſeinem Enthuſiasmus zu weit 
kann entruͤcken laſſen, ſo muß der kaͤltere Mahler 
nie den guten Geſchmack aus den Augen verlieren, 
und mit diefem geht’ eine vernimftige Kritik Hand 
in Hand. Außerdem aber berechtigt ſchon bie 
Größe und der Glanz der Unternehmung zu einer 
ftrengeren Prüfung: diefe Gemählde und Kupfers 
ftiche machen ein Denkmahl aus, das fich die Kunſt 
feibft in England fegt. — Sie müflen mir da» 
her meine Weitläufigfeit verzeihen, wenn ic) noch) 
öfter über die ‚fchlechte Wahl des Moments, oder 
das Ausdrucksloſe der Stellungen fpreche, Def 
fentlich werden diefe Kunſtwerke ausgeftelle, damit 
jeder fie ſtudiere, und jeder, ber einen Beruf dazu 
fühle, fein Urtheil darüber fage, Freylich bedau⸗ 
zen wir den verlohrenen Kunftfleiß eines Mannes, 
weicher der Kritik fein Genüge leiſtet; aber durch 
bieß Mitleid darf fie zu feiner unzeitigen Nachfiche 
beftochen werden. — 

Ehe ich Ihnen ein ander Gemaͤhlde befchreis 
be, will id) eines Heinen Blattes nur erwähnen, 
aus dem Stuͤck: Whar yon will (Akt II, Sce 
ne 3.): Maria, Sir Toby, und Andrews bes 
trunken. Es iſt von gar feiner Bedeutung, 
Fittler hat es nad) Hamilton geftothen. | 

Die meiften fogenannten $uftfpiele Shakſpea⸗ 
res liefern dem Mahler ohne Zweifel fehönere Su⸗ 
jets als feine Tragödien. Im Trauerfpiele-erftei« 
gen meiſtentheils grade die ſchoͤnſten Scenen eine 
Hoͤhe des Affekts, die der Mahler ſchwerlich aus. 
drüden 
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druͤcken kann, obne widrig zu werden, Der 
Schauſpieler verliere ſchon oft jene Grazie, die je» 
dem Kunftiverfe nothwendig ift, wenn er manche 
Scenen der tragifchen Kraft fo wiedergeben will, 
wie er fie im Dichter finder; doch kann die Mimik 
bier nod) das Unangenehme vermeiden, der Mah— 
leren aber ift es meiſtentheils unmoͤglich, denn jene 
Verzerrungen, bie auf ber Bühne nur vorüberge 
hend find, werben bier bleibend gemacht; dort era 
ſchrecken fie durch ihr plögliches Entftehen und Were 
ſchwinden, bier werden fie efelhaft, weil durch das 
Feſtſtehende und Bleibende des Widrigen der 
dargeftellte Menfch zum Thier berabfinfe. Je 
mehr der Mahler den Affekt hinauftreibt, deſto 
mehr nimme er zugleidy Intereſſe und Tadel von 
feinem Helden, Die hoͤchſten Grade des Zorns, 
der Wurh oder der Werzmeiflung, bleiben im Ges 
maͤhlde ftets unedel; felbft der Wahnfinn muß bier 
mit einer gewiffen Schüchternheit auftreten, und 
im höchften Entzuͤcken muß ein fanfter Wiederfchein 
der Melaucholie leuchten. In den meiften Luſt⸗ 
fpielen Shaffpeares drängen ſich viele mehr für den 
Mahler gefchickte Momente dem talentvollen Künfts 
ler auf; Scenen, bie er ganz fo darftellen kann, 
mie er fie im Dichter findet; ja, in denen er fo- 
gar mit bem Dramatiker wetteifern, und ihn ger 
wiß oft übertreffen Ffann, wenn er jene leichten 
Schatten deutlicher ausdruͤckt, und gleichfam der 
Commentator des Dichtes wird. Der Mahler 
bätte alfo hier mit feiner Wahl der Scenen ſehr 
forgfam feyn müffen, um unter der großen Anzahl 

O2 der 
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der ſich darbietenden, gerade die ſchoͤnſten und in⸗ 


tereſſanteſten auszuſuchen. Ob dieß aber der Fall 


geweſen ſey, moͤgen Sie jetzt ſelber entſcheiden. 


Wenn ich an dem Blatt, welches die 
Schlußſcene aus den beyden edlen Veroneſern 
darſtellt, vieles tadeln wollte, fo würde ic) Ge- 
fahr Taufen, faft nichts an allen diefen Zeichnune 
gen zu loben, denn diefes Blatt gehört offenbar 
zu den beften diefer Sammlung, Kein Fehler 
in ber Zeichnung beleidigt bier das Auge, Feine 
ſchwerfaͤlligen Gewänder verbergen die Figuren, 
der Ausdruck iſt niche gefucht und übertrieben, fon« 
dern das Ganze gewährt einen fehr wohlgefallen- 
den Anblif, Man erkennt fogleich die gewoͤhnli⸗ 
che grazisfe Manier der Angelifa Kaufmann, 
und Schiaponetti hat das Blatt vortrefflicd ger 
ſtochen. Vorzuͤglich ſchoͤn ift die verkleidete Ju⸗ 
lie; man erkennt in ihr das Maͤdchen auf den er: 
ften Blick, und ihre Figur hat viel Grazie, Die 
Eompofition ift gut angeordnet, nur har Silvia 
zu wenig Ausdruck, und Valentin und Protheus 
haben wenig Charafter; ihre Gefichter find nichts« 
ſagend, und ihre Geliebte, die der Dichter als ein 
Ideal von Schönheit zeichnet, hat etwas Schwers 
faͤlliges, das dem Auge mißfaͤllt. 


Auch das kleine Blatt zu dieſem Stuͤcke, in 
welchem Julie an Silvien den Ring beſtellt, (Akt 
IV. Se. 3,) iſt ſehr reizend, beſonders bie Figur 
der Julie, Es iſt von Ogborne nah Statbard 
‚geftochen, 

Aus 
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Aus den beyden gewählten Scenen bes 
Stuͤcks As you likeit, follte man ſchließen, 
daß es diefem romantifhen Schaufpiele fehr an 
mahlerifchen Auftritten fehlen müffe, wenn niche 
jeder fogleich an die fehöne Scene daͤchte, wo ber 
alte Adam aus dem Haufe tritt,. feinen jungen 
Herrn, Orlando, zurüdhält, und fage: (Akt. IE, 
or 3.) 


O unhappy Ben 
Come not within thefe doors; within this roof, 
The 'enemy of all yaur gaves lives, etc, 


Oder wenn diefer Orlando feinen alten Freund auf 

. ben Schultern zum Gaftmahl des Herzogs bringe, 
Die ganze Kunft des Mahlers. hätte ſich an diefen 
und aͤhnlichen Scenen erfchöpfen koͤnnen. — 
Statt diefer Gegenftände aber hat Hodges bie er⸗ 
fte Scene des zweyten Afts gewählt, — und 
nicht die Scene felbft, fondern eine Schilderung 
im Munde einer der fprechenden Perfonen. Ohne 
jeßt über den Werth der Zeichnung felbft zu fprea 
chen, fcheine mir dieß Verfahren fehr fehlerhaft, 
denn ich kann diefes Blart unmöglich für ein Sujet 
halten, das aus dem Stüde felbft genommen ifl, 
- Zugegeben, daß fehr viele- Schilderungen im 
Shaffpeare dem Mahler alles mögliche zu den 
fchönften Compofitionen liefern; fo muß doch bier, 
wo die Handlungen des Stuͤcks anſchaulich gemacht 
werden follen, nur etwas bargeftelle werden, was im 
Stuͤcke felbft vorgeht, nicht aber was, als außer dem⸗ 
felben vorgegangen, nur erzähle wird, Dieß heißt 
O 3 niche 
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nicht den Dichter auf eine anfhaufiche Art com⸗ 
mentiren, fondern es ift im eigentlichften Verſtan - 
de weiter nichts, als ein Pug feines Werks, — 
vorzüglidy wenn der Kuͤnſtler dazu eine Beſchrei⸗ 
bung wählt wie bie gegenwärtige. ‘Der menſchen⸗ 
feindliche Jaques liege im Walde, ein vom Jäger 
verwundeter Hirſch nähert ſich betrübt dem Walde 
‚ from, Jaques ſpricht über diefen Gegenftand mit 
ſich ſelbſt, ganz dem Charakter feiner trüben Laune 
gemäß. Was hat der Künftler hier nun aus» 
drüden wollen, wenn fein Hauptendzweck nicht das 
finftre Gemuͤth des Menfchenfeindes war? und wie 
fonnte er diefes ausdrüfen? Die Eleine Figur 
des Jaques verliere ſich, und die reizende Lands 
fchaft kann im Gemüthe des Beſchauers eben fo« 
wohl Heiterfeit als Melancholie erzeugen. Dies 
fes Blatt ift alfo gleichfam nur eine Vignette unter 
den Gemählven der Shakfpearfchen Stuͤcke. Die 
Ausführung darin verdient allcs $ob; fie ift fehr 
. fleißig, nur verlieren ſich die Figuren zu fehr, 
Das zweyte Blatt ftelle die Schluffcene bes 
Stückes vor: Hymen verbindet Kofalinden und 
Orlando. Diefes Blatt ift ohne große Wirkung; 
Orlando felbft ift elend und ohne Charakter, feine 
ausgefpreizten Beine machen ihn widrig; eben fo 
charakterlos ift Roſalinde, fo wie die übrigen Pers 
fonen. Hymen iſt zu geiftig; der Künftler hat 
gar nicht angebeuter, daß er, wie natürlich, hier 
bloße Verkleidung irgend eines guten Freundes ber 
Rofalinde ift, Das Gemaͤhlde ift von Hamils 
ton, der Such von Schiavonetti. — 
J 
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Ich komme jege zu bem Schaufpiele: Much 
ado about nothing. Aus diefem Stüde | 
find drey Scenen gewählt, die alle vorzüglich gut 
in Anfehung bes Mechanifchen bearbeitet find. 
Mur warum Peters die unintereffante Scene (Afe 
II, Se. 1.) gewaͤhlt habe, iſt unbegreiflih, wenn 
man nicht vorausfegt, daß biefer Auftritt auf dem 
Englifchen Theater immer vorzüglich gefallen, oder 
jegt grade von fehr beliebten Schaufpielern gefpiele 
wird; benn e8 giebt ſchwerlich einen fo gleichgültie 
gen Moment im Stüf, als der hier vorgeftelltes 
Hero und Urfula fprechen mit einander, und Bea⸗ 
trice behorcht ſie. Die Perfonen felbft find ohne 
Charakter, auch) wäre vielleicht die zu reiche Klei⸗ 
dung des Kammermädchens zu tadeln. Sonft 
hat Heath dieß Blatt im Ganzen vortreflich ger 
flohen, nur daß er alle Subftanzen faft auf eine 
gleiche Art behandelt hat, Die Schuld des Mah⸗ 
lers ift es, daß die Hände in diefem Stüce fehr zu 
tadeln find, fie find fteif und geniert, und alle auf 
eine gleiche Arc gewendet, 

Das zweyte Blatt enchäle bie Verſtoßung 
der Hero (Akt IV. Se. 1.) und dieß ift offenbar 
eines von den vorzüglichften, Das Sicht ift febr 
gut angeordnet, das Auge findet ſogleich unter den 
Gruppen einen Ruhepunkt; nur hat Hamilton 
dem Claudio eine zu theatralifche Stellung, und 
dem $eonato zu wenig Ausdruck gegeben. Dieß 
Blatt empfehle ſich fogleic) beym erften Anblick; 
ich fage daher nur wenig davon, und gehe fogleich 
zum dritten über, wo ich vielleicht mehr zu tadeln 

O 4 | finde, 
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finde, — da Sie mic) doch einmal der Tabelfuche 
befchuldigen, | | 
Dieſes britte Blatt ſtellt uns die zweyte Sce⸗ 
ne bes vierten Akts dar: das komniſche Werhör der 
Verbrecher im Gefängniß; eine Scene, die un« 
geachtet des Uebertriebenen im Dichter viele kemi⸗ 
ſche Kraft hat. Aber es ift eine ganz andre Sas 
he, wenn Shaffpeare, und wenn Smirfe übers 
treibt; im erften Falle bleiben die Figuren doch 
noch Menfhen, und wir können über fie lachen; 
im zweyten aber müffen wir fie bloß an der Kleis 
dung von den Affen oder widrigen Mifgeburten uns 
terſcheiden. Selbſt ein vertiauter Sefer Shaffpears 
finder ſich nicht in den hier dargeſtellten Karrikatu⸗ 
ren, von denen die Hauptperſon in einer Wuth, 
die lächerlich ſeyn ſoll, fo ekelhaſt verzerrt wird, 
daß man nur ungern mit dem Blick auf diefer 
Zeichnung verweilt. Ein Künftler, der die Fomis 
fhen Scenen des Shafjpeare darftellen will, ſollte 
doch von feinem Dichter fo viel gelernt haben, daß 
Biefer feine Karrifaturen nie ohne eine gewiße Pors 
tion von phlegmarifcher Laune läßt, die fo oft unfer 
Sachen erregt; und aus der bloßen Erfahrung foll« 
te er wiflen, daß felbft der Lächerlichite Zwerg, 
wenn er ſchaͤumt, in eben dem Augenblick‘ auf: 
hoͤrt lächerlich zu fepn. | Jedes Subjekt hoͤrt auf 
komiſch zu feyn, fobald ich es in einen hoben Grad 
von Leidenſchaft verſetze; denn das Sächerliche in 
den Charakteren entſteht gewöhnlich nur durch die 
feltfam widerfprechende Mifchung des Affekts und 
des Innern Phlegma; wenigſtens hat Shakſpeare 
} fo 
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fo feine wirklich komiſchen] Perſonen !gezeichner, 
Der Mangel an Genie zeigt ſich aber gewoͤhnlich 
in Uebertreibung und geſuchten Verzerrungen des 
Koͤrpers, — und damit hat Smirke dieſes Stuͤck 
fuͤr das Auge gewiſſer Uebhaber reichlich ausge⸗ 
ſtattet, denen der Kuͤnſtler nie genug uͤbertreiben 
kann. Ein Freund der Kunſt wird hier nicht lachen 
oder lächeln, ſondern Las Blatt mit ſtillem Be⸗ 
dauern aus der Hand legen, wenn er nicht die bloß 
mechanifche Arbeit des Kupferftechers, (des Sa 
mes Heath,) bewundern will, — 

Aus dem Wintermährchen find ebenfalls 
drey Scenen gewählte, — 

Der eiferfüchtige teontes läßt den Antigonus 
(hören, das Kind auszufeßen: (Aft II, Sc. 3.) 
Das Gemaͤhlde iſt von Opie, der Stid) von Si⸗ 
mon. — An den Darftellungen aus dieſem 
- Stüd ift viel zu tadeln, vorzüglid) an diefer erſten 
Scene. Leontes, die Hauptperfon, ift fteif und 
ohne allen Ausdruck, alle übrigen Perfonen find 
did und plump gezeichnet, und ganz ohne Bedeu: 
tung. Leontes läßt den Antigonus, fo wie Hans 
let feine ®efährten, bey feinem Schwerte ſchwoͤ— 
ren. Schauſpieler und Zeichner aber fehlen, wenn 
fie es fo vorftellen, wieDpie es bier gethan hat. Die 
alten Schwerter bilderen oben am Griffe ein 
Kreuz, und auf diefeg legte man bie Hand, in Er. 
mangelung eines eigentlichen Krusifires, (Die 
DBeweißftellen kann man in den Moten zu jener 
"Scene im Hamlet, in der neuften Ausgabe von 
Stee vens nachſehn. ) 


95. m 


sro  . Leber die Kupferſtiche 

In diefem Blatte entdecken fi) auch bald 
viele Fehler in der Zeichnung. Das Auge wird 
von der Hauptperſon auf die Lichtmaffe, folglich 
auf das Kind, bingezogen; die Hauptfigur tritt 
gar nicht genug hervor, fondern hängt mit den hin« 
ter ihr ftehenden zufammen; bie Köpfe im Hinters 
grunde find eben fo groß wie die der vordern Per« 
fonen, Alles verräch bier ben ungeuͤbten Künfte 
ler. Das ganze Blatt hat überdieß nod) den Feh⸗ 
ler, daß alles auf eine theatralifche Art angeordnet 
iſt, ein Vorwurf den man aud) mehrern der obigen 
Scenen mahen kann. — Dod) darüber will 
ich lieber in meinem fünftigen un etwas weite 
läuftiger fprechen. 

: Die folgende Scene (Akt IV, Se. 3.) ift 
von Wheatley gemahlt, und von Fitrler geftor 
hen, Disk Blatt gehört zu den fchlechteften, ſo⸗ 
wohl was Stid) als Zeichnung betriff, Daß der 
Künftler einen weit intereffanteren Augenblick waͤh⸗ 
len konnte, leider feinen Zweifel, und daß feine 
Wahl niche auf die gleich folgende Scene fiel, 
worin Polirenes ſich dem Florizel entdecke, ift une 
begreiflich, wenn nicht das Gefühl feiner Einge⸗ 
ſchraͤnktheit ihn diefen unintereffanten Moment jes 
nem bey weitem intereffantern vorziehen hieß, Als 
les ift hier ohne Charakter: der Hintergrund iſt 
gegen den vordern aud) viel zu ſtark gehalten, 

Die dritte Scene hat wieder Hamilton ges 
mahlt; (Aft V. Sc. 3.) und ich vermuthe faft, 
daß in dieſem Blatte der Kupferftecher an mancher 


unrichtigen Zeichnung Schuld ift, fo wie gewiß 
andre 
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andre Gemaͤhlde durch den Kupferftecher oft ges 
wonnen haben, Pauline zeige dem Seontes die 
vorgebliche Statue der Hermione. $eontes ift ohne 
alien Ausdruck, in einer wibrigen Stellung; die 
grade Linie, die fein vorwärts gelehnter Körper bils 
det, ift dem Auge fehr unangenehm, Die Statue 
iſt fehr unnatuͤrlich, fie fieht mehr einem Geifte als 
einem Menfchen aͤhnlich. Florizel und Perdita 
liegen in affeftirten Stellungen zu ihren Süßen. 

Die beyden Eleineren Blätter zu diefem 
Stüde find ohne große Bedeutung. Beyde find 
ebenfalls nach Hamilton, 

Ich fchließe hier diefen Brief, um Sie nicht 
zu ermüden. Wenn Ihnen meine Strenge nicht 
zu. fehr mißfälle, fo fege ich im fünftigen Briefe 
meine Recenſion fort, 


Dritter Brief. 


Ehe ich mein Verzeichniß fortfege, wollen 
wir ung erft über die Art vereinigen, wie der Künft- 
ler eine Scene aus einem Schaufpiele — | 
müffe, 

Soll er fih mit feiner Phantafie mitten un: 
ter die fpielenden Perfonen verfegen, uns felber 
mitten unter feine Gruppen treten laffen, ober fol 
er feine Darftellung vom Theater Fopieren, und 
die Zufchauer außerhalb feiner Compofition laffen? 
Mid) duͤnkt, es erfordert nur wenigen Scharffinn, 

um 
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um auszumachen , daß nur bie erfte Art die wahre 
ſeyn koͤnne. 


Der Mahler muß den Dichter zwar darſtel⸗ 


len, aber doch ſo, daß er von ihm die Fakta als 
wahr und wirklich annimmt, nicht daß er den 
Schauſpieler kopiert, der ſelbſt nur den Dichter 
darzuſtellen ſucht. Sie werden mir nicht einwen⸗ 
den, daß beydes hier zuſammenfalle; denn wenn 
der Mahler ſeine Scene erſt nach dem Theater 
zeichnet, ſo iſt, was Ausdruck und Compoſition, 
und ſelbſt Beleuchtung betrifft, alles Ideal fuͤr ihn 
verlohren; er kopiert nur, was er vor ſich ſieht, je 
treuer, um fo beſſer, aber auch um fo unverſtaͤnd⸗ 
licher und zurückftoßender für den, der fein Run 
werk genießen foll, 

Die Gruppirung wird erftlic im Gemaͤhl⸗ 
de fteif und unangenehm werden, weil er fie ganz 


vom Theater nimmt, — ein regelmäßiger halber. 


Kreis: — das Auge fühle fogleich das Angeords 
nete, das Abgemeffene, und dag Intereſſe und die 
Illuſion gehn ſchen dadurch verlohren. 

Noch weit mißlicher ſteht es um den Aus⸗ 
druck der Figuren; der hoͤchſte Zweck des Mahlers 
iſt, den Schauſpieler zu erreichen: wie wenig 
Schauſpieler aber ſind von aller Affektation, von 
allem Manierirten frey? Wird der Schaufpieler 
aud) jedesmal ven Dichter verftehn, und wenn er 
ihn verſteht, wird der Zeichner diefen flüchtigen 
Moment glei) treu in feiner Phantaſie auffaffen ? 
Und wie manche Bebehrde und Stellung kann auf 
dem Theater Wirkung thun, die im Gemählde 

uner⸗ 
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unerträglih wäre! — Der Mahler muß hier 
alfo ſehr wahrſcheinlich unter bem ra 
bleiben. 

Das Licht im Gemählde wird völlig unver⸗ 
ftändtich und unnatürlich fen, wenn der Mahler 
bie Erleuchtung des Theaters nachahmen will, 
Dort foll diefe Erleuchtung ja felbft nur eine Mache 
ahmung des Tageslichts oder anderer Lichter feyn, 
und wir vergeffen hier die Unnatürlichkeiten, die oft 
dabey vorfallen. Im Gemählde aber, wo bie 
Erleuchtung einen Haupttheil ausmacht, wo dieſe 
das Auge lenft und gleichfam regiert, hier darf der 
Blick feinen Widerſpruch finden, der fogleich alles 
Intereſſe aufpebt, weil bey den bildenden Kuͤnſten 
feine Art von Täufcyung ſtatt finden Fann, fobald 
ich irgend eine auffallende Unnatürlichfeit entdecke; 
denn die Nachahmung der Natur ift der Zweck des 
Kuͤnſtlers. — 

Was gewinne nun ber Mahler, wenn er 
nicht die Natur felbft, fondern das Theater, das 
felbft eine Nachahmung der Matur iſt, kopiert? 
Nichts. Was dort nicht mißfaͤllt, wird bier fteif 
und gezwungen, feine Erleuchtung wird unnatuͤr⸗ 
lich, feine Mebenfiguren ftehen bedeutungslos und 
ifolirt, feine ganze Darftellung wird einer gezwun - 
genen und fehlerhaften Ueberſetzung ähnlich ſeyn; 
auf den Namen eines originellen Werks darf fie 
feinen Anſpruch machen. 

Dieß alles ſcheint ſo in die Augen zu fallen, 
daß man ſich wundert, wie ein Kuͤnſtler dieſen Weg 
nehmen konnte. Aber alle Stuͤcke, die Northcate 

gemahlt 
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gemahlt hat, find auf diefe theatralifche Art angen 
ordnet. 

Das erfte Blatt aus den Hiftorifchen Schaus 
fpielen, iſt die fünfte Scene des zweyten Afts in 
Heinrich VI. Theil 1.: York und der fterbende 
Mortimer. Es ift von Northcate gemahlt, und 
von Them geſtochen. Beym erften Anblick fraps 
piert dieß Blatt, mißfälle aber bald bey einer ges 
uaueren Unterfuchung. Das Frappante entfteht 
blos durch die ftarfen Lichtmaffen, die aber bier 
ganz fehlerhaft find, weil man nicht einfieht, wo⸗ 

ber fie entftehen. Das Gefängnif wird durch eis 
ne Eleine Lampe erhellt, die dem Anfchein nad) eben 
verlöfchen wid, und doch find unten ftarfe Lichter; 
die Sampe, die fie verurfachen foll, ift das ſchwaͤch⸗ 
fte von allen, 

Der Stammbaum ber Familie, der auf dem 
Boden liegt, ift ein gluͤcklicher Gedanke des Künfte 
lers; dagegen ift die große Kette unnatürlich ; 
Mortimer mar ein fehr vornehmer Gefangener, 
und man gab ihm auch wahrſcheinlich felbft ein 
beſſeres Gefaͤngniß. — Doch, darin muß man 
es mit dem Künftler nicht fo ganz genau nehmen, 
wenn er den Effeft Dadurch vermehren fann; defto 
genauer mit feinen Figuren... Nork und Mortimer 

„find beyde ohne Charakter; der fterbende Greis 
fise in feinem Stuhl auf eine fonderbare und uns 
natürliche Art: das Ganze ift hart gearbeitet, und 
die Sichter find nicht degradirt, — 

Ä Das Vorurtheil, daß der zweyte und brifte 
Theil von Heinrich VI, zu den ſchlechteſten Arbeis 

‚sen 
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ten Shaffpears gehören, that mir von jeher leid, 
vorzüglich wieder in Anfehung diefer Gemaͤhlde⸗ 
fammlung; denn es war vorauszufehn, daß man 
aus jedem Stüde nur eine Scene wählen würde, 
da doch wenig Schaufpiele fo viele vortrefflihe 
mahlerifche Darftellungen dem Künftler liefern, 
Wenn ic aber nun diefes abfcheulicye Blatt, (dieß 
iſt der paffendfte Ausdruck dafür,) nach Reynolds 
febe, fo ift es mir lieb, daß man nicht mehrere 
ber ſchoͤnen Scenen auf eine folche Art verunftaltee 
bat. — cr habe oft über den Augenblick ges 
klagt, den der Künftler gemähle hat, aber Keys 
nolds Fonnte in diefem ganzen Stuͤck vielleicht kei— 
nen ſchoͤnern und rührendern finden, Feine Gruppe, 
die in wenigen Jerfonen fo viel Charakter, Aus—⸗ 
druck, und ein fo vollendetes Ganze lieferte, — 
Man denke ſich einen Boͤſewicht auf dem Tobten» 

bette, den die Verzweiflung wahnfinnig gemache 
hat, der feine Seligkeit hofft, — dieſen befuche 
“in feiner Tobesftunde, Heinrich, der junge, ge» 
gefuͤhlvolle König, ein Schwaͤrmer in der Reli⸗ 
gion, der von dieſem Anblick auf das tieffte ge» 
rührt wird; Warwick und Salisburp, jwey männ: 


liche Krieger, begleiten ihn hieher. Beaufordift 


die Hauptperfon, alle Zufchauer find mit ihrer gan: 
zen Aufmerkfamfeit auf ihn gerichtet. Der Künfts 
ler hätte hier rühren und erfchürtern Finnen: — 
ich fehe in Gedanken den weichen Heinrich Thränen 
vergießen, im fehönften Eontraft mit dem Kardie 
nal, der ihn, in der Abweſenheit feines Geiftes, 
lt und ohne Bewußtſeyn anſtarrt: Warwick und 

Salis⸗ 
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Salisbury, weniger gerührt, aber doch intereſſan ⸗ 
ee männliche Phyfiognomieen, die durch leichtere 
Miancen von einander -unterfchieden find. Go 
ſehe ic) in der Phantafie das ſchoͤnſte tragifche Ge» 
mählde, — und. wende nun die Augen auf diefe 
Darftellung von Reynolds. — ft das berfelbe 
Künftler, der die Familie des Ugolino im Hun⸗ 
gerthurm gemahle hat? — Es ift beynahe fchon 
unbegreiflid), wie ein Mann von einigem Ges 
ſchmack dieß Stuͤck nur ffisziren konnte, aber ein 
völliges Raͤthſel, wie der Kuͤnſtler fid) mit diefer 
Idee fo lange tragen, das Gemählde anlegen und 
ausführen Fonnte. Das erftere wäre verzeihlich 
gewefen, aber jegt fann man Fein anderes, als ein 
durchaus verwerfendes Urtheil über den Zeichner 
ausfprechen, 

Beauford liege da, mit den Zähnen grinfend, 
das Bert in Verzuckungen fneifend, eine efelhafte, 
verzerrte Karrifatur, über bie man vielleicht lachen 
fönnte, wenn fie etiwas weniger abſcheulich wäre, ° 
Genie und Enthufiasmus fönnen ‚bier die Hand : 
und Kritik unmoͤglich irre geführt haben, denn we⸗ 
der das eine noch der andre gehört Dazu, um biefe 
Züge, biefe Umriffe hervorzubringen. 

Der Kimfkler koͤnnte vielleicht noch einigen 
Anfpruch auf die Nachſicht der Kritik machen, 
wenn er in den Mebenperfonen dem Auge ben 
- Schmerz wieder etwas vergütet hätte, den es bey 
der Haupffigur empfinder, und der Dichter hatte 
ihm dazu alles an die Hand gegeben. Aber ge⸗ 

nau genommen hat das Blatt gar Feine Nebenfie 
| figuren; 
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figuren;. die beyben ganz bedeutungslofen Köpfe im 
Hintergrunde, und der König, erfüllen diefen Zweck 
nicht. In der fteifften Stellung ſteht Heinrich 
vorn, und bedeckt mit dem auſgehobenen Arm das 
Geſicht; recht vorſaͤtzlich reißt der Kuͤnſtler das 
Auge, das einen Ruhepunkt ſucht, auf ſein Unge⸗ 
heuer zuruͤck. — 

Ich hoffe, Sie haben das Blatt ſchon laͤngſt 
aus der Hand gelegt; ſonſt ſollte es mir leid thun, 
ſo lange davon geſprochen zu haben. Ich bin bey 
dieſem Stuͤck, bey welchem die Kritik gar nicht ei⸗ 
ner weitlaͤuftigen Erklaͤrung bedarf, darum ſo um⸗ 
ſtaͤndlich geweſen, weil ich es mir ſonſt ſelbſt nicht 
verzeihen koͤnnte, daß ih Smirke's komiſche Kar⸗ 
rikaturen getadelt habe: — gegen dieſe graͤßliche 
Karrikatur bleiben ſeine Zeichnungen immer noch 
vortrefflih. — 

Northcate hat aus Richard IIL, zwey See⸗ 
nen gemahlt. In der erſten, (Akt III. Scene 1.) 
trifft ihn der in Anſehung der Gefaͤngnißſeene ge⸗ 
machte Tadel noch weit mehr. 

Die Compoſition iſt ſchlecht, alle Figuren 
find ohne Ausdruck; Richard, auf den der Dich⸗ 
ter fo viel Fleiß und Kunft gewendet hat, iſt vom 
Künftler hier ganz vernachlaͤßigt. — Morthcate 
hat die ganze Scene völlig theatralifch angeordnet, 
— mebrere Gruppen, bie einen halben Kreis bil» 
den, in der Mitte die benden jungen Prinzen, Das 
durch erhält das Ganze ein fehr fteifes, faft ma« 
ehematifches Anfehn; Feine Figur intereflirt vor⸗ 
zuͤglich, bie Perfonen find aud) weiter niche zu el 
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nem Ganzen mit einander verbunden, als daß fie 
nebeneinander ſtehen; es ift nur eine ſcheinbare 
Handlung, alles ift in der größten Nuhe, und ge⸗ 
gen die Zufchauer gerichtet, — mie beym Schlufs 
fe vieler Luſtſpiele, mo alle Schaufpieler zulegt ei 
nen halben Kreis bilden, und um Beyfall bitten. 
Der Künftler, der felbft vielleiche fühlte, daß der 
Ausdruck nicht feine Stärfe fey, hat bier in der 
Erleuchtung feine Geſchicklichkeit zeigen wollen. 
Er hat das Licht alſo geſchloſſen, und ſucht vurd) 
unendlid) viele Widerfcheine von den ſeidnen Ge⸗ 
waͤndern, und durch andre Spielereyen, das Auge 
zu blenden, und hierin erreicht er aud) fo weit ſei⸗ 
nen Endzweck, daß das Auge bey den vielen Flei« 
nen Sichtmaffen gar Feine Ruhe findet. Dabey 
bat aber das Blatt noch den Fehler, daß die Fi- 
guren nicht recht beraustreten: einige Perfonen 
ehun dieß mehr, andre weniger. Ein Krieger 
links, der vor Richard ſteht, tritt demungeachtet 
weniger heraus als Richard ſelbſt. Der alte Kar⸗ 
dinal ſcheint ganz verzeichnet zu ſeyn; man iſt un⸗ 
gewiß ob er ſteht oder kniet: in beyden Faͤllen iſt 
die Zeichnung fehlerhaft. 
| Das zweyte Blatt, das den Tod der Prin- 
zen vorftellt, iſt weit beſſer. Mur ift hier wieder 
zu tadeln, daß diefe Scene nicht im Dichter felber 
vorkommt, fondern blos von Tyrrel erzähle wird. 
Die Zeichnung ift gut, nur ift der leuchtende Moͤr⸗ 
der unnatürlid). 
Im folgenden Briefe will id Ihnen die 
Blätter zu den Trauerfpielen befchreiben; werben 
| Sie 
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Sie nicht ungeduldig wenn ich Ihnen zuweilen 
zu —— bin. 





Vierter Brief. 


Ich habe Ihnen ſchon mehrmals geſagt, 
daß ich fuͤr die Trauerſpiele Shakſpeares das mei⸗ 
ſte beſorgte, und Sie moͤgen nun ſelbſt urtheilen, 
ob die bis jetzt herausgekommenen Blaͤtter dieſe 
Furcht nicht gerechtfertigt haben. 

An dem Blatte zum Titus Andronicus, 
(Akt IV. Sc, 1.) von Kirk gemahlt und geſtochen, 
iſt vielleicht viel zu loben und wenig zu tadeln. 
Man ſieht, daß der Kuͤnſtler eine ſehr richtige Idee 
von der Compoſition hat, und daß er feinen Ges 
genftand mit Geſchmack und Delikateffe zu behans 
dein weiß. Er laͤßt uns die abgefihnittenen Aer⸗ 
me der Savinia nur vermuthen; der gefchickt ges 
worfene Schleyer entzieht unferm Auge den unan« 
genehmen Anblick. Der Knabe hat fehr vielen 
Ausdruck, und die Gewaͤnder find vortteflich, 
Die Figuren bilden eine fehöne Gruppe; und ei; 
gentlichen Tadel verdient nur die übertrieben Folofs 
falifche Säule: Kirk hat dieß Blatt felbft fehr 
gut geftochen. 

Die beyden Fleinen Blätter zu diefem Stud 
find ohne Bedeutung. Das erfte ift von Kirk ge⸗ 
zeichnet, das zwmeyte von Wordforde, Das legte 
se ift fehr affektirt. 

Pa Aug 
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Aus dem vortrefflichen Trauerfpiel, Romeo 
und Julie, hat man drey Scenen gemahlt, wo 
man vielleicht nur bey ber erften die Auswahl ta« 
dein Fönnte. Dieſe ift die fünfte Scene des erften 
Aufzugs. Romeo ijt mit feinen Freunden maskirt 
auf einem Ball im Haufe des Capulet gegangen, 
er verliebt fih bier in Julien. Der Künftler 
(Hiller) Hat den. Moment gewählt, in welchem 
er mit Julien ſpricht. Er fagt zu ihr: 


If I profane with my unworthy hand | 
This holy fhrine, the gentle fine is this — 

My lips, two blufhing pilgrims ready ftand _ 
"To footh the rough touch with a tender kifs, — 


Wegen diefer poetifchen Redensart nennt ihn us 
lie: Good pilgrim. Dieß bat dem Künft« 
ler wahrſcheinlich Weranlaffung gegeben, den Ro⸗ 
meo wirklich in der Kleidung eines Pilgrims dar- 
zuftellen, wovon fich beym ‚Dichter fonft gar Feine 
Spur findet, 


Das Blatt felbft thut Feine große Wirfung. 
Es ift für einen Ballſaal nicht erleuchtet genug; 
die Hauptperſonen findet man nur mit einiger 
Mühe; den Vater der Julie kann man nur erra« 
- then; Julie felbft hat wenig Charakter. Tybald 
ift die ausdruckvollſte Figur auf dieſem Blatte. 


- Das zweyte Blatt ſtellt die fünfte Scene des 
- vierten Aufzugs vor. Julie hat den Schlaftrunf 
genommen und fcheins geftorben, ihre Aeltern, fo 

wie 
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wie ihr Bräutigam Paris, find in Verzweiflung, 
ber — ſucht alle zu troͤſten. 

Dieſes Stuͤck gehoͤrt zu den beſten, ſowohl 
was Compoſition, als was Zeichnung betrifft. Das 
kleine Blatt, das eben dieſe Scene darſtellt, thut 
noch mehr Wirkung, und zwar deswegen weil dort 
mehrere unnuͤtze Perſonen weggelaſſen ſind, die 
hier den Raum unnoͤthig füllen und die Aufmerk« 
famfeit etwas zerftreuen. Der alte Capulet hat 
auf beyden Blättern wenig Ausdruck. | 

Das dritte Blatt ift die dritte Scene desfünfe 
ten Akts: Julie erwacht, als ber Mönd) eben in 
das Gewölbe tritt. Die Figur der Julie hat fehr 
viel Grazie und Ausdrud, nur ift die Beleuchtung 
bier wieder völlig unnatuͤrlich; die große tichtmaffe 
fann unmoͤglich von der Fackel bes eintretenden 
Moͤnchs entftehn; man ſieht hieraus ſogleich, daß 
Northcate dieß Blatt gemahlt hat. 

Aber Hier find zugleic) in der Zeichnung aufs 
fallende Fehler. Der erftochene Paris, der ganz 
im Vordergrunde liege, iſt gegen die übrigen Pers 
fonen viel zu klein; dafür ift der Moͤnch um ein 
gutes Theil zu groß. Vieles in dieſem Blatte iſt 
ſteif und hart. 

Das Monument im Hintergrunde, auf wel⸗ 
chem ein geharniſchter Ritter liegt, macht einen 
ſehr guten Effekt; ich zweifle aber, ob man der⸗ 
gleichen Grabmaͤhler in Italien wirklich finde: 
doch, daruͤber will ich mit dem Kuͤnſtler nicht rech⸗ 
ten, da Shakſpeare ſelbſt ſich nie genau an das 
Coſtum fremder Nationen bindet. — 
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Ich nähere mich jetzt dem Schluffe meiner 
Kecenfion, denn es find nur noch drey Blätter aus 
König Lear übrig, die eigentlich Die find, für die 
ich den meiften Tadel hätte auffparen follen. 

Die erſte Scene des Stüds ift von Fuͤeßli 
gemahlt: Lear ber Corbelien flucht. — Unter 
allen Nahahmern des großen Michael Angelo ger 
höre Fuͤeßli vielleicht zu den ſchlechteſten. Wenis 
ge Kunftwerfe gewähren dem Auge einen fo wis 
drigen Anblick. Alle Körper find hier auf eine 
unnatücliche Art gefpannt, alle Muskeln ohne 
Noth in Thätigkeit geſetzt. Lear, bie Hauptfigur, 
ift von allen bie fehlechtefte, denn fie ift am meiften 
‚ übertrieben: ftatt der Kraft und Energie Shaf« 
fpeares ſieht man bier nur Affeftation und 
Schwulſt. Lear fpriche bier den Fluch über Eor« 
belien in der höchiten Wuth aus; aud) Feine 
Spur von dem ſchwachen, Findifchen Greife, wie 
Ihn der Dichter zeichnet; er ift hier ein Rieſe. 
Hoͤchſt abgefhmadt ift es, daß man an feinen. 
Füßen, durch die Bekleidung, die Anatomie der 
Muskeln fludieren kann; die ausgeſtreckte Hand 
iſt affektirt, der Mahler hat hier audy nur feine 
geledrte Kenntniß zeigen wollen. Kent, ber hin 
ter Lear kniet, iſt eben fo elend dargeftellt, ohne 
allen Ausdruf, ein ganz gemeines Gefiht; er 
ſcheint ſich Hier felbft alle Mühe zu geben, den 
wuͤthenden $ear vollends von feinem Throne hinune 
terzuftoßen. Cordelia, die der Dichter fo weich 
und liebenswürdig ſchildert, iſt unter der ganzen 
Werfammlung das gemeinfte Gefchöpf. , Man 
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koͤmmt faft auf den Argwohn, der Mahler habe 
diefe Scene gemahlt, ohne weiter mit dem Stüde 
befannt zu feyn, er habe aus dem Fluche Lear's 
auf den böfen Charakter der Cordelia geſchloſſen; 
denn ihr Geficht ift äußerft widrig und unnatürlich; 
— oder es müßte ein mißrarhener Ausdruck des 
Heroismus feyn: dieſer wäre denn aber freylic) 
gar arg mißrathen. Alles ift in dieſer Compofition 
fo gefucht und manierirt, daß man freylich nicht 
weiß, wie man die Figuren verftehen foll. 

Die zweyte Scene ift von dem berühmten 
Heft gemahlt. Es ift die vierte des dritten Akts, 
eine der größten Scenen des Stüds: der Ueber⸗ 
gang Sear’s zum Wahnſinn. Er fpricht mit dem 
verfleideren Edgar, und reißt ſich endlich die Klei— 
der ab, um ganz wieder fo zum Menſchen zu wer⸗ 
den, tie ihn die Natur hervorbrachte, ohne durch 
Gewaͤnder und unnüge Zierrathen entftelle zu feyn. 
Der Augenblick ift Bier fehr glücklich gewählt, und 
es iſt niche zu läugnen, daß dieß Blatt, befonters 
durd) das Licht, das die Fackel bervorbringt, großen 
Effekt macht, und in mancher Ruͤckſicht eine ſchoͤne 
Eompofition genannt werben kann. — Aber 
wern ic) mid) hierbey des großen Dichters erinnes 
te, fo finde ich bald, daß beyde Kimitler wenig 
Gemeinfchaft mit einander haben. Schon das ift 
zu tadeln, daß Weſt den Grafen Gloſter hier bereits 
auftreten läßt, ber zwar viel Effekt macht, befonders 
durch das Sicht der Fackel, das dadurd) in die Sce⸗ 
ne fällt, der aber doch immer die Einheit des Cin« 
drucks flöre, und die Aufmerkſamkeit unterbricht, 
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die ganz auf Lear und ſeinem Schmerze ruhen 
oll. F 
Wenn ich Lear ſelbſt betrachte, ſo ſehe ich ſo⸗ 
gleich, daß es nicht derſelbe iſt, der mir im Schau⸗ 
ſpiele, durch ſeine Leiden, Thraͤnen abzwingt. Die⸗ 
ſer hier iſt ein Gigant, ein Herkules, der ſich auf 
dem Oeta verbrennen will, nicht aber jener eigen⸗ 
ſinnige, kindiſche, abgelebte Greiß, deſſen bloßer 
Anblick ſchon ohne Worte unſer Mitleid erregt, 
und deſſen Wahnſinn uns erſchreckt, weil wir ſehen, 
daß ſein ſchwaͤchlicher Koͤrper ihm bald unterliegen 
muß. — Der Mahler har hier offenbar durch 
Vebertreibung zu frappiren gefuht, und der erfte 
Blick fpriht auch zu feinem Vortheil; hätte er 
mehr im Geift bes Dichters dargeftelle, fo 
würde er vielleicht nicht fo plöglidy unfer Auge an« 
gezogen haben, aber wir hätten gewiß um fo län- 
ger und inniger an feinem Kunſtwerk genoſſen. 
Dieſer Uebertreibungsſucht hat er Wahrheit, Na. 
tur und Ruͤhrung aufgeopfert. — Der Narr, 
deſſen Geſchwaͤtz, halb herzlich, halb ſpaßhaſt, im 
Schauſpiel ſo ruͤhrend mit dem Schmerze Lears 
contraſtirt, iſt hier ziemlich bedeutungslos. 

Außer dieſer Uebertreibung läßt ſich auch die 
Zeichnung, in Anſehung der Wahrſcheinlichkeit, 
tadeln. Um den Effekt zu verſtaͤrken, hat der 
Mahler das Gewand Lears in allen möglichen Rich⸗ 
tungen verſchlungen; eben ſo wild fliegen die Haar 
re umber, fo daß, um dieß zu bemwirfen, der 
Sturmwind nothwendig yon allen Seiten kommen 
müßte, | 
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Der Charakter Edgars iſt fehr fihön; er 
fist falt, mit zurüdgepreßtem Schmerz, auf dem 
Boden; man glaubt die Verftellung des Wahn: 
finns in feinem Gefichte zu erfennen. Man erins 
nert fi) aber bald, daß es ohngefähr diefelbe Fis 
gur ift, Die in dem Tode des General Wolf fo 
große Wirfung thut. 

Das dritte Stüd ift von Barry gemahlt: 
die Echlußfcene des Trauerfpiels. Dieß Blatt 
gehört zu den fchlechteften; Ausdruck, Zeichnung, 
Eompofition, — alles ift hier aleich elend, alles 
auf die fhlechtefte Art manierirt, ohne felbft nur 
einen augenbliclichen Effeft hervorzubringen. Die 
Falten der Gewaͤnder fallen unnatuͤrlich; Edgar 
ift im Verhaͤltniß gegen bie übrigen Perfonen zu 
groß; nirgends entdet man Natur, Warum ber 
. todte Edmund nafe ift, fehe ich nicht ein. Eine 
Figur, die faft Lachen erregt, iſt Lear: er ift gang - 
ohne Charakter; umher herrfcht eine Windftille, 
nur in feinen Haaren ſcheint ein Sturmwind zu 
wuͤthen; vielleicht fol dieß den Mangel des Aus- 
drucks erfegen, und man muß geftehn, der Künfts 
ler. konnte dieß auf feine mohlfeilere Art erlangen, 
— Dod, laffen Sie mic) ſchweigen, dieß Blatt 
ift nicht nur Shaffpeares, fondern auch eines jeden 
Zeichners unmürbig. 

Zum $ear gehören noch drey Fleinere Blätter, 
die nicht von großer Bedeutung, aber doch ziems 
lich gut find, Vorzuͤglich das legte: Cordelia 
bie vor dem wahnfinnigen fear kniet; die Figur 
der Cordelia hat hier viel Grazie. Sie find alle 
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drey nach Smirke, und er gefällt mir hier in ber 
Tragödie ungleich beffer, als im Luſtſpiel; er fuche 
nicht zu übertreiben, und bleibt folglid) der Natur 
getreuer. — — 


Sie haben mein Urtheil gewollt, und ich has 
be es Ihnen gegeben. Wenn ic) von den Mahr 
lern vielleicht zu viel gefordert habe, fo mögen es 
mir diefe verzeihen. Gegen mande WBerunftal« 
tungen habe ich nicht umhin gefonnt, meinem 
Freunde Shaffpeare das Wort zu reden, — 
Saffen Sie uns übrigens dem Genius der Kunft 
ftilfe Gelübbe für Hamler, Makbeth, und andre 
Meifterftüce biefes großen Sterblichen meihen, 
damit nicht in der Abenddämmerung der Geift 
Shaffpeare’s zürnend durch die Ihm geweihte Gal⸗ 
lerie wandle. — 


VI. 


227 


VI. 


Recueil de Gravures d'après des vaſes anti- 
ques, la plus part d'un ouvrage grec, trou. 
ves dans des tombeaux dans le Royaume 
des deux Siciles, mais principalement dans 
les environs de Naples, l’anne& 1789. 
1790. tirees du cabinet de Mf. le Chevalier 
Hamilton, Envoy& extraordinaire et pleni- 
potentiaire de S. M. Britannique à Naples, 
avec des obfervations fur chacun des Va- 
fes par l’auteur de cette colledtion. Tome I, 
Publie par Mf. Guillaume Tifchbein, Diredteur 
de l’academie Royale de peinture & 
Naples, 1791. — 1359, $. grofs 
Folio, und LXI. Kupfer- 
tafeln. 


W. find unſern Leſern eine ausfuͤhrlichere An« 
zeige eines Werks ſchuldig, dag mit Recht die all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zieht, indem es 
durch fein mannigfaltiges Intereſſe, den Kuͤnſtler 
und den Dilettanten nicht weniger, als den gelehr- 
ten Kenner des Alterchums, befchäftig.. Der 
Name bes Herausgebers ift ſchon lange nicht bloß 
als Kenners der Kunft, fondern auch als Veran⸗ 
ftalters des großen d’ Hancarvilliihen Werks alls 
gemein befannt, das ſich mit eben der Klaſſe von 
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Alterthümern befchäftigte, denen auch das gegen« 
wärfige gewidmet ift, den fogenannten Eltruſci⸗ 
ſchen Vaſen. Die Schönheit und die Pracht 
jenes fruͤhern Werks würde fchon für die Vortref- 
lichfeit des gegenwärtigen Bürgfchaft leiften, wenn 
aud) nicht der auf dem Titel genannte Name des 
großen beutfchen Künftlers, der an demſelben Theil 
‚ nahm, eine noch größere Sicherheit leiftete. 

Es ift allgemein befannt, daß die von d’ 
Hancarville befchriebene frühere Sammlung des 
Herausgebers an das brittifhe Muſeum nad) fon» 
bon fam. Er fing feit jener Epoche eine neue 
Sammlung an, und nugte dazu befenders die von 
dem Könige beyder Sicilien gegebene allgemeine - 
Erlaubniß, nach Alterthuͤmern graben zu dürfen, 
Es fehlte nicht an Unternehmern; befonders in der 
Nähe von Nola, dem alten Capua, und einigen 
- Gegenden von Apulien; und man entdeckte viele 
Gräber, die einen reichen Worrach jener koſtba⸗ 
ren Monumente enthielten, welche durch ihre ge⸗ 
fhmadvolle Form nicht weniger, als durd) ihre 
Schönheit die allgemeine Bewunderung erregen 
müffen. Daraus erwuchs die neue Sammlung 
bes Herrn Ritters, von der er jeßt bier die aus 

geſuchteſten Stuͤcke dem Publikum mitzuteilen den 
Anfang macht. 

Die äußere Einrichtung ift folgende: der 
Tert ift engliſch, und zugleich auf der gegenüber« 
ftehenden Seite ſranzoͤſiſch, fo wie in d' Hancar⸗ 
vills Werfe, abgedruckt. Eine Einrichtung, die, 
wenn gleich ber Deurfche fie vieleicht tadeln möchte, 
doch - 
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doch wegen des Abſatzes in Frankreich, und beſon⸗ 
ders in England, wahrſcheinlich nothwendig war. 
Das Format iſt, ſo wie bey den Kupfern, groß 
Folio; und die Größe der Lettern dem Format an. 
.gemeffen, vielleicht möchte man fie etwas zu groß 
finden, wenigftens find fie größer, als in dem 
Werfe von d' Hancarville. Der Herausgeber hat 
abſichtlich alle unnöthige Pracht vermieden, um 
durch einen mäßigen Preis einer größeren An⸗ 
zahl Liebhaber den Anfauf zu erleichtern. Man 
findet Hier alfo niche jene Menge Wignetten und 
überflüßige Zierrathen, die dag frühere Werk fo. 
fehr vertheuern; aber auch aufder andern Seite 
‚nichts von dem vernachläßigt, was wahre Elegang - 
und ſchoͤne Simplicität erfordern. Gewiß wird 
der Herr Verfaſſer dadurd) feinen Zweck erreichen, - 
fein Werf mehr in die Hände derjenigen Leſer zu 
- bringen, ‚die wahren Nugen aus demfelben zu dien 
ben verftehen. 

Die Kupfer zu biefem erften Theil beftchen 
aus fechzig Blättern; von denen jedes die Zeich- 
nung von einer Vaſe enthalt, nebft zwey andern, 
welche die Formen der vorzüglichfien Gefäße und 
die mancherley Ornamente bdarftellen. Dem 
vorher angezeigten Grundfag gemäß, hat der Herr 
Ritter auch nur die Umriffe der Figuren und Ges 
wänder, nicht wie in dem früheren Werf colorirte 
Figuren, gegeben, weil dadurch fehon, wie er mit 
Recht bemerft, alle weſentliche Vortheile fir die 
Künfte erreicht werden. Sie find fämtlich von: 
— Wilhelm Tiſchbein gezeichnet, und unter 
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ſeiner Aufſicht geſtochen. Die allergroͤßte Treue 
war das erſte Geſetz, das er ſich vorſchrieb; frey⸗ 
lich eine Forderung, der nur die Hand eines ſol⸗ 
chen Kuͤnſtlers Gnuͤge thun konnte. Rec. urtheilt 
zwar, ohne die Vergleichung mit den Originalen 
anſtellen zu koͤnnen; aber wer mit dieſer ganzen 
Klaſſe von Alterthuͤmern etwas genauer bekannt iſt, 
wird den Charakter derſelben in der Genauigkeit 
und Schoͤnheit der Zeichnungen bald ſo deutlich 
wieder erkennen, daß ihm an der Treue der Copie 

Fein Zweifel übrig bleiben kann. 
| Es ift unmöglich diefe Folge von Blättern 
‚ burchzugehen, ohne ſich zu dem Geftändniffe ge 
noͤthigt zu fehen, daß die Urheber dieſer Kunſtwer⸗ 
fe die Zeichnung zu einem Grade der Vollkommen⸗ 
beit gebracht haben, der ſeit ihrer Zeit von fehr 
Wenigen erreicht und gewiß von Niemand über 
troffen worden iſt. Wenige der bargeftellten Fi⸗ 
guren find in Ruhe, faft alle in Bewegung; und 
nicht wenige in den fühnften und ſchwerſten Stel: 
lungen. Die Ueberfiht der einzelnen Blätter 
wird nachher die Beweiſe davon geben. Aber als 
lenthalben finder man biefelbe Korrektheit bis in 
bie Eleinften Theile, diefelbe Feftigfeit und Leichtig« 
keit der Hand, diejelbe Beſtimmtheit der Umriffe 
der Körper wie der Gewänder; fo daß man billig 
darüber erſtaunt ſeyn muß, wie diefe hohe Wor⸗ 
treflichkeit der Zeichnung unter den Künftlern jener 
Zeiten fo allgemein, oder doch ſo haufig hat feyn 
fönnen. Nothwendig muß diefe erfte Bemerkung 
auf die zweyte führen, daß der hohe Grad ber 
| Voll. 
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Vollkommenheit in den bildenden Künften über 
haupt im Alterthum vorzüglih dadurch erteiche 
* wurde, daß man auf das, was das erfte Bedinge 
niß bey der Vortreflichkeit der Werke diefer Kuͤn⸗ 
fte ift, den ausgezeichneteften Fleiß verwandte, 
Diefe Vollkommenheit der Zeichnung fowopl, als 
der Anordnung und Ausführung überhaupt, feheine 
zwar einer Geits allerdings darin ihren Grund zu 
baben, daß die Vorftellungen Copien von Werfen 
‚großer Mahler, und alfo von Meifterftücken ver 
Kunft waren; aber auf der andern Seite ift es 
doch nicht weniger zu vermundern, wie man fo vor⸗ 
trefliche Zeichner in den Fabrifen haben fonnte, 
wo doc) gewiß nicht die größten Meifter arbeiteten; 
zumahl wenn man erwägt, daß die Art der Arbeit 
Feine Verbefferung und fein Machhelfen zuließ, 
fondern die Umriffe nothwendig mit der erften Hand 
gemacht werden mußten, 

Es ift befannt, daß vormahls die Idee herr⸗ 
ſchend war, daß dieſe Vaſen wuͤrklich Werke der 
alten Etruffer wären. Durch Winkelmann, 
d’ Hancarville und Heyne waren diefe Vorftellungse 
arten fchon berichtige, und wenn nod) irgend ein 
Zweifel barüber feyn fönnte, fo würde es Durch das 
gegenwärtige Werk völlig erwiefen, daß diefelben 
nichts anders als ächt = griechifche Kunftiwerfe find, 
die vorzüglich in den griechifchen Städten in Sich. 
lien und Unter » Stalien verfertige wurden; obgleich 
der Herr Ritter in dem Morbericht Benfpiele and 
führe, daß in dem eigentlichen Griechenland, und 
namentlich. in Athen felbft, Vaſen von völlig aͤhn⸗ 
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licher Form und Befchaffenheit gefunden worden. 
Die Gegenden, mo man fie ausgrub, find eben die ⸗ 
jenigen, mo einft die bluͤhendſten griechifchen Colonien 
‚angelegt waren, denn bey weiten die größte Anzahl 
hat man in Unter» Stalien und Sicilien gefunden ; 
wenige bagegen in Tofcana, und dieſe find gewoͤhn⸗ 
lich ohne Figuren. Sonderbar Fann es zwar im⸗ 
mer ſcheinen, baß gerade die Gegend um Nola 
am reidyiten daran ift; man Fönnte fie vielleiche 
mit mehrerem Rechte in vorzüglicer Menge ba 
erwarten, wo einft Eroton, Sybaris und Tas 
rent ftanden: aber theils ift es befannt, daß geras 
de dieſe Gegenden die mehrften und beftigften poli- 
tifchen und phyſiſchen Revolutionen erlitten haben, 
und durch Kriege nicht weniger, als durch Erder⸗ 
febütterungen , den verderblichſten Werwäftungen 
‚ausgefegt gewefen find; theils weiß man, daß gro: 
fe Städte nicht gerade die beften Derter für Far 
brifen zu feyn pflegen, die man lieber in mäßigen 
Dertern anlegt, 

MNach den Erfahrungen des Herrn Ritters, 
find Diefe Gefäße bishero nirgenb anders als in aus« 
gemauerten Grabmälern gefunden worden, derglei« 
chen in dem Werfe felbft abgebilder und befchrieben 
find. Es ift dadurch zwar auf der einen Seite 
flar, daß nad) ben Sitten der damaligen Zeit es 
zu ihrer Beftimmung gehörte, als Urnen gebraucht 
zu werben;. aber es würde zu voreilig feyn, wenn 
man ihren Gebrauch bloß darauf einfchränfen woll⸗ 
te. Die häufig darauf vorgeftellten Bacchanalen 
geben einen fehr wahrfcheintichen Beweiß, daß fie 
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eben fo ſehr zu gortesbienftlichen Gebräuchen, fo 

wie au) ohne Zweifel zum Gebrauch und Ornas 
menten in Privarhäufern befiimme waren, Gile 
find aber zu zerbrechlich, als daß fie fich andersmo 
als in Gewölben und unter der Erde erhalten 
Fonnten; und da von den Städten von Große 
@riechenland über ber Erde fo wenig mehr vor⸗ 
handen ift, fo darf es uns niche wundern, ments 
Gräber die einzigen Derter find, wo fie ſich erhal⸗ 
ten haben, Der Herr Ritter war bey ber Eroͤff⸗ 
nung vieler folcher Gräber ſelbſt zugegen, und 
giebt daraber in dem Vorbericht einige Intereffante 
Machrichten, Man finder fie durchgehends außer⸗ 
halb der Mauern der alten Städte, aber In ihrer 
Mähe. Sie find bald von Backſteinen, bald von 
Geldfteinen gebaut, und haben ftets die Größe, 
daß, außer dem Leichnam, fünf bis fechs Vaſen Platz 
darin fanden. Eine Fleine ſteht gewöhnlich zum 
Kopf, die übrigen zu den Füßen, ober auch zur 
Seite; und faft immer ander Seite. Gewoͤhn⸗ 
lich hatte eine Vaſe in jedem die Form eines Prae⸗ 
ſericulum, eder Gießkanne, mit ber dazu gehoͤri⸗ 
gen Patera, (damit alſo ward’ ohne Zweiſel bey 
ben Begräbniß die Libation verrichtet.) Uebri⸗ 
gens ftehen die Vaͤſen in Ruͤckſicht auf ihre Schoͤn⸗ 
heit und auf ihren Werth im Verhaͤltniß mit dent 
größern oder geringern Umfang der Grabmaͤhler. 
Nicht felten findet man fie auch mit Griffen vera 
feben, und in den Gräbern an eifernen Nägeln 
aufgehangen, In einen Grabmahle der erſten 
‚Größe in Apulien fand man fechzig Vaſen, unter 
. LV. D. 2. St. Q denen 
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denen vorzuͤglich Eine von außerordentlicher Schoͤn⸗ 
beit und Umfang war. Leider! findet ſich in kei— 
nem diefer Grabmäbler eine Infchrift, oder Name 
oder fünft etwas, das eine genauere Befiimmung 
der Zeiten und Perfonen, warn und für die fie er 
richtee worden, an die Hand geben fönnte, Auch 
feine Münzen; denn die Münzen, die man zumeis 
len fand, lagen in der Erde, welche die Gräber bes 
deckte. Uebrigens finden fich faft ftets mehrere Graͤ⸗ 
ber bey einander, fomohl für Kinder als für ers 
wachſene Perfonen; ein Beweiß, daß es Fame 
_ Nienbegräbniffe waren. Der Herr Ritter fah dee 
ven von zwey, ja von drey Stockwerken übereinans 
bet. Bey dem gänzlichen Mangel genauerer Zeits 
beftimmung, wird fi) alfo auch über das Alter die 
fer Gräber fomohl, als der darin befindlichen 
Kunſtwerke kaum etwas weiteres fagen laffen, als 
daß fie aus. dem blühendften Zeitalter der griechie 
ſchen Colonien in Unter. Stalien und Sicilien fih 
herſchreiben müffen. Der Herr Nitter geht wohl - 
zu meit ins Alterthum zurück, wenn er die Stifr 
tung diefer Pflanzftädte ſchon in die Zeiten vor dem 
Trojaniſchen Krieg hinaufruͤckt. Zwar mögen wohl 
damals ſchon Auswanderungen nach Italien ſtatt 
gefunden haben: aber der Urfprung der nach⸗ 
mahls berühmten griechifchen Städte in den er» - 
wähnten fändern fälle erft fpäter, zwiſchen das ſuͤnf⸗ 
te und fechfte Jahrhundert vor dem Anfang unfes 
ter Zeitrechnung. Es ift ausgemacht, daß erft in 
diefen Colonien die Künfte ihre volle Bluͤthe er. 
—— wie, außer den andern engine auch 
bie 
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die Münzen diefer Städte unwiderſprechlich zeigen; : 
deren Charakter unverkennbar derfelbe ift, den wir : 
in den Zeichnungen der Vaſen wahrnehmen, Auch . 
ſcheint der Verfafler felber an einer andern Stelle - 
diejer Meinung zu ſeyn, wenn er ihnen ohngefaͤhr 
ein Alter von 2000 Jahren benzulegen fich ges 
neigt erklärt, 

Die richtigere Kenntniß von dem Lefprung 
diefer Kunſtwerke hat, mie man leicht fieht, auf 
die Erflärung der darauf vorgeftellten Gegenfiän« 
de einen großen Einfluß, Man darf diefe jege 
nirgends als aus eben der reichen Quelle zu Ichöpfen 
fucdyen, aus der die griechischen Kuͤnſtler überhaupt 
zu fchöpfen pfleaten, der Myrhologie und den Dich⸗ 
tungen ihres Volks. Ale ohne Ausnahme haben 
darauf Beziehung. Beſonders aber bejtätigt es 
ſich durch die vor uns liegenden Erläuterungen, : 
wie groß auch bey den italifch » griechifchen Künfte; 
lern das Anfehen des Homers gemefeh feyn muß. 
Bey weiten der größere Theil der Borftellungen 
ift offenbar aus feinen Gedichten hergenommen, 
wie die, mit vieler antiquariichen Kenntniß. ent⸗ 
worfenen Erklärungen deutlich zeigen. Wir vers. 
banfen diefe legteren ben vereinigten Bemuͤhun - 
gen des Herrn Ritters Hamilton und bes Herrn: 
Italinsky, Ruſſiſch ⸗ Kaiſerlichem Legationsſecre⸗ 
tair in Neapel. Die folgende genauere Angabe 
der Kupfer wird die Deweije für die bisherigen 
Bemerkungen enthalten, | 

1) Der Kampf des Bellerophon gegen die 
Chimaͤra. Bellerophon auf dem Pegaſus. Mi» 

Q2 nerva 
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nerva und Jobates als Zuſchauer. Das Gewand 
der Minerva iſt vorzuͤglich ſchoͤn; auch die Beklei⸗ 
dung des Jobates Hat viel Eigenthuͤmliches. Uebri⸗ 
gens fieht man, daß die alten Kuͤnſtler fich niche 
genau an die Fabel handen, nad) der Jobates bey 
dem Kampfe des Bellerophon nicht zugegen wars 
Die übrigen Attribute der Figuren find fehr ſinn⸗ 
reich erklaͤt. 2) Der Anzug einer Braut; 
fie felber fißend; zu ihren (Füßen ein Genius, der 
aus einem Becken ihr die Füße waͤſcht; nad) des 
Berfaffers Erflärung der Genius der Fruchtbar⸗ 
feitz binter ihr eine nackte männliche Figur, der 
Bräutigam, ber ihr eine Riechflafche bieter; vor 
ihr der Paranymphus, in ber Hand einen durch“ 
ſchnittenen Apfel haltend; und die Pronuba, bie 
ihr die Vitta biete, Der Verf. erfläre es durch. 
die Hochzeit des Bellerophon und der Caſſandra; 
doch fehle es dazu an beftimmten Artributen; man. 
fiehe nur, aus der Kleidung und bem Sorbeerfrange 
des Bräutigams, daß es die Hochzeit eines Heros 
iſt. Die ganze Zeichnung bildet eine liebliche und 
meifterhaft angeordnete Gruppe 3) Auf der, ° 
Ruͤckſeite derfelben Wafe drey bekleidete männliche 
Figuren, die mittlere mit einem Stabe, vermuth- 
lich eine gerichtliche Scene, - Die Zeichnung iſt 
incorreft und nachläffig, woraus der Verfaſſer den 
wahrfcheinlihen Schluß zieht, baß diefe Wafen 
ſchon oft im voraus für gewiſſe Pläge verfertige 
worden, wo fie nicht von allen Seiten ſichtbar wa⸗ 
ven. Wir möchten hinzuſetzen, auch zum Anden« 
ken gewiſſer Worfälle. bes Privatlebens, die dann; 
Er —— auf 
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auf der Ruͤckſeite des Gefäffes zugleich pflegten abs 
‚gebildet zu werben. 4) Iris, geflügelt und mit 
dem Caduceus, bringt dem Alemaͤon feine 
Ruͤſtung. Der Heros if fenntlich durch die 
Schlange auf feinem Schilde. Der Harniſch des 
Alemaͤon ift mit, ein paar Sternen bezeichnet, 
woraus der Verf. die Stelle des Homers erläu 
‚gert, wenn er, Il. XVl. 134. die Ruͤſtung bes 
Achils geftirmt nenne. 5) Jaſons Ankunft bey 
Delias; oder vielmehr ein König ber einen Her 
108. bewillkommet. . Allein der Verf. glaubt nicht 
ohne Grund die eben erwähnte Gefchichte daran zu 
erfennen, baß der eine Fuß des Yafons entbloͤßt 
iſt, indem der andere noch eine Spur von Beklei⸗ 
bung hat; denn das Drafel hatte dem Peliag ver 
fündige, daß derjenige ihn toͤdten wiirde, der mit 
Einem Schub zu ihm fäme, und Jaſon verlohe 
- ben einen auf dem Hinmwege, in dem Fluß Ama⸗ 
nus. 6) Thefeus, der den Räuber Sivis er⸗ 
fegt. Eine bloß willführliche Erklärung, die 
fhon Winkelmann bey einer ähnlichen Vaſe im 
Vatican gegeben hatte. 7) Meden überredet 
. die Töchter des Pelions, ihren Water zu etz 
morden, um ihn durd) Zaubermittel zu verjüngen, 
Der Ausdrut ſowohl als die Attribute der Figu⸗ 
sen fcheinen die Erklärung zu beſtaͤtigen. Medea 
mit dem Schwert und in der Unterrebung begrife 
" fen; bie eine Tochter im tiefen Nachdenken mit 
bem Zauberbecher in der Hand; bie andere weg⸗ 
‚gehend, als mißbillige fie den Anſchlag. 8. 9) 
Sind merfwürdig für den Antiquar, weil fie eine. 
| Q3maaͤnn ⸗ 
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männliche Gottheit, die der Verf. für den Apol⸗ 
lo Hälc, auf einem geflügelten Wagen ohne 
Pferde vorſtellen. Vielleicht find dieſe bey« 
den die einzigen Monumente dieſer Art. Bey 
Dichtern und bey Schriſtſtellern, z. B. beym Pla⸗ 
to im Timaͤus, kommt der Ausdbruck wrnvov deu 
(geflügelrer Wagen) zwar oft vor; man glaubte 
aber nicht ohne Grund, dieß Bild duch einen 
mit geflügelten Pferden befpannten Wagen erflä- 
‚ ren zu müffen, bergleichen man nicht felten auf ale 
- ten Dentmählern fieht. 10) Eine haͤusliche 
Scene. Penelope, figend zwiſchen zweyen ih⸗ 
rer Maͤgde, mit weiblichen Arbeiten beſchaͤf⸗ 
tigt. Die hohe Simplicitaͤt und die Schoͤnheit 
dieſer Gruppe feſſelten, nach des Verſaſſers Bericht, 
die Angelica Kauffmann in einem ſolchen Gras 
be, daß fie die Zeidinung in einem Gemälde ause 
führte. 11. Der Kampf des Pirithous mit 
einem Centaur; und ı2. Der Kanıpf des 
Herkules gegen die Penthefilen. Verde Zeich« 
nungen haben ihr Werdienft; aber fie werden faft 
völlig verdunkelt durch 13. welches den Kampf 
bes Thefeus gegen zwey Centauren vorftellt; 
von denen der eine mit dem Ausdruck ber größten 
Wuth einen Stein gegen ihn fehleudert, der ae 
dere, ſchon verwundet, ſchreyend davon flieht. 
Die Zeichnung auf der Vaſe ift vielleicht nur eine 
Eopie; aber das Driginal muß von einem der größe 
een Meifter des Alterthums herrüßren, und würde 
Kine eines Raphaels nicht unmwürdig feyn! Der 
e des ae der mit beyden Händen feine 
Enotige 
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knotige Keule ſchwingt, "zeige den höchften Grab 
von Kraft und Anftrengung, beren ber menſchliche 
Körper fähig ift, ohne ins Unnarürliche und. Ueber⸗ 
triebene.zu fallen; den .fliehenden Centaur, der in 
einer der fhwerften Stellungen gezeichnet iſt, neunt 
der Verfaffer felbft ein Wunder der Kunft, ° Die 
Bafe ward. nahe bey dem alten Capua gefunden, 
24. Telemachs Abdfchied von dem Menes 
laus und der Helena; oder richtiger: die Scene, 
wo Helena ihm den Trank beut, der bie-Traurig. 
feit vertreiben fol, Telemach ift nicht nur kennt⸗ 
lid) an der Kopfbefleidung oder dem Pileus, der 
ihm und dem Ulyß eigen ift; fondern aud) feine 
übrige Kleidung ift, wie der Verf. richtig bemerft, 
nad) Homers Beſchreibung Od. XIV. 60 ꝛc. For 
pie, Welch ein ganz eigenes Intereſſe erhält 
doch diefe Zeichnung, wenn man dabey zugleich 
Homers ruͤhrende Vefchreibung lieſt. 15. Wie 
der eine Homerifhe Scene. Ulyß und Mene 
laus, mie fie in Troja als Gefanbte find. Die 
Figur des Ulyſſes, wie er als Redner auftritt, iſt 
aufs genaufte nad) der ſchoͤnen Befchreibung des 
Homers Zi. Ill. 205. Eopirt. ine junge weibli» 
che Figur, die hinter dem Könige fteht, wird durch 
den Herausgeber, eben fo gelehrt als gluͤcklich, durch 
die Erino, die Tochter des Antenors erklärt. 
Auch diefe Zeichnung gehört zu den vorzüglich ſchoͤ⸗ 
nen. 16) Der Tan eines Fauns mit einer 
Bacchantin. Schwebende Figuren in einer eben 
fo leichten, als ſchwer zu zeichnenden Stellung. 
27) Wird fehr fihön aus Apall. I. 7.: durch 
a 24 die 
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die Theilung des Peloponnefes unter ben Ha 
rakliden durchs Loos erflärt, Wir fennen fein 


anderes Monument des Alterthums, wo dieſes Suͤ⸗ 
jet vorgeſtellt waͤre, und die Erklaͤrung macht der 


Gelehrſamkeit und den antiquariſchen Kenntniſſen 


des Verſ. um fo viel größere Ehre. 8) Hoͤchſt 
wahrſcheinlich eine Scene aus Euripides Iphige⸗ 
nia in Tauris. Sie erfäpre vom Oreſt, in Gegens 
wart des Pylades, die Ermordung ihrer Mutter, Dex 
gaͤnzliche Mangel an beſtimmten Attributen er⸗ 
ſchwert die Erklaͤrung; aber bie Zufammenfegung 
und der Ausdruc der Figuren beitärigen fie, 19) 
Jaſon und Medea; aber ohne beſtimmte Attri⸗ 
bute. 20) Oreſt holt mit Gewalt die ihm 
vom Neoptolemus geraubte Hermione aus 
dem Hauſe des Menelaus. Der Ausdruck und 
die Stellung dieſer Figuren rechtfertigen dieſe go· 
lehrte Erklaͤrung hinreichend. In 31. erkennt 
ber Verf. die bekannte Geſchichte des Amphia 
raus, der Eryphile und des Polynices; vie 
Erklaͤrung bleibt gleichwohl ungewiß. 22. Die 
Vergoͤtterung des Herkules. Seine Keule mache 
ihn kenntlich. Hebe, eine fliegende Figur, (in der 


man doch auch einen Genius erkennen koͤnnte) bringe 


ihm den Nektar; Merkur ſihend, und Menelaus 
als Zuſchauer. Die Zeichnung hat viel ſonderba⸗ 
res; und man koͤnnte gegen die Richtigkeit der Era 


klaͤrung noch wohl einige Zweifel haben. 23) 


a 
—* 


Dolon, mie er den Ulhß und den Diomed | 
um Gnade Bitter. Il. X. 378. mit einer Etru. 

ſtiſchen uns unverfländlichen Unterſchrift. 24) 
| Diana 
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Diana, auf einer Quadriga den Apollo be« 
fuchend, der fie freundlich empfängt. Die 
große Manier Diefer Zeichnung übertrifft alle Bes 
fchreibung: der Künftler ſcheint die drey Verſe vor 
Augen gehabt zu haben, die fi) in dem kurzen ho⸗ 
merifhen Hymnus auf die Diana, (der ſiebente 
nad) der gewößntichen Ordnung,) finden. 25) 
Theſeus eriegt den Minotaurus; zur Geite 
ein paar Mebenfcenen aus feiner Geſchichte. 26) 
Acegina, die Tochter des Afopus, wird vom 
Jupiter in der Geftalt eines Adlers entführt. 
Nonni Dionyf, XII, 214, 2135. Ein weniger 
gelehrter Leſer wiirde vielleicht an den Ganymeb 
denken; doc) fiheine die jugendliche Figur allerdings 
weiblich zu ſeyn. 27) Ein Opfer. 28) Apol⸗ 
Io, anf dem Dreyfuß mit zwey weiblichen Fi 
guren. Der Verf, glaube darin die Fabel der 
Manto zu erfennen, Wäre 29.) richtig erklärt, 
fo würbe es zum Beweife dienen, daß aud) Suͤjets, 
aus ber fpäteren griechifchen Gefchichte hergenom⸗ 
wien, von den Künftlern bey Verfertigung biefer 
Vaſen bearbeitet wurden. Der Verf. glaube hier 
den im Herodot VII, 73. erzählten Vorfall zu er⸗ 
kennen, als die Tochter des Hegetorides in der 
- Schlacht bey Platda den Schuß des Pau 
nias anflehte und erhielt. Mehrere fcharffirts 
ige Bemerkungen feheinen diefe Erklärung zu ber 
' flätigen; fie verdienten indeß noch eine genauere 
Prüfung. 30) Ein Bacchanal mit vieler 
Kenntniß erläutert. 35) Jupiter Tonans auf 
einer Quadriga. Ein fchönes Gegenſtuͤck zu 24. 

25 Die 
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. Die Vorftellung ift fehon von -Gemmen befanm, 

Die folgenden Blätter von 32 bis. 5o. gehören 
ſaͤmtlich in die Klaffe der Bacchanale. Man | 
kennt den großen Reichthum dieſer Suͤjets, woraus 
das fruchtbare Genie der griechiſchen Kuͤnſtler eine 
fo große Mannigfaltigfeit von Worftellungen her 
zunehmen wußte. Man findet bier dergleichen 
von jeder Art; Tänze, Masken, auch verfchiedes 
ne mythologiſche Borftellungen aus der Gefchidjte 
des Bachus. Mehrere viefer Blätter find ‚von 
der hoͤchſten Schönheit! Wir, zeichnen darunter 
34 und 5o aus, Jenes ftelle den Bacchus und 
Die Ariadne fißend vor, mit dem Thyrſus in ber 
Hand, nebft einem Faun, der dem Bacchus eine 
Flaſche darbietet. Wäre uns auch von der gan⸗ 
‚ zen griechifchen Kunſt nichts weiter als dieſe einzige 
Zeichnung übrig geblieben, fo würde fie hinreichen, 
diefem Volke den erften Plag in Ruͤckſicht auf zeich⸗ 
nende Künfte zuzufichern. Die. hohe Schönheit 
der Form, bejonders der männlichen Figur; . der 
Reichthum und doch zugleid) die Simplicitaͤt ber 
Eompofition; vor allem aber: ber feine Geſchmack, 
der noch felbft in den geringfien Ornamenten fich 
geigt; — rechtfertigen die Behauptungen des 
Verf. daß diefe Zeichnung nad) einem der beruͤhm⸗ 
teften Mahler eder Kuͤnſtler Griechenlands kopirt 
ſeyn müffe. Die vorher erwähnte 5.0) ift einer 
von den Tänzen, in beren Borftellung die griedjl- 
ſchen Künftler ſich fo fehr gefielen, und nicht felten 
gleichfalls fich ſelbſt übertrafen. 52 bis 58) find 
ſaͤmtlich Scenen aus Wertfpielen hergenommen, 
| und 
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und zugleich belehrend fuͤr den Alterthumsforſcher. 
9) Eine Einweihung in die Myſterien, ver⸗ 
anlaßt den Verf. zu einer fehr gelehrten Erläute« 
rung, in ber wir, ohne unfern efern zugleic) das 
Kupfer vorgulegen, ihm nicht wohl folgen fönnen. 


60) endlich flellt einen Baffentanz und einige | 


andere Uebungen vor, 

Das genauere Verzeichniß der Kupfer und 
ihrer Erklaͤrungen wird unſer vorher angefuͤhrtes 
Urtheil rechtfertigen, daß dieſes Werk für die zeiche 
nenden Künfte nicht weniger als für das antiquari⸗ 
ſche Studium von gleicher Wichtigkeit ift. Schr 
viele der hier befindlichen Vorftellungen fommen 
auf feinem einzigen alten Kunftwerfe weiter vor. 
Man finder alfo den Ideenkreis, in dem bie alten 
Kuünftler lebten und webten, um vieles erweitert; 
und gewiß gar ſehr zu ihrem Mortheil erweitert; 
denn gerade diefe neuen Borftellungen find, im 
Durchſchnitt gerechnet, auch die fhönften. Man 
ſieht befonders daß Homers Gedichte die reiche 
Quelle waren, aus ber fie ihre Vorftellungen ſchoͤpf⸗ 
sen; und umgekehrt erläutern fie wieber den Ho⸗ 
mer, und fönnen vielleicht noch zu intereflanten 
Auffhlüffen bey mehreren Stellen feiner Gedichte 
führen. Als diefe Künftler ihn lafen, waren feine 
Werke noch nicht durch die Hände ber Alexandri⸗ 
nifchen Grammatifer gegangen; und wenn man 
bey ber Zufanmenhaltung feiner Befchreibungen 
und ihrer Zeichnungen bald die genauefte Ueberein« 
fimmung, bald auffallende Verfchiedenheiten wahr. 
nimm, fo wird man fehr natuͤrlich auf die Vermu⸗ 


thung 
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thung gefuͤhrt, daß ſie in vielen Stellen wohl einen 
andern Homer geleſen haben moͤchten. Allein um 
hieruͤber etwas ſicheres zu beſtimmen, wird vorher 
ein ſorgfaͤltiges Studium dieſer ganzen Klaſſe von 
Kunſtwerken uͤberhaupt erſordert. Durch die 
Vorarbeiten deutſcher Gelehrten kennen wir jetzt 
den allgemeinen Geſichtspunkt aus dem wir dieſel⸗ 
ben betrachten muͤſſen; und die Menge von Zeich- 
nungen in mehrern vortreflihen Werfen öffnet 
«bier jegt ein weites Feld zu neuen Unterfuchungen, 
das gewiß eine reiche Aernte intereffanter Bemer⸗ 
kungen, - für $itteratur nicht weniger als Kunſt, ges 
währen müßte — Kaum wird es nöchig feyn 
zu erinnern, daß bie gegenwärtigen Zeichnungen 


zugleich die vollfommenften Mufter find, die man - 


den Anfängern nicht nur, fondern auch den geuͤbte⸗ 
ren Lehrlingen biefer Kunft in die Hände geben 
kann; und auch felbft die Meifter werden hier ei⸗ 
nen Vorrath neuer Ideen finden, bieihnen bey hi⸗ 
ftorifhen Eompofitionen fehr zu flatten fommen 


muͤſſen. — Mit Vergnügen ‚hören wir von eis 


nem unterrichteten Reiſenden, daß bie Zeichnuns 
gen und Kupfer bereits zu dem zweyten Theile fer 
eig find, | | 
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Neue Blumenleſe teutſcher und verteutſchter 
Gedichte auf das Jahr 1795. Leipzig bey 
Sommer, 140. ©. ohne denangehäng- 
ten Calender kl. 8. 


Mir Almanach zerfällt in zwey Abſchnitte, 
unter denen der erſte Originale und frehe Nachah⸗ 
mungen, der letztre aber Ueberſetzungen aus aͤltern 
und neuern Dichtern enthaͤlt. Wir wollen von 
jedem Abſchnitte beſonders reden. Den Anfang 
macht der Menſch, eine Satyre nach Boileau, 
von Falk. Im Ganzen genommen, unſtreitig 
ein recht gutes Stuͤck. Der Dichter hat die Ges 
danken feines Vorgaͤngers benugt, aber fie nad). 
Zeit und Umftänden abgeändert und ſich felbige da» 
durch größtentheils zu eigen gemacht, auch nicht 
felten feine eigenen mit Gluͤck eingefchaltet, ober. 
die des Originals weiter ausgeführt, oder durch) 
Wendungen und Vortrag lebhafter zu machen ge⸗ 
wußte, Indeß koͤnnen wir nicht bergen, baß ihm 
diefe Merfuche niche immer gelungen find, Zu⸗ 
weilen ift er durch diefe freye Behandlung weite 
ſchweiſig, zuweilen wirklich kraſtlos, zuweilen gang . 
savsologifch geworden, Wir heben einige Stellen 
. on | | um. 
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zum- Beweiß aus, Bey Boileau fängt die Sa⸗ 
tyre fo an: 


Des tous les animaux qui s’elevent dans Pair, 
Qui marchent fur la terre ou nagent dans la mer, 
De Paris au Perou, du Japon jasqu’ ä Rome, 

Le plus fot animal, à mon avis, c’eft ’homme, 


Diefes giebt Herr Falk: | 


Von allen was auf dleſem Erdball freucht, 
Bruͤllt, bellt, yaht, bloͤckt, kraͤht, ſchwimmt, 
ſchwebt und fleucht, 
Von Peru bis Paris, vom Donauſtrom 
Bis an die Spree, von Japan big gen Rom, 
Im Ocean, im Erd» und Luftrevier, 
Bift du, o Menfch, dag Lächerlichfle Thier, 


Wir wollen ihm nicht vorrüden, daß zum Aus⸗ 
fprechen des zweyten Verſes, in welchem auf eilf 
Selbftlauter fehs und dreyfig Mitlauter kom⸗ 
men, eine eigne ertigfeit der Zunge gehöre, allein 
das, duͤnkt uns, Teuchtet jedem von felbft ein, ein« 
mal, daß man zwar, ganz richtig, ſage, was auf 
diefem Erdball Freucht und Eräht, nicht aber, 
was auf dem Erdball ſchwimmt, ſchwebt und 
fleucht, und zweytens, daß nach diefer Beftim« 
mung. die fünfte Zeile durchaus müßig und über« 
haupt auf den Ausdruck des Gedanfens Alle Thies 
re im Deutfchen viel zu viel Fleiß gewandt worden 
iſt. Boileau hat bende Fehler vermieden. Er 
ift richtiger , als fein Nachahmer, und frey von als 
Ser Tavtologie. Der nämlihe Tadel erifft auch 

den 


aufs Jahr 1795 2437 
den Einſchiebſel vom: Donaufttom:bis an die 
Spree. Auch er verflärft und verſchoͤnert niche, - 
fondern erweitert nur. Die nachherige Bejchrei- 
Bung der Vernunft, der Botleau vier und H. Falk 
neunzehn Zeilen gewidmet hat, enthaͤlt recht viel 
gluͤckliche und aͤcht ſatyriſche Zuͤge. Mit einigen 
ſind wir indeß doch * nicht ganz BE Doris 
leau jagt: 


:Queft ce que la fagefle? Une Egalit€ d’ame, 
. Que rien ne peut troubler, qu’aucun defir n’en- 
fläme: 
Qui marche en fes confeils à pas plus mefureg, 
Qu’un Doyen au Palais ne monte les degres. 


Dieß giebt Herr Falk alfo: 


Was heißt Vernunft? 

»Gie ift der Götter erfigebornes Kind, 

Sie leitet durch des Lebens Labyrinth 

Den Sterblichen, führt ihn durch a plus b, 

Ein Fernrohr in der Hand, zur Sternenhoh. — 
Mit abgemeßnem Schritt, wie ein Decan 

Die breterne Kathedertrepp hinan 
Pathetiſch fchreitet, wallt der Kandidat 

Der Geifterwelt den düftern Erdenpfab. 


Wenn der fechite Vers ſich unmittelbar an bie 
Worte: Sie leitet Durch des Lebens Labyrinth 
den Sterblichen, .anıchlöffe, fo würde gegen den 
Zufammenhang nichts einzumenden feyn. Er wär 
re leichte und natürlich, wie im Original. Aber 
dadurch , daß Hr. Falk zwey ganz fremdartige Zei⸗ 

len 
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ten einſchiebt, die beſſer unten etwa nach u. 
Zelle: ; 
Ihm oͤffnet ſich ihr hehres Heinigthum 
ihren Platz mit groͤßerm Recht wuͤrden geſunden 
haben, zerreißt er die Verbindung und fuͤhrt den 
leſer irre, Außerdem iſt uns in den Verſen: 
Fuͤr jede Wallung im Gebluͤte hat 
Man fcharfe Syllogismen hier parat 

der Ausdruck, man hat Spllogifmen parat, zu 
gemein, Auf jeden Fall wuͤrde uns das deutfihe 
bereit weniger beleidigen Weiterhin on 
uns ber Zufag nad) dem Verſe: 

Warum vertreibt er nicht aus Libyens ae 

Den Loͤwen und das grimme Pantherthier ? 
Was auf fie folge, iſt alles ſchon und weit gluͤckla 
her in dem Gemählde der Furcht des Menſchen 
vor den Thieren enthalten Wir wuͤrden rathen, 
bey einer nochmahligen Veberarbeitung, die Zeile 

Allein ed ſey! ihm fröhne jeglich Thier. 
unmittelbar an die Worte big fehier der Athem 
ihm vergeht anzufnäpfen, und auch das Nachhes 
rige noch etwas zu uͤberfeilen. Kr zeichne ftolg 
ben Sternen ihre Bahn! ift ebenfalls ein Ge⸗ 
banfe, der mehr von dem Reime erzeugt, als auf ' 
dem Wege der natürlichen Ideenverbindung her⸗ 
beygeſuͤhtt zu ſeyn ſcheint, und die Schoͤpfung 
im Triumph auffuͤhren, den harten Jambus am 
Schluſſe des Verſes ungerechnet, wenigſtens nicht 
der an Ausdruck für die Schöpfung be« 

| herrſchen. 
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herrſchen. H. Falk kann fchon aus biefen mens 
gen Bemerkungen fchließen, was wir weiterhin an 


feiner Satyre ausftellen dürften, Er ift offenbar. 
nicht ohne Talent für-diefe Gattung geboren; aber 


er ſchwatzt zu viel, folge dem Reime zu fehr und 
- Äft ung in der Wahl des Ausdrucks nicht immer de« 
licat genug. Noch finden ſich von ihm Bruchſtuͤ⸗ 
cke aus einem größern Gedichte Paul Walch bes 
titelt und der Efel nad) fa Fontaine. Beyde find 
nicht ohne Verdienft: allein das erftere, fürchten 
wir, bürfte, wie der Renomiſt, außer ber Sphäre 
der Univerfitäten, wenig Glück machen. Ein ge 
wiffer Herr H. hat mehrere Beytraͤge geliefert, 
unter denen fi die Schranzen, eine Satyte, am 
vorzüglichften auszeichnet ; ungeachtet wirklich niche 
bloß das Sylbenmaaß, (fie ift, wie der Verfaſſer 
fagt, in dem alten ehrenveften Alerandriner ge⸗ 
ſchrieben,) fondern der ganze Ton ziemlich altvaͤte⸗ 
riſch Elinge und die nicht gemeinen Gedanken durch 
den zu wenig lebhaften Vortrag verlieren. Eben 
das gilt von einem fatyrifchen Liede, Klimene bes 
titelt. Die Einfälle find nicht übel, aber fie find 
durchwaͤſſert und verfliegen unter der Menge von 
Worten und Reimen. Zumeilen fpeiht unfer Dich⸗ 
ter afaldar Phoͤbus, z. B. 


Aber ich empfand den Simmel 
Mir in heißen Adern glühn 


und greift den Reim auf, wo und wie er ihn fie 
det, 3. B. 


1V B. 2.St. Ro Ich, 
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Ach, beym böchften Gott der Mufen! 
Wie der junge Fruͤhling warm, 


(eine Strophe früher glühte 9. N.) 
Schmiegte mich an ihren Bufen, 
Sprachlos hing fie mir am Arm. 


H. Fulda hat einige Fabeln in Leſſings Manler 
geſchrieben, unter denen die beyden Bienen und 
der Degen uns am beſten gefallen haben. So 
arg bürften die Folgen der Recenſentenwuth ſchwer⸗ 
lich oder doch felten ſeyn, wie fie der Verfafler in 
derrachten Fabel ſchildert. Unſre jungen Schrift⸗ 
fteller laſſen ſich die Fluͤgel fo leicht nicht laͤhmen, 
no durch den erſten mißlungenen Verſuch zus 
ruͤckſchrecken. Das Sonner an Arift von Herrn 
Manfo war ſchon aus einer Beylage zur Seipziger 
gelehrten Zeitung befannt. Bon H. Starfe fin. 
den fich eine ziemlich) gut erzählte komiſche Ge— 
ſchichte, das Felt, und zwey Kirchenlieder, die 
ſich durch ihren herzlichen Ton und leichte Sprache 
vor vielen ihres gleichen vortheilhaft auszeichnen. 
Altes übrige, was Sophie Albrecht, ein H. Gere j 
ftöffer, ein H. Martini, ein 9. Schlüter und 
‚mehrere Ungenannte bengefteuert haben, ift Mike 
telgut, und oft das nicht einmahl, — Die Samm» 
lung der verdeutfchten Gedichte eröffnet Hero und 
Leander aus dem Griechifchen des Mufäus, von 
Fulda. Man hat unſern Ueberſetzern ſchon un« 
zaͤhlige Mahl zugerufen: bedenkt doch, ehe ihr 
überfegt, ob es aud) der Mühe werth ift; allein fie 
- nicht, Das Sg des Öriechen ift merk⸗ 
würdig 
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wuͤrdig fuͤr den Philologen, aber fuͤr den Dichter 
hoͤchſt unbedeutend. Ueberdieß iſt es ſchon mehr⸗ 
mahl verdeutſcht worden. Wozu alſo ein wieder⸗ 
holter Verſuch, der noch dazu nicht vorzuͤglich aus« 
gefallen iſt? Oder empfehlen ſich etwa folgende 
Hexameter durch ihren melodiſchen Gang? 


Einſt trieb von gerichtetem Bogen 
Einen | Pfeil der | Gott der | Lieb” im | jede der 
F | Städte. | 
Alfo | fprach) wohl | mancher der | Jüngling’, in|deg 
mancher andre. | 
Freute fie | innig fich | ihrer | Schönheit | aber 
auch) | fie ſchwieg u. f. w. 


Wir glauben faum, daß irgend ein Sylbenmaaß 
ſolche Mißhandlungen erfahren hat, wie das Hes 
roifche, Seit vierzig Jahren und länger machen 
unfere Dichter Hexameter, aber faum find ihrer 
drey oder vier, die durch die Beobachtung einer 
natürlichen Wortfolge und durch richtige Harmonie 
beydes dem Geſchmack und dem Ohre genug thun. 
Und wie leicht find gleichwohl die Feffeln, die ung 
diefer Vers auflegt, wenn wir fie mit ben Feſſeln, 
die der Römer trug, zufammenhalten? Wenn felbft 
Ppilologen von ber Nachahmung diefes Sylben⸗ 
maaßes im Deutfchen nicht allzuvortheilhaft ure 
“ theilen, - wer trägt die Schuld, als unfere über als ‘ 
len Glauben nachlaͤßige und forglofe Versmacher? 
H. H. hat die vierte und zweyte Elegie aus dem 
“ vierten Buche Tibulls verdeutſcht. Wir wollen 
Ra die 
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bie leßtere herſetzen, bamit unfere $efer felbft ur⸗ 
theilen koͤnnen, wie ſich alt in \bem neuen Ge⸗ 
| wande ausnimmt. | 


Sich dein armes krankes Mädchen! 
Fuͤhlſt du Mitleid, o Gerinth, , 
GSrommes Mitleid für das Mädchen, 
Dem die Schmerzen Yenker finds 
Ach ich wuͤnſchte nicht su Icben, 
Nicht, zu überfichn den Schmerz; 
Wuͤnſcht' mich nicht zurück ing Leben, 
O Cerinth, dein edles ers. 
Denn wozu follt ich genefen, 
Sühlen alle Bräfte neu, | 
Hätt ich nicht den Troft Dabey, 
Daß es auch dein Wunfch gewefen. 


Armer Tibull! So noch nach achtzehnhundert 
Sahren zu leiden! Demfelbigen H. H. hat es 
aud) beliebe bie ſchon zwanzigmahl überfegte 
Ode Horaz und Eydia ung zum ein und zwanzig« 
ſten Mable zu geben, und fie durd) eine Menge 
Flickwoͤrter, müßige Verfe und fchielende Aus— 
drüce zu verunftalten, So z. DB. ift Indiens Ka« 
lais vom Heldenftamme des Drnithus nicht ent« 
fproffen, fondern weil’s der Keim will, gepflegt 
und gleicht dem Glanz der Sterne an fehöner 
Fülle, weil der Keim Gebrülfe ift. 

Von H. Starke find zwey Senette aus dem Pe⸗ 
trarca und die berühmte Ode an die Quelle von Baus 
eluſe. Diefe, wie jene, find noch fehr weit von der 
ee die man mir Recht von dem Ueber⸗ 

Ä feßer 
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feger diefes Dichters verlangen Fann, entfernt, 
und werden daher den Freunden deffelben ſchwerlich 
Genüge leiften. Um nur einiges EN fo 
ift der Schluß: der Zeile 

O D Luft, erwärmt vom meinem Ach und mild 
hoͤchſt matt und Fraftlog, 

Der Schmerz erlag in mir fich fein Gebieth 
viel zu koſtbar gefagt, und 
Hier ftieg ihr Geift empor, 

Der an die Welt fein ſchoͤnes Kleid verlohr, 
nicht nur nicht der natürlichfte, fondern‘ fogar ein 
undeutlicher und unrichtiger Ausdruck. Aehnliche 
lecken haften auf den beyben andern Stüden; 
aber wir hoffen bey H. St., daß es nicht nöthig 
feyn wird, fie ihm befonders anzuzeigen. Bey 
einer neuen unpartheyifhen Prüfung feiner Arbeit 
‘wird er fie gewiß felbft entdecken. 


R 3 VII. 
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VIII. 


Gotthold Ephraim Leſſings Leben, nebſt ſei⸗ 
nem noch uͤbrigen litterariſchen Nachlaß. 
Herausgegeben von K. B. Leſſing, 
Zweyter Theil, Berlin bey Voß 
1795. 395. ©. 8. 


D as eigentliche Leben Leſſings iſt bereits in dem 
erſten Theile, wie unſere Leſer aus der Anzeige befr 
ſelben wiſſen, geendigt. Der vor uns liegende 
enthält bloß Auffäge von ihm und über ihn. Den 
Anfang mache eine Abhandlung über Leſſings Phi« 


loſophie und Theologie. Wir find mweit.entfernt, | 


bie einzelnen glücklichen Bemerkungen , treffenden 
Gleichniſſe und lebhaften Wendungen, auf die 
wir geftoßen find, zu verfennen; aber wir müffen 
gleichwohl, zur Ehre der Wahrheit, geftehen, daß 
wir die höhern und unerläßlichen Bedingungen ei⸗ 
nes guten Vortrags, Bündigkeit, Ordnung und 
innern Zufammenhang der Gedanken vermiffen. 
So viel leuchtet wohl am Ende ein, daß der Zweck 
bes Verfaffers Fein anderer war, als zu zeigen, 
daß Leſſing Feiner Parthen anhing, oder, um uns 
feiner eignen Worte zu bedienen, „daß er mehr ein 
Fritifcher als ein ſyſtematiſcher Philofoph und Theolog 
mar, ‚mehr erfand, als ausführte, mehr die ſchwa⸗ 
che und gefährliche Stelle entdeckte, als die fihere 
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vertheidigte und behauptete, und das Anfehn eines 
andern eben fo wenig für gültig erkannte, als er 
bas feinige felbft gültig zu machen ſuchte.“ Aber 
ob dieß Refultat aus dem, mas bier über Jacobi, 
Mendelsfohn und Kant, über Pantheismus und 
Theismus, Dogmatismus und Scepticismus ges 
fagt werden ift, wirklich hervorgehe, ift eine ans 
dere Frage. Offenbar würde der Herausgeber fei: 
ne Abfiche beffer erreicht und fich zugleich um feine 
gefer verdienter gemad)t haben, wenn er feines Bru⸗ 
ders Denfungsart über philofophifche und theologir 
ſche Gegenftände aus deſſen Schriften und dem 
Gange feiner Ausbildung entwickelt, und einen 
Streit, bey dem mehr die Frage war, was fefling 
möglicher Weile habe denken fönnen, als was er 
wirklich gedacht habe, mis Stillſchweigen übergans 
gen hätte. So allgemein daher die Bemerfungen 
find, die auf den erften vierzehn Seiten diefes Auf⸗ 
ſatzes vorfommen, (denn in ber That paffen fie 
nicht bloß auf $effing, den Theologen und Philoſo⸗ 
pben, fondern auf Leſſing, den Schriftfteller übers 
haupt,) fo haben fie uns dennod) weit beffer gefals 
len, als die befondere Anwendung, die in dem uͤbri⸗ 
‚gen Theile der Abhandlung von ihnen gemacht wird. 
Sie find, wenn aud) bey weitem nicht hinreichend 
und erfchöpfend , doch größtentheils wahr und rich⸗ 
tig, und werden bey einer noch zu erwartenden 
gründlichen Wuͤrdigung der fehriftftellerifchen Vers 
bienfte des großen Mannes nicht zu überfehn feyn. 
Als Beyſpiel der Nachahmung glauben wir den 
Schriftſtellern unferer Tage die Sitte Leſſings, de 
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ven ©. 13. erwaͤhnt wird, mit allem Recht em⸗ 
pfehlen zu duͤrfen. „Leſſing, heißt es daſelbſt, 
hatte von Seiten ſeines Styls gewiß alle Vorzüge, 
welche die Engländer ihrem Johnſon zufchreiben, 
und ic) glaube, gr erlangte fie auf eben diefem 
Wege; denn er gab ſich, wie Johnſon, bey jeder 
‘Gelegenheit die äußerfte Mühe, alles, was er 
fehrieb und redete, fo flarf und eindringlich, als 
moͤglich, einzukleiden, fich Feine Nachlaͤſſigkeiten 
zu erlauben und keinen ſchielenden oder unbeſtimm⸗ 
ten Ausdruck ſtehen zu laſſen. Je aͤlter er wurde, 
deſto ſtrenger und ſorgfaͤltiger ward feine Schreib⸗ 
art. In Wolfenbuͤttel Hat er ſich von allen Brie— 
fen, die er ſchrieb, Concepte gemad)t; fogar fine 
ben ſich dergleichen von Briefen an feine Geſchwi⸗ 
ſter. Jemehr ſein fchriftftellerifcher Ruhm wuchs, 
deſto ſaurer machte er ſich jede Zeile. Er hatte 
nicht den laͤcherlichen Stolz, lauter bewunderns⸗ 
wuͤrdige neue Sachen herauszugeben, ſondern im⸗ 
mer etwas beſſeres, als fein letztes war.“ Wie 
gut wäre es, wenn mehrere Veteranen unferer fit 
teratur ſich Leſſingen von der Seite zum Muſter 
naͤhmen! Sie wuͤrden dann freylich weniger ſchrei⸗ 
ben und vorzuͤglich ſparſamer dichten, aber der Kri⸗ 
tiker auch nicht gezwungen feyn, ſich ihre alten 
Schriften und ehedem erworbenen Verdienſte fo 
oft ins Gedaͤchtniß zurüdzurufen. — Auf die 
Abhandlung folget ein Verzeichniß von Leſſings 
theologiſchen und philoſophiſchen Bruchſtuͤcken mit 
einigen Bemerkungen von dem Herausgeber, und 

hierauf dieſe Bruchſtuͤcke ſelbſt. Die erſte Stelle 
| verdient 
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verdient unftreitig das: Ueber eine zeitige Aufga- 
be im deutfchen Merfur: „Wird durch die Bemuͤ⸗ 
bung kaltbluͤtiger Philoſophen und Iucianifcher Gei-⸗ 
fter gegen das, was fie Enthufiasmus und Schwaͤr⸗ 
merey nennen, mehr Böfes als Gutes geftifter? 
Und in welchen Schranfen müffen ſich die Antipla- 
tonifer halten, um nüßlich zu feyn ?“ Wer lernen 
will, wie man eine höchft unbeftimmte vermirrte 
Frage von allen Seiten faflen, beleuchten und wen« 
den muß, um ihren Sinn zu erfhöpfen, und ohne 
auf ein ficheres einfaches Refultat zu fommen, durd) 
fruchtbare Nebenbetrachtungen, ja ſchon durd) die 
bloße Anficht der Sache und Stellung der Begrif 
fe lehrreich und intereffant werden fann, der muß 
die Beantwortung $effings leſen. Sein Scharf: 
finn offenbart fid) in der Behandlung des Gegen⸗ 
ftandes ganz, und feine Sprache kann, wer aud) 
nur weniges von ihm gelefen hat, “in diefen Zeilen. 
unmöglich verfennen. Zunächft nad) diefer Be⸗ 
anfwortung, auch wohl von Seiten der Wichtigkeit 
vor ihr, kommen Bemerkungen zu Burke's Un« 
terfuchungen über den Urfprung unferer Begriffe 
vom Erhabenen und Schönen, die Mendelsfohn 
Sefingen, der das Buch überfegen wollte, mitge« 
eheilet hat, und für deren Einruͤckung die fefer dem 
Herausgeber ihren Dank fchuldig find. Sie ver 
dienen den Nahmen einer gründlichen Recenfion 
mit allem Rechte. Die übrigen Bruchftüde find 
eheils Auszuͤge aus Büchern und litterarifche No⸗ 
tizen, theils in ihrer jegigen Geftalt zu unvollloms 
men, um viel aus ihnen lernen, oder mit Nugen 
R5 bey 
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bey ihnen verweilen zu fönnen. Den Beſchluß 
macht ein Auffag über Leſſings poetiſches und vors 
zuͤglich theatrafifches Werdienft. Der Nerfaffer 
geht die einzelnen Dichtungsarten, in benen ſich 
Leſſing verſucht hat, durch, beſtimmt ſeine Ver⸗ 
dienſte in jeder derſelben und verweilt am laͤngſten 
bey der dramatiſchen. Einige Auswuͤchſe, wohin 
unter andern die Diſſertation uͤber Michaelis laͤngſt 
vergeſſene Kritik der Juden gehoͤrt, kommen auch 
hier vor; daß aber ver Aufſatz ſelbſt den erften weit 
übertrifft und der Herausgeber als Kenner (pricht, 
leuchtet jedem fogleich ein. Einige Bemerkungen 
über feine Behauptungen werben hier nicht am uns 
rechten Orte ſtehen. Die exfte betrifft Das Lehrges 
dicht. Ob die Benennung paffend oder unpaflend 
ift, darüber wollen wir uns nicht ftreiten. Auch 
das wollen wir im voraus einraͤumen, daß das Lehr⸗ 
gedicht, an ſich betrachtet, eine niedere Stufe in 
der Rangordnung der Gedichte einnehme, und 
wenn es ſich zu einer hoͤhern erhebe, dieß weniger 
ſeinem Inhalte als ſeiner Form danke. Allein 
alles andre, mas fonft S. 302. und 303. gefagt 
wird, find Machrfprüche, die ſchwerlich Jeman⸗ 
den uͤberzeugen duͤrften, daß dieſe Gattung, wie 
hier behauptet wird, weder kalt noch warm, weder 

recht lehrreich noch recht ergoͤtzend fen, und entwe⸗ 
der fuͤr den Knaben, oder für den Mann, der nicht 
wife, was er wolle, gehöre. Wie? es follte für 
einen geiftreichen und gebildeten Denfer fogar nichts 
Anziehendes haben, Tugendlehren und febensiweis- 
heit in glücflichen, lebendigen und barmoniichen 
| | j Verſen 
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Verſen ausgedruͤckt zu leſen? Hallers Gebiche 
über den Urfprung des Uebels, Utzens Theodicee, 
- Gotters Epiftel über die Starfgrifteren, mehrere 
Epifteln von Nicolay und ähnlihe Stüde foliten 
ihre Wirfung auf den Mann von Verftand und 
Herzen verfehlen und ımter die Zahl der weder Fals 
ten noch marmen von ihm verftoßen werden? Ges 
rade das Gegentheil. Sie und fie allein find es, 
durch die er noch, wenn er der Poefie ber Fröhlich» 
feit und der Echerze längft abgeftotben ift, mit - 
ben Didytern und den Mufen zuſammenhaͤngt; fie 
allein ſund es, in denen er dann, wie In einem reis 
nen Spiegel, feine Lieblingsideen, aber anfchauli« 
cher und geläuferter wiederfindet; fie allein, durch 
die feine Phantafıe fieblid) bewegt, und fein Vers 
ftand zugleich genährt und befkhäftigt wird. Doc) 
unfer Verfaſſer ftreitet hauptſaͤchlich gegen bie in 
ben didaftifchen Gedichten obwaltende Mifdyung 
von Poefie und Philoſophie. „Kurs, fagt er, mo 
das Lehrgedicht belehrt, da ift es Fein Gedicht, und 
mo es Gedicht ift, belehrt es nicht.“ Das wäre 
nun freplic) kurz abgefprochen, aber nicht überzeus 
gend, nicht gründlich, Woſuͤr hält wohl. Herr 
Leffing, um ihm eine ganz fleine Inſtanz zu mas 

chen, folgente Zeilen von Haller: 
Mach deinen Naupenftand und einen Tropfen Zeit, 
Den nicht zu deinem Zweck, den nicht zur Ewigkeit, 
Hält er fie für Poefie cder Philofophie? Lehrt 
Haller bier oder lehrt er nicht? Wir hoffen, er 
wird nad) feiner befannt.n Wahrheitsliebe und Un« 
beſan⸗ 
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‚befangenheit einräumen, daß ber Denfer unb 
Dichter in ihnen fic) gleich fhön offenbare, und - 
beyde Verſe eben fo lehrreicd) als ergögend find. 
Ueberhaupt waltet wohl, bey dem ganzen Urtheile 
des Verfaffers über den Werth und die Eigenfchafe 
ten des Lehrgedichts ein kleines Mifverftändniß 
ob. Ein Lehrgedicht, über eine Wiflenfchaft iſt 
freylich, und wäre es aud) das gründlichfte, doch 
Fein Syſtem, und fann weder auf die Vollftändig« 
keit, noch auf die Deutlichfeit, die man von einem 
Syſtem erwartet, Anfprud) machen. Aber müfs 
. fen denn ale Wahrheiten, die unterrichten follen, 
volljtändig aufgezählt, genau entwickelt, und fcharf 
erwieſen werden? oder find nicht fogar unfere be= 
liebteſten und lehrreichften Philofophen diejenigen, 
‚ welche die feientififche Form vermeiden und ihren 
Genius von ben firengen Fefleln der Methode bes 
freyen? und worin liegt dann der Grund, dem 
Dichter zu verfagen, was wir dem Profaiften ohne 
Bedenken erlauben? — Eine zweyte ‘Bemer: 
kung betrifft die Frage: warum Leſſing ſeine fo gut 
geſchriebnen proſaiſchen Fabeln verſificiret habe? 
Der Verfaſſer ſcheint hier um die wahre Aufloͤſung 
verlegen zu ſeyn, die, wie wir glauben, gleichwohl 
fo ferne nicht liege. Leſſings Fabeln find freylich, 
in Abficht auf ihre Kürze und Klarheit, wahre . 
äfopifche Fabeln: aber in Abſicht auf Sprache und 
Einkleidung find fie es wirklich nicht, falls wir nad) 
den von ben Grammatifern aufgelößten und verän, 
berten äfepifchen Fabeln auf ihre urfprüngliche Ge⸗ 
ſtalt ſchließen dürfen. Der Vortrag des Gries 
chen 
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chen iſt hoͤchſte Natur und Einfalt, der Vortrag 
des Deutſchen gewaͤhlt und ſorgſam, ja nicht ſelten 
mehr noch, als dieſes. Um ſie zu Fabeln, freylich 
nicht in La Fontaine's, aber in Phaͤdrus Manier 
zu erheben, fehlt den meiſten nichts weiter, als 
das Sylbenmaaß, und des letztern Manier fand 
ja Leſſing keinesweges verwerflich, ſondern viel⸗ 
mehr, wie aus ſeiner Abhandlung uͤber die Fabel 
Th. 18. S. 196. erhellt, der Beſolgung und 
Nachahmung wuͤrdig. Zu wiederholten Malen 
lobt er Phaͤdrus zierliche Kuͤrze in Verſen, „nur, 
ſagt er, fühle ich mid) ſelbſt zu unfähig ſie in Ver⸗ 
fen zu erreichen. Wie, wenn er nun in der Fola 
ge diefe Schwierigkeiten weniger groß und bie Ver⸗ 
fijtcation dem ohnehin gewählten Wortrage ferner 
Fabeln angemeffener fand, alsdie Profa? Wa: 
rum wollen wir uns wundern, daß er fpäter that, 
was er früher ſchon billigte? oder mit ‘andern 
Morten, daß er feinen Freunden und Sleblingen, 
den riechen, folgte? Schon Hefiod erzählte feis 
ne Fabel vom Habicht und der Nachtigall in Vers 
fen, und aus dem Suidas wiffen wir, daß mehres 
re Fabeln Aefops von einem Griechen in Verſe 
eingekleidet waren. — Unfern völligen Beyfall 
haben des Herausgebers Aeußerung über Her- 
ders Erklärung des Epigramms. Auch wir ver« 
zweifeln, für dieſe zahllofe Menge von Gedichten, 
die ung Alte und Neuere unter der allgemeinen 
Auffchrift Epigramm verfaufeh, eine gemeinfam 
paffende Definition zu finden, Einen großen Theil 
der in der Anthologie befindlichen Gedichte wurde 

der 
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ber Grieche Eidyllia, einen zweyten der Franzofe 
Madrigals und Bouquets, einen dritten wir felbft 
‚ Einfälle nennen, Freylich har H. Herder für dies 
fes bunte Gemiſch eine Erfiarung und eine Klaffi« 
fication verfucht. Aber bey diefer vermißt man 
den Eintheilungsgrund, und jene begreift, die uns 
beſtimmten Aushrüde ungerechnet, mehr in fich, 
als fie follte, Deſto treflicher find die eingeftreu« 
ten Bemerkungen, deren Werth auch wir mit rn, 
geffing gern anerkennen. 





IX. 


Briefe von Friedrich Matthifon. Erſter 
Theil. Zürich bey Orell und Comp. 
1795, 240,©, 8. 


J. Briefe, welche der vor ung liegende Band 
enthält, ‚fallen zwifchen die Jahre 1785 — 92, 
und find an den Hofrath v. Köpfen in Magdeburg 
und den Landvoigt v. Bonſtetten in Bern gerichtet. 
Der Name ihres DVerfaffers bewog ung zuerft fie 
in die Hand zu nehmen, aber nicht er, ſondern 
das Vergnügen, welches wir bey der Durchlefung 
empfanden, hat ung feftgehalten, Kine Neifebe- 
fhreibung in gemöhnlichem Sinne find fie nicht, 
* fie liefern eine Reihe leſenswerther Betrach⸗ 

tungen 
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tungen über die Derter und Gegenden, welche der 

Herausgeber in den genannten Jahren theils flüc)« 
tig durchzog, theils auf eine längere Zeit zu feinem 
Aufenthatte oder gar Wohnorte wählte, Urtheile 
über mehrere berühmte Männer, als Vonnet, 
Chandler, Gibbon, Gorani, Gilibere und den 
Woner Künftler Chinard, die er Fennen lernte, eins 
zelne charafteriftifche, zum Theil auf die Zeirgefchich« 
te fidybeziehende Anekdoten, und manche feine Be« 
merfungen über Poefie, Kunft und Natur, Was 
uns jedoch Hauptfächlich für diefe Briefe gewonnen 
bat, iſt die anfpruchslofe einfache Schreibart, bie 
durchgehends in ihnen herrfcht, die Befcheidenheit, 
mit welcher der Verfafler nicht nur von Perfonen, 
Gefellfchaften und öffentlichen Anftalten, ſondern 
auch, wiewohl felten, von den allgemeinen Ges 
genftänden des Tages, über die taufende und wen 
niger Unterrichtete, feit der großen Weränderung 
in Frankreich, mis der unverfchämteften Dreiftig. 
feit abgefprochen haben und nod) abfprechen, redet 
endlich das warme Gefühl für das Schöne und die 
Anhänglichfeit an die Natur, die, wie aus feinen 
Gedichten, fo aud) aus diefen Briefen bervorleuch« 
tet. Wir wollen zuvörderft einiges, was mit uns 
ferer Bibl. in näherem - Bezug ſteht, ausheben, 
©. 114. ſagt Hr. M.: „Ich fand hier (in Cer⸗ 
gue) Hallers Gedichte und las mit neuem Ver⸗ 
gnuͤgen die Alpen wieder. Du weißt, daß ich ei⸗ 
ner der waͤrmſten Verehrer dieſes Gedichtes bin, 
und doch kann ich den Wunſch nicht unterdruͤcken: 
Ein Mann von entſchiedenem Dichterberuf moͤchte 
ee | ſich 
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ſich noch einmol an diefen großen Gegenftand wa⸗ 
gen, weil, nad) meiner Ueberzeugung, bey weitem 
der größte Theil der Alpenmelt für die Poefte noch. 
terra incognita iſt. Ein foldhes Werk wäre 
Feinesmweges eine Ilias nach dem Homer. Aber 
der Mann, welcher dieſen kuͤhnen Flug beginrien. 
wollte, müßte mit Hallers poetiſchem Genie und 
naturhiftorifhen Kenntniffen, auch) Klopſtocks 
Sprachgewalt und Aeſſings Fritifches Gefühl: ver 
binden,“ Wir find nicht verwegen genug, bie 
Möglichkeit der Erfüllung diefes Wunfches laͤug⸗ 
nen zu wollen. Das Genie geht auf unverſuchten 
und oft betretenen Pfaden mit gleichem 
Gluͤcke und gelangt auf diefen, wie auf jenen, zu 
neuen Ausfichten, Indeß ſcheint es uns doc), als 
ob Haller in feinen Alpen die großen und wahrhaft 
mablerifchen Scenen wirflid) vereiniget und feinem 
Nachfolger nicht viel mehr, als die mühfame Ues 
berarbeitung, genauere Ausführung und glänzende« 
te Färbung der einzelnen Theile uͤbrig gelaffen 
hätte, und daß diefe ein dankbares Gefchäfte feyn 
bürfte, — daran, mir geftehn es frey, zweifeln 
wir. Keine Dichtungsart ift, in Abſicht ihrer 
Wirkung, in engere Gränzen eingefchloffen, als 
die befchreibende. Je mehr der Dichter ins Eine 
zelne und Beſondere hineingeht, je mehr er folche 
Gegenftände ſchildert, die der $efer, ohne fie felbft 
gefehn zu haben, fich entweder gar nicht oder doch 
nicht mit der nöthigen Klarheit und $ebhaftigfele 
benfen kann, je gewiffer muß er fürchten, feinen 
Zweck zu verfehlen. Ueberdieß ermuͤdet in Ges 

dichten 


Matthiſons Brief, 465 


dichten nichts fo ſehr, als eine Reihe ununterbro-⸗ 
chener Naturfcenen, und Schilderungen von Kraus 
tern, Bergen, Fluͤſſen und Ausfichten. Das, _ 
was fie allein heben und unterflügen kann, iſt im⸗ 


mer nur der Menſch, und das Eigenthümliche fein - 


.. ner Gitten und $ebensart, und grade das ift der; 
bervorftechendfte und mit vieler Siebe bearbeitete 
Theil in Hallers Alpen. Sollte es alfo wirklich). 
feine verlorne- Mühe ſeyn, ihm Hierin gleich oder 
zuvorfommen zu wollen? Wie gefagt, wir wifz - 
fen’s nicht, aber es ſcheint ung nicht wahrſcheinlich. 
Gleiche Bedenklichkeiten find ung bey einer. Stelle, 
die der angeführten unmittelbar vorangeht, aufger 
fioßen. „Ich Habe, ſagt M., eine zielmiche. 
Menge von Alpenpflanzen zuſammengebracht, uns 
ter denen einige von fo hoher Schönheit find, daß . 
fie einer poetifehen Beſchreibung eben fo würdig: 
wären, als die Gentiana lutea oder das An- 
tirrhinum alpinum in Hallers Alpen, Wie 
fehr würde manches mahlerifche Gedicht durch) aͤhn⸗ 
lihe Schilverungen an $ocalinterefle und Origina« 
litaͤt nicht gewonnen haben! Freylich find unfere 
Dichter beynah gezwungen, ſich auf Veilchen, Kor 
fen, Nelken, Jasmin und Lilien einzuſchraͤnken, 
weil oft die lieblichſte Blume einen ſo batbariſchen 
und unedlen Nahmen führe, daß ihre Nennung 
ben guten GOeſchmack beleidigen würde; fo wie ſich 
denn überhaupt: nicht leicht etwas platteres und ges 
ſchmackloſeres denken laͤßt, als die meiften deut. 
ſchen Blumennamen, Es wäre daher ein wahrer 
Gewinn für die Dichtkunſt, wenn man ſchicklichere 
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und eblere in Umlauf zu bringen fuchte. Viele 
fönnte man aus dem tinnäifchen Syſtem entlehnen, 
andere aus der franzöfifchen Flora des Ritters von 
$amarf, oder aus dem Englifchen überfegen, und 
nod) andere felbft erfinden. Wie ſich Teufelsbif» 
fe, Stiefmütter, Gauchheile, Hahnenfüße, Hun⸗ 
gerwund Bänfeblumen in Kleifts Frühling wohl 
ausnehmen würden? . Nur erft nad) einer ſolchen 
Namenreform dürften wir vielleicht auf ein dDidaftie 
ſches Gedicht über die Botanik rechnen, worin ein 
guter Kopf Gelegenheit hätte, alle Talente, womit _ 
ihn die Natur ausftattete, zu üben und glänzen zu 
laffen: denn welcher Stoff fönnte wohl anziehen« 
ber, mannigfaltiger, neuer und wahrhaft poetifchen 
feyn, als die Haushaltung der Pflanzen nad) dem 
Sexualſyſtem? Da würden fi) dem Dichter die 
kieblichften Mythen zu Dvidifchen Verwandlungen, 
die erbabenften Maturanfichten zu Thomfonfchen 
Gemäplden und die gefälligften Scenen der Hir« 
tenwelt zu Theofriciichen Idyllen in reizender Abs; 
wechfelung darbieten. Wie ftarf der Anblick einer 
Sieblingsblume die Seele rühre, und wie lebhaft. 
fie infonderbeit auf: die Einbildungsfraft wirfe, 
das wiſſen alle diejenigen, bey denen die Pflanzen», 
kunde zur $eidenfchaft wurde. Daher gebt zumeis 
len, mie Linnaͤus bey der Beſchreibung der An- 
dromeda polyfolia, in der Flora von ſSappland, 
fogar der ruhig prüfende Forſcher in den Ton bes. 
begeifterten Dichters über.“ Daß eine Menge 
fhöner Blumen im Deurfchen häßliche Namen 
führen und um deßwillen fürbden Dichter unbrauch⸗ 
bar 
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bar find, iſt allerdings richtig; daß aber, menn wir 
fie umtaufchten, das Gebiet der Dichtkunſt an 
Umfang und Mannigfaltigfeit merklich gewinnen 
wuͤrde, if uns nicht wahrfeheinlich. Sollen Blu. 
men in einer poetifchen Schilderung Wirfung her» j 
vorbringen, fo muß fie der Leſer fennen, oder die 
niedfichfte Befchreibung, die ihm der Dichter lie» 
fert, gebe für ihn, wie das wirflidy bey dem aus 
Haller angezogenen Benfpiel der Fall ift, verloren, 
oder ift vielmehr fo gut, als gar nicht ffir ihn vor 
handen, Wie vicl Liebhaber und Freunde der 
Doefie mögen aber zugleich fo ausgebreitete Kennt» 
niffe in der Botanik, roie der Verfaſſer diefer Brie⸗ 
fe, befigen, um an folchen, mit Blumen verzier 
ten Sandfchaften, dergleichen er vorfchlage, Ver⸗ 
gnuͤgen zu finden? Daß diefe Schwierigkeit von 
mehrern guten Dichtern gefühlt und als wichtig 
anerkannt worden iſt, beweißt ihr Verhalten. 
Theokrit und Virgil, die beyde die Natur ſtudiert 
hatten, huͤten ſich gleichwohl, ihre botaniſche Ge 
lehrſamkeit zu zeigen und nennen nur wenige und 
immer bekannte Blumen. Eben ſo unſer Geßner. 
Er führe wirklich nicht bloß Roſen, Veilchen und 
Uljen an; er erwaͤhnt in ſeinen Idyllen auch der 
Scabioſe, Glockenblume und Zeitloſe; allein er ver⸗ 
meidet ſorgfaͤltig unbekanntere Gewaͤchſe zu nennen, 
und verſucht es nirgends, wie Haller, uns fremde 
Kraͤuterarten durch Aufzaͤhlung ihrer Merkmale 
kennen zu lehren. Aus dieſen Aeußerungen er⸗ 
hellt zugleich, was wir von einem didaktiſchen Ge⸗ 
dichte uͤber die Botanik erwarten, Erſtlich. Den 
© 2 MNMamen 
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Mamen eines didaktiſchen Gedichtes wirb es nur 
fehr uneigentlich führen. Nirgends oder hoͤchſt 
felten wird der Dichter Gelegenheit zu Vorſchrif⸗ 
ten finden; faft immer wirb er ſich darauf einge- 
ſchraͤnkt ſehen, anzuzeigen, was er im Pflanzen« 
reiche fieht und beobachtet. Zweytens. Wir find, 
überzeugt, es werden ſich mehrere Beranlaflungen 
zu lehrreichen Betrachtungen, lebhaften Gemaͤhl⸗ 
den und epifodifchen Dichtungen darbieten, aber 


> dadurch wird weder der unpvetifche Inhalt poeti= 


ſcher, noch der Vorwurf der Langweiligkeit von 
dem Ganzen abgewandt werden. 

Unter mehrern Inſchriften, die der Verfaſſer ſei⸗ 
nen Brieſen einverleibt hat, heben wir folgende aus. 
Er fuhr von Lyon aus die Rhone hinunter nach Vienne, 

ehemals Colonia Viennenſis. Die kurze Reiſe 
hatte nichts merkwuͤrdiges: aber er verdankte ihr 
die Kenntniß einer, wie er mit Recht fagt, vor« 
treflihen Grabfchrift, in der dafigen Domfirche, 
Auf dem gemeinfchaftlihen Grabe zweyer Freunde 

ftanden die Worte: Mens una. Cinis unus. 
Faolgende Anekdote, mwünfchten wir, möchte 
unfer theatralifches, mit feinem Beyfall fo ver⸗ 
fhwenderifches Publifum beherzigen. „Ich war 
geſtern, heißt es, ©. 129. (zu Syon) im Schau« 
fpiefe, wo man Zemire und Azor aufführte, Ein 
junger Schaufpieler, der mit einer Nebenrolle zum 
erften Mal auf dem Theater erfchien, wurde aus« 
gepfiffen, weil er nur eine einzige Stelle nicht rich: 
tig declamirte. Es ift unglaublich, welchen Fleiß 
ein franzoͤſiſcher Schaufpieler auf Declamation und - 
Auss 
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Ausſprache wenden muß, um nur nicht zu mißfal« 
len. Fuͤr einen ſchlechten Declamator iſt auch in 
‚ber Bleinften Provinzialftadt feine Gnade zu hoffen. 
Was Wieland von ben alten Joniern fagt, pafit 
ganz auf die heutigen Franzofen: „Ihr Ohr will 
nicht ergögt, es will bezaubert feyn.“ Welch ein 
glückliches Sand für die Schaufpieler iſt doch in dies 
fer Ruͤckſicht unſer liebes Deutfchland! Je mehr 
fie würden, ſchreyen und ihre Geberde verſtellen, 
deſto lauter das Jauchzen der Menge. 

Von Avignon aus beſuchte der Verfaſſer die Quelle 
zu Vaucluſe. Was der Verſaſſer des Charakters 
Petrarchs, in den Nachträgen zum Sulzer, von ber 
Ode Chiare, frefche e dolci anque, aus dem 
Inhalt derſelben gefolgert hat, iſt hier beftätigt. 
„Ein allgemein verbreiteter Irthum, in ben auch 
Voltaire verfallen ift, beißt es S. 207. deutet 
diefe Ode auf die Duelle von Vaucluſe, deren Ent⸗ 
fernung von Avignon man ſich gemeiniglich nur 
ſehr unbeträchtlic vorftellt. Sie ift an die Tri» 
de, eine Quelle unweit Avignon gerichtet, in wel⸗ 
cher fi) die Damen, zu Petrarchs Zeiten, häufig 
zu baden pflegten, und mo auch wahrfcheinlich die 
Scene bes kleinen Abentheuers zu fuchen iſt, wel⸗ 
ches er in der erften Canzone erzähle,“ 

Wenn es ©. 2295 in einer Anmerkung zu einem: 
Briefe vom J. 85 heißt, derigige Landgraf von 
Heſſen habedie colorirten Gppsfiguren alter Weifen 
und mythofogifcher Perfonen auf dem Weißenftein 
wegnehmen laffen, fo müßte das erft ganz neuerlich 
gefchehen feyn. Im vorigen Jahre wurden diefe 
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findifchen Spielereyen, einige wenige, welche die 
Zeit verzehrt hafte,ausgenommen, zum Aergerniß des 
gefunden Geſchmacks, noch jedem Fremden gezeigt. 
Wir übergehn die Nachrichten, die der 
Verfaſſer von dem liebenswürdigen Bonnet und 
den mwohlthätigen Bemühungen der Mönche auf 
dem St. Bernhard mittheilt, nebft einigen in Abe 
fihe auf die Revolution und die damalige Stims 
mung des franzöfifhen Volks höchft harakterifti» 
fchen Zügen, weil fie nicht für diefe Zeitſchriſt ge⸗ 
hören, und begnügen uns noch des Eindrucks, den 
Veſtris auf den Werfaffer machte, zu erwähnen, 
„Ein junger Kunſtgott, das find feine Worte, hat 
feit furgem (1790) mit Hülfe des Zaubers, den 
die Grazie in feine Füße legte, einen magifchen 
Kreis um dag ganze $yoner Publifum hergezogen, 
mit weichem er eine fo unumfchränfte Alleinherr⸗ 
ſchaft ausübt, daß das Wort Mationalverfammr 
lung böchftens noch in den Winkeln unberühmter 
Koffeehäufer, oder in den Werfftätten der Hand⸗ 
werfer ausgefprochen wird, ich meyne den Tänzer 
Veſtris, der feit. acht Tagen die Bewunderung ber 
Stadt und der ausfchließende Gegenftand aller Uns 
terhaltungen geworden if. Der Zudräng ift fo 
groß, daß man fchon um zwey Uhr im Komödien« 
baufe feyn muß, um einen Plag zu befommen, 
Ich war da, als er dag legte Mal tanzte und fann 
mir den Enthufiasmus des Publitums nun eis 
nigermaaßen erflären. Es ift beynah unmöglid), 
nicht von der Anmuth, Leichtigkeit und Harmonie 
feiner Bewegungen zur Bewunderung -bingeriffen 
| Ä au 
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zu werben. Man fiehe einen Sterblichen mehr, 


fondern einen, aus Aetherftoff gewebten, für höhe 
re Regionen beftinmten, Sylphen.“ 

Zur Berfchönerung gereicht dem Buche Bons 
nets gut gearbeiteter Kopf und einige artige Ans 
fichten, unter denen ſich auch die Wafferleitung über 
den Gardon befindet. 
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Sriebrich des zweyten ben feinen Lebzeiten ge» 


druckte Werke. Vierter Theil, enthaltend 


deſſen Poeſieen. Berlin, bey Voß. 
1794 416.©.8 


D. gelehrte Welt iſt iber den Werth ber Mer - 
ke Friedrichs fo ziemlich einverftanden. Das 
größte Sntereffe wird man immer an denen nehmen, 
welche die Gefchichte feines Lebens liefern, oder - 
feinen Charakter und die Empfindungen feines Her · 


zens im traulichen Briefton entfalten. Sie find 
es, aus welchen man ihn bewundern und lieben, 
fie, aus welchen man den erfahrnen Feldherrn und 
Staatsmann, den dentenden Weifen und ben theile 
nehmenden Freund, alfo bie wichtigften Seiten 
diefes feltnen Sterblichen Eennen lernt, Wenn 


indeß gleich feine Gefchichtsbücher und Briefe in 
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der Reihe feiner Schriften die oberſte Stelle eins 
nehmen, fo ftehen doch deshalb feine poetifchen Ars 
‚ beiten nicht fo weit zuruͤck, daß man felbige über 
den erftern, als den vollfommenern, gänzlich zu 
vergeflen geneigt wird. Ungerechnet, daß diejenie 
gen Stüde, die er in ben bedenflichen Sägen feines 
Lebens verfertigte, wahre Denfmähler feines Mus 
thes und feiner Weisheit find, und alle. ober doch 
die meiften, wie einer feiner Verehrer fehr gut be» 
merft hat, ein Licht auf feine Grundfäge und Mei« 
nungen werfen und folglich denen, die den großen 
Mann gern völlig durchſchauen möchten , ebenfalls 
nicht gleichgültig feyn Eönnen, fo ift auch ihr eis 
‚genthümlicher Werth bey weitem fo gering nicht, 
als uns einige Meider feines Ruhms haben überre- 
ben wollen. Man findet in ihnen eine Menge ein« 
zelner glücklicher Werfe und Stellen, man ftöße 
auf wahrhaftig große und eble Gedanken und tref⸗ 
fende fatyrifche Schilderungen, man vermißt ſelten 
jene gefällige Sprache und leichte Verfification, 
ohne welche die übrigen Schönheiten eines Gedichte 
gewöhnlih unwirffam bleiben, - Gelten biefe Be⸗ 
hanptungen weniger von feinen Oden, fo muß man 
bebenfen, baß felbft geborne Franzoſen ſich in dies 
fer Gattung der Poefie mit feinem fonderlichen 
Gluͤcke verfucht haben; von feinen Epifteln, oder 
didaktiſchen Gedichten gelten fie gewiß. In allen 
offenbart fih, wenn aud) nicht immer ver Dich⸗ 
ter, doch der denkende Kopf, der Freund ber Wahrs 
heit und Feind der Worurtheile, der Kenner des 
menfchlichen Herzens, und der angenehme feine 
| Se: 
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Gefelifchafter. Und mer Fönnte vor den Büchern 
über die Kriegskunſt gleichgültig ‚vorübergeben ? 
Wie vieles vereiniget fi) in ihnen, um fie niche 
nur über die andern Gedichte bes Königs, fondern 
fogar über viele didaktiſchen Inhalts zu erheben! 
Eine innige Bekanntſchaſt mit dem Gegenftande, 
einen wohlgeorbneten Plan, eine natürlidye und 
doch gewählte Sprache, endlich eine weiſe Bes 
nugung der Mittel, durch die der Lehrdichter allein 
Dichter werden und gefallen und einnehmen Fann, 
— alles das darf man mit Recht ale Vorzüge die« 
fes Verfuchs betrachten.” Der Werfaffer weiß ung 
bald durch eine lebhafte Befchreibung zu feffeln, 
bald durch ein wohlgewaͤhltes Beyſpiel aus ber 
Gefchichte zu unterrichten, bald durch die Scenen 
‚des Greuels, die dem Kriege nachfolgen, zu er⸗ 
ſchuͤttern, und bald durch das eingemifchte Ach der 
Menſchlichkeit und bes Mitleids zu rühren. Auch 
ber in die Geheimniffe der Kriegsfunft nicht Einge⸗ 
weihte bdurchlieft das Gebid;e mit Vergnügen und 
legt dadurd) ein ehrenvolles Zeugniß für die Talen« 
te des Verfaffers und die Fluge Ausführung und 
Behandlung des Gegenftandes ab. Wir dürfen 
wohl nad) diefer Aeußerung nicht noch befonders 
- verfihern, daß wir den Gedanken, die Poefieen 
bes Königs metriſch zu überfegen, zumahl, ba es 
die beffern, nehmlich die bey feinem Leben erfchie- 
nenen, find, nicht tadeln. Auch die Erinnerung 
an ihn, als Dichter, verdiene unter uns forte 
zuleben, und fie wird es um fo mehr, ba die U 
— feiner Gedichte zwey Männern zu Theil 
$ ove 
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geworben ift, die nicht erft-feit geftern mit den 
Mufen bekannt find.. Wir wollen von den Arbeis 
ten Beyder befonders reden. — Die Kriegs: 
kunſt ift, wie unfere Leſer bereits aus der Berliner 
Monatsichrift wiffen, von Hrn, Prediger Jeniſch. 
Der Verfaffer hat das in gereimten Alerandrinern 
gefchriebene Gedicht des Königs in fünffüßgige reime 
lofe Jamben aufgelößt und dadurd) den Ton des 
Ganzen allerdings in etwas veraͤndert. Wir find 
indeß fo weit entferne dieß zu mißbilligen, daß mir 
es vielmehr für das einzige Mittel, die hier fo nö« 
- tbige Treue und Leichtigkeit zu erreichen, halten, 

Was wir dagegen hier und da vermiffen, ift Kuͤr⸗ 
je und forgfältigere Wahl des Ausdrufs; Tugen⸗ 
den, in denen ber Ueberfeger feinem Vorbilde, zu« 
mahl bey der fo leichten Wersart, billia nicht hätte 
nachſtehen follen. Wir wollen einige Stellen, wie 
fie uns in die Hände fallen, ausheben. Der Kids 
nig fügt im fechften Geſange: 


Lorsque, pour fe fouftraire à votre diligence, 
Votre ennemi d’un fleuve implore P’afliftance, 
Et croit vous arr&ıer par fes rapides flots, 
Imitez d’Annibal le plan et les travaux; 
Du Rhone les Romains occupoient le rivage, 
ll feint, marche plus bas, et fe fraye un paflage, 
N fait joindre la rufe avec Pactivire, 
Et trompe le Confal, qui le croit arrete, 


Dieß giebt Hr. Jeniſch alſo: 
Wenn ſich dein Gegner deiner Thaͤtigkeit 
Nicht mehr erwehren kaun, nimmt er oft Zuflucht 


Zur 


® 
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Zur Schugwehr eines Stroms. Mit feinen Wellen, 
Mit feiner Tiefe hemmet oft ein Strom 
Der ſchoͤnſten Siege Lauf. Nur Hannibal 
Vernichtet auch der Ströme Widerftand. 

. Der Rhone Ufer hat dag Heer der Römer 
Befegt und wacht. Umfonft! Karthago’g Held, 
Schlau, thärig, geht hinüber, wo der Conful, 
Getaͤuſcht durch taufend Liſten, feinen Feind 
So nahe glaubte. Laß Karthago’s Heiden t 
Dein Mufter ſeyn! Wie er, ſey fchlau und thätig! 


Wir wollen hier nicht ins einzelne geben, meil es 
zu lange aufhalten würde: “aber follte der Sinn 
des Originals nicht durch) folgende Zeilen erfchöpfe 
feyn ? wur 


Wenn, deiner wachen Sorgfalt zu entflichn, 
Der Gegner hinter einem Strom ſich lagert, 
Und durd) die Wogen dir zu troßen meint, 

So folge du dem Benfpiel Hannibalg. 

Der Römer Heer befegt den Rand der Rhone, 
Er aber paaret Lift mit Thätigkeit, _ 

Und ziehe fich fchlau den Fluß hinab und bahnet 
Sich durch die Wellen einen Weg und täufcht 
Den Eonful, der ihn feftzuhalten waͤhnt. 


Die folgenden vier Zeilen des Originals heißen : 


Soutien de mes rivaux, digne appui de la Reine, 
* Charles, d’un ennemi fourd aux cris de la haine, 

Regois !’loge pur, ’hommage merite, 

Je le dois äton nom comme à la verite, 


Diefe vier Verſe find im Deutfchen zu nachftehen- 


den fieben erweitert worden. 


Du 
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. Du Stüße meiner Gegner, der du werth bift, 
Daß deine Koniginn zu ihres Thrones 
Befchüger dich erfah, Karl, felbft dein Feind — 
Im Feld, im Herzen nicht — mein Herz hat nie 
Des Hafes Wuth gefannt — meiht dir die Lob. 
Vernimm's; es ift verdienteg, reines Lob. | 
Die Wahrheit forderrs; ihrem Wink gehorch’ ich, 
Wir find in der That weit entfernt, die Güte einer 
Ueberfegung nad) der Anzahl ihrer Zeilen zu wür« 
digen; aber der Verſaſſer wird, wenn er billig if, 
felbft eingeftehen, daß er hier mehr den Erflärer 
als den Ueberfeger gemacht hat, und das follte 
doc) eigentlich nicht feyn. Mod) auffallender find 
diefe Abweichungen an andern Orten, 3.2. in 
dem Anfange des vierten Buches, wo dreyßig Zeis 
len im Original zu zwey und fechzig in der Nach. 
bildung ausgedehnte und uͤberdem die Folge und 
Ordnung der Ideen, ohne daß mir einen hinläng» 
lichen Grund einfehen fönnen, verändert worden - 
if. Es iſt wahr, H. J. hat diefe Stelle durch 
manchen Zug, deſſen Zwectmäßigfeit und Bedeut⸗ 
famfeie wir niche verfennen, verfchönert: allein _ 
eben fo oft Hat er durch feine Maplereyen und Ein« 
fehiebfel dem Gedanfen, ſtatt ihm zu nugen, ger 
ſchadet. Der König 3. B. bedient fi, um die 
Wichtigkeit der Feftungen zu fhildern, folgender 
Vergleichung: 


Tel que du double rang de fes dents carnaflıtres, 
Le lion rugiflant prefente avec fierte 
Le terrible appareil au Maure Cpouvanre; 
Je d’un puißlanı cıas la frentiere afurde, 
| Bra.» 


Poeſieen Feiedrich IE. 277 


Bravant des ennemis la fureur conjurde, 
Ralentit leur ardeur par fes puiſſans remparts, 


Das Gleihniß ift, mie man fieht, grade fei- 
nes der hervorftechenden: allein as erläutert, was 
es erläutern fol, Furz und beſtimmt. Der Ber. 
gleichungspunft tritt deutlich Hervor und der Bezug 
bes Dildes und Gegenbildes verliert ſich nicht une 
ter einem müßigen Wortaufwande, Ob dieß auch 
in der Copie noch der Fall fen, und die Wirkung 
nicht durch) eine Menge von Zierrathen und ver 
meintlichen Verſchoͤnerungen gelitten habe, mögen 
unfere Leſer felbft beurtheilen. 


Wie einem Jäger, ber ein Reh verfolge 

Im Mohrenlande, wenn aus dem Gebüfch 

Bor ihm der Lowe bruͤllend fich erhebt, 

Und beyde Reihen feiner Zähne zeigt; 

Wie kalter Schrecfen dann dem feurgen Jäger 
Durch alte feine Glieder plöglich fährt; 

Er weicht zurüch, vergißt des Reh's, vergißt 
Der Beute, die er fchon zu hafchen glaubte; 

Er flieht, ſieht oft fich um und preißt fich glücklich, 
Wird er nur felbft des Loͤwens Beute nicht. 

So fühlet fich der Völker Muth, wenn fie — 

Zu leichten Kampf, zu kichte Siege träumend — 
Auf unfern Grängen trogig fich verfammeln ; 
Dann erft, was fie nicht träumten, fehn, wie Burg 
An Burg, gleich ftarfen Riefen, einen Kreig - 

Um unfre Sluren ziehn und beffen fpotten, 

Der, ohne Muͤh und Blut durch fie zu dringen, 
Zu eitel fih vermaaf ; fie ftehn dann plöglich 
Und halten Rath, und fcheun ben ſchweren Kampf, 
Der mehr Gefahr, als Beut' und Sieg, verfpricht, 
| Die 
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Die übrigen in diefem Bande enthaltenen Stüde, 
die aus Oden, Epifteln, vertrauten Briefen und 
vermifchten Gedichten beftehen, find faͤmmtlich, 
die Erzählung, das fehlgefchlagene Wunder 
ausgenommen, vom Hrn, Kammerſecretair Buͤrde 
in Breslau und meiftentheils in gereimte Verſe 
übergetragen, Daß fich der Werfaffer bey dem 
- Zwange bes Reims nicht genau an fein Original 
anfıhließen Fonnte, ſondern fich in den meiften 
Fällen begnügen mußte, die Gedanfen herauszus 
heben und nach feiner Art und dem Genius feiner 
Sprache gemäß umzubilden, werden Kenner von 
felber erwarten und ihm gewiß nicht verübeln. Sie 
werden mit ihm und feiner Arbeit zufrieden fen, 
wenn er die Hauprideen und den Charakter der 
Urfchrife nicht verändert oder verunftalter, Im 
Ganzen genommen, natürlidy und leicht überfegt, 
und fid) als Herrn des Reims und des Spiben- 
maaßes gezeigt hat, und das ch, diefe Forderune 
gen erfülle zu haben, gebührt ihm unfers Beduͤn⸗ 
Pens mit vollem Rechte. Alle Stuͤcke, die wir ger 
lefen haben, (und es find ihrer nur wenige, von 
benen man das nicht fagen koͤnnte,) feinen nice 
Ueberfegungen aus einer fremden Sprache, fondern 
eigne Arbeit, und müffen uns um jo willkommner 
ſeyn, je Eleiner noch die Anzahl der philofopbifchen 
Epifteln, in Vergleihung mit unferm lyriſchen 
Reichthum, iſt. Wir heben, um unfer Ureheil 
zu beftätigen, eine Stelle aus der Epiftel von 
Schwerts, die befanntlich über den Werth der 
tujtbarfeisen fpricht, aus, 

| Nein 
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Nein jener glänzende Tumult (der Hauptftadt) be- 
täubet 

Die Seele nur. Verwiert und zwecklos treibet 

Der Menſch umher, verſchlungen vom Gewuͤhl 

Der großen Welt; ein ernſtes Poſſenſpiel 

Sem Leben; — ſtets von muͤßigen Geſellen 

Umringt, ſtets ſelbſt mit wicht'gen Bagatellen 

Beſchaͤftigt, ſieht er nur dag Einerley 

Bon Freuden, die der Mode Tyranney 

Verordnet hat, gemiſcht aus Spiel und Tanze, 

Bantett und Schauſpiel; — lebt er gleich der 
Pflanze, | 

Stets auf den gleichen Boden eingefchränft, 

Gedankenlos in Müßiggang verfenft; 

Muß jegt zur Cour, jegt in die Oper geben. 

Welch eben Freund! mußt du nicht zugeſtehen, 

Daß man julegt, durch fteten Rauſch zerftrent, 

Sid) flieht, weil man fich felbft zu ſehen ſcheut? 


Willſt du, daß fich dein Innres dir enthuͤlle? 
Flieh das Geräufch, und fuche Kuh und Stille, 
Die Einfamkeit verftärft des Geiftes Licht; 
Dann ſehn wir erft, tie viel ung noch gebricht ; 
Dann machen wir ung redlich das Geſtaͤndniß 
Der aufgefpärten Mängel. Selbſterkenntniß 
Iſt erfter Schritt zur Weisheit: darnach ſtrebt 
Ihr Achter Schüler ; feinen Tag verlebt 
Er zwecklos, dringt big in die Fleinfte Falte 
Des Herzens, fucht in ihrem Hinterhalte 
Die Leidenfchaften auf; mit fühner Hand 
Neiße er der Vorurtheile Zauberband 
Eid) von den Augen ; prüfend unterfcheidet 
Gr leeren Schein von Wahrheit, und entkleidet 

Ä Sich 
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Sich alles Wahns, verfcheucht die Gaufeley -- - 
Des Sinnentrugg, zerſtoͤrt dag Luftgebaͤu 
Der Phantaſie, erſtickt im erſten Triebe 
Den aufgeſchoßten Keim der Eigenliebe, 
Die allen Neigungen zu ſchmeicheln pflegt, 
Und ung, indem fle liebkoſt, Wunden ſchlaͤgt. 
Du fcheinft mir zwar zu glauben, daf die Bühne 
Zur Befferung verderbter Eitten diene, | 
Und ung, indem fie über Thorheit ſcherzt, 
Zu Weiſen mache. — Doch, mein Freund! fie 
- merzt — 
Das Uebel nicht von Grund aus; nein, ſie ritzet 
Durch Witz, den die Satyre zugeſpitzet, 
Es fluͤchtig nur. Was macht ein Stuͤck beliebt? 
Moral? — Mein, Stoff, den es zum Lachen 
| giebt. | 


L 


* zeige mir nur einen Lafterhaften, 

Den euer Schaufpiel feine Leidenfchaften 
Bezähmen lehrte. Beßrung, Unterricht — 
Den hohen Zweck erreicht Thalia nicht; 

Was fie gewährt, ift fluͤchtiges Vergnügen. 
Kampf koſtet es, fich felber zu befiegen; 

Es iſt ein fteiler mühevoller Pfad, 

Der. zur Vollkommenheit ung führt: man naht 
Nur Schritt für Schritt nach taufend Hinderniffen 
Dem Ziele ih. Ein ruhiges Gewiffen, 

Ein Herz, in dem bewährte Tugend wohnt: 
Dieß macht und wahrhaft glücklich; dieß belohnt 
Uns alle Müh, vergütet alle Leiden. 

Doc der Genuß von jenen eitlen Freuden 

Soll ung nicht Lebenszweck, nur. Mittel ſeyn, 
Uns, nach vollbrachter Arbeit, ju zerſtreun. 


Wir 
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Wir laſſen es bey dieſer Probe bewenden, um 
noch eine andere, in reimloſen Verſen, aus dem 
Briefe an d'Argens uͤber die Schwaͤche des menſch⸗ 
lichen Verſtandes mitzutheilen, aus der unſre fer 
ſer zugleich ſehen werden, daß Hr. Buͤrde wo er 
nicht reimt, ſein Original ſehr getreu und ohne Er · 
weiterung wieder giebt. 


Was weiß der Menſch, das er den Sinnen nicht 
Zu danken hat? Ihr Dienſt bereichert ihn 
Mit Kenntniſſen, die, wein er fie verknuͤpft, 
Erfahrung ihm gewähren. Diefe nur 

Gitebt ihm bey feinen Schlüffen feſten Grund 
Doch da fein Urtheil nur Vergleichung iff, 
So artet e8 in Unfinn aus, fo bald 
Er das Bebiet des Sinnlichen verläßt, 
Was nie in feine Sinne fiel, das fann 
Der Menfch fo wenig faffen als befchreiben, 
Wie. manchen neuen Ausdruck er fich auch 
Für überfinnliche Begriffe ſchuf; 
Bey näh’rer Prüfung finder der Verſtand, 
Das ſchwuͤlſtige Gewand befleid’ ein Nichts, 
Du, der im weiten Raum des Weltalls nur 
Ein Sonnenftäudchen ift, o Sterblicher ! 
Du wähnft, es ſtehe zum Unenbdlichen 
Der Weg dir offen. Mimmer wandelft du 
Den Mittelpfad ; dein Loos ift, Menfch zu ſeyn, 
Und du erlaubft dir eines Gottes Wuͤnſche. 
Der Adler ſchwingt zur Sonne fich empor ; 
Die Schwalbe ftreicht am Boden ſchuͤchtern Hin, 
Am beiten, wer fich nicht zu hoch verſteigt, 
Noch auch zu tief herab finft, deffen Flug, 
Geleukt von Klugheit, nie das Ziel verfehlt] — 


LV. B. 2. St. T | Fern 
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Fern ſey's von ung, den, der die Wiffenfchaft 
Mit Eifer liebt, zu tadeln; ohne fie 
Blieb unfer Geift ein unbebautes Feld. 
- Ein Weifer fey gelehrt; nur glaub’ er fich 
In feiner Meinung nicht unfehlbar : fondern, 
Se mehr er an Erkenntniß waͤchſt, je mehr 
Lern? er befcheiden zweifeln; und indem 
Er feine ſchwache, wanfende Vernunft 
Zu ſtuͤtzen fucht, werd’ ibm fein eignes Nichts 
Zum Quell, aus dem er feine Weisheit ſchoͤpft. 
Ein Goldftück macht den Bettler reich; wer eins 
fieht, 
Er wiſſe nichtg, hat ſchon fehr viel gelernt. 


Die unterftrichnen Zeilen allein fcyeinen ung eis 
ner Berbefferung bedürftig, weil bie bildlichen 
Ausbrüde fügen und fchöpfen niche ganz zufam- 
menflimmen, Das Original fagt einfacher aber 
richtiger: | 

Et que de [a raifon gouvernant la foibleffe, 
‚ Dans fon propre neant il puife la ſageſſe. 


XI. 


xl. 


Die Hören, eine Monatsfchrift, herausgege⸗ 

ben von Schiller. Erftes Bis viertes Stuͤck. 

Tübingen, in der Eottaifchen Buch: 
handlung. 1795. gr. 8. 


1... den vielen Zeitfhriften, welche feit meh⸗ 
tern uhren in Deurfchland entftanden find, hat 
vielleicht Feine die Erwartungen des Publikums 
höher gefpannt und die Aufmerkfamfeit der Leſer 
fo ungetheilt auf ſich gezogen, als die Horen, Der 
Name des Herausgebers, ber Ruhm der meiften, 
als Theilnehmer genannten, Schriftfteller, der in 
der Ankündigung angegebne eigne Zweck, ja, wir 
dürfen fagen, der ganze Ton, in dem die Antündise 
gung abgefaßt war, — alles dieß erweckte Hoffe 
nungen, bie fehmeichelten und erheiterten. Es 
mar an ſich ſchon Pflicht für die Mitarbeiter der 
Bibliothef, ein Journal, das ausdruͤcklich für die 
Mufen und Eharitinnen in dem politifchen Tumule 
te ein Zufluchtsort zu werden verſprach, nicht mit 
Stillſchweigen zu übergehen, und es wird doppelt 
Pflicht für fie, feiner zu erwähnen, da die meiften 
Auffäge, die es enthält, zu einer nähern Betrach⸗ 
tung aus mehr denn einer Urfache auffordern, 
Zwar gefteben mir ganz aufrichtig, daß zu diefer 
Urſache die ausgezeichnete Vortreflichkeit nicht ges 

T a2 hört, 
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hoͤrt, die ihnen hie und da beygelegt worden iſt. 
Im Gegentheil, unſer Urtheil weicht hierin 
von dem allgemeinen Urtheile etwas ab. Aber 
eben dieſe zwiſchen uns und andern wahrgenomme⸗ 
ne Verſchiedenheit bewog uns zuerſt, die Horen 
mehrmals aufmerkſam durchzuleſen, und bewegt 
uns itzt, was wir beym Durchleſen empfanden und 
dachten, ausfuͤhrlicher aus einander zu ſetzen. 
Wenn wir hierbey ganz unbefangen und freymuͤthig 
zu Werke gehn, fo wird ung der Herausgeber dieß 
um fo weniger verübeln, da er ausdruͤcklich fagt, 
daß er, um die Freyheit der Kritif zu befördern, 
von einer allgemeinen Gewohnheit abgegangen fen, 
und die Namen der Verfafler ber einzelnen Aufe _ 


füge erft am Schluffe jedes jahres zu nennen 


benfe, 

Der unftreitig wichtigfte Auffag, deffen Ver⸗ 
faffer jedoch durd) die Ausrufer der gelehrten Welt 
fogleih) aus feinem Incognito auf das Theater ge: 
zogen worben iſt, find ohne Zweifel die‘Briefe über 
die äfiherifche Erziehung des Menfchen, Wir wer« . 
den mit ihnen den Anfang machen und, um der 
größern Verſtaͤndlichkeit willen, den inhalt der 
felben in einem kurzen Auszuge unfern Leſern ins 
Gedaͤchtniß zurüdrufen. 

Der Zweck diefer Briefe ift die föfung der 
Frage: Wodurch und auf welchem Wege kann 
der. Widerfpruch, der zwifchen der bürgerlichen 
Verfaſſung und der fittlihen Beftimmung bes 
Menfchen obmwaltet, gehoben werden? Nachdem 
der Verfafter in dem erften Briefe ſich über die 

| Ein⸗ 
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Einfleidung,bieer feinem Vortrage zu geben gebenfe, 
erklärt und im zweyten die Wahl feines Gegenftane 
des dadurch, daß er auf den Zufammenhang def 
felben mit ben gegenwärtigen Zeitumftänden aufs 
merffam macht, gerechefertiget hat, leitet er in 
dem dritten die Unterfuchung auf folgende Art ein. 
Die Natur, ſagt er, verfähre mit den Menfchen 
gerade fo, wie mit ihren übrigen Werfen. Gie 
handelt für ihn, mo und fo lange er noch nicht für 
fich felbft handeln kann. Aber eben dadurch wird der 
Menſch zum Menfchen, daß er hierben nicht ſtehen 
bleibt, fondern zu feiner Zeit aus Weberlegung und 
mit Befonnenheit den Zuftand waͤhlt, den ihn ans 
fänglid) die Noth zu ergreifen smang. Der befte 
Beweis für diefe Behauptung ift fein Verhaͤltniß 
und feine Sage im Staate, Das Bebürfni nöthigee 
ihn zuerft in eine Staatsverfaffung zu treten und fich 
Naturgeſetzen zu unterwerfen, weil er fich noch Fels 
ne Vernunftgefege geben Fann. Aber diefen Noth⸗ 
und Maturftaat läßt er ſich nicht für immer gefals 
len. In dem $aufe der Jahre erwacht feine Vera 
nunft, Er wird muͤndig und verfucht es den Na⸗ 
turſtaat, der zwar für den phyſiſchen Menſchen hin⸗ 
reichend war, allein dem moralifchen wiberfprichr, 
in einen fittlichen umzufchaften, Diefes Unter 
nehmen iſt indeß in der Ausführung fo leicht nicht ! 
Der phyſiſche Menfch ift wirklich, der ſittliche nur 
problematiſch, und ber Staat feine Mafchine, die 
ſich, während daß an ihr gebeffert wird, wie ein 
Uhrwerf, aufhalten läge, Man muß alfo für die 
Geſellſchaft eine Stuͤtze — , bie ſelbige und 
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ihre Fortdauer, indeß der Naturftaat aufgelöße 
wird, fihere, Diefe Stüge finder fid) aber weder 
in dem narürlichen Charakter des Menfchen, denn 
ber ift feldftfüchrig und gemwaltthätig, noch in dem 
fietlichen, denn der foll, nach) der Worausfegung, erft 
gebildet werden, und ift, meil er nie erfcheint, 


nicht zuverläffig genug, um mit Sicherheit’ auf 


ihn rechnen zu fönnen, Es koͤmmt alfo barauf 
an, einen dritten Charafter zu erzeugen, der, mit 
den beyden erftern verwandt, ben phufifhen Mene - 
fhen vermag, feine Willführ den Gefegen zu uns 
terwerfen, und den moralifchen beftimmme, feiner 
Freyheit zu entfagen, und von dem efeßgeber 
auf ſich wirfen zu laffen, um fo von der Herrfchaft 
bloßer Kräfte zu der Herrfchaft der Gefege übers 
zugehn. Die Nothwendigkeit eines feldyen Cha- 
rafters für ein Wolf, das feine Staatsverfaffung 
nad) moralifchen Grundfägen umbilden will, iſt 
einleuchtend, weil bey der Gründung eines fittlie 
en Staates auf die Achtung des Sittengefeges 
jevesmal, als auf eine wirfende Kraft, und auf 
das firtlihe Betragen des Menfchen, mie auf na⸗ 
türliche Erfolge, gerechnet werden muß. Da es 
aber dem Menfchen vollkommen frenfteht zwifchen 
Pflicht und Neigung zu wählen, und biefes ihm 
zufommende Recht durch feinen phyfifchen Zwang 
gefränft werben darf, fo wird man ſich nicht eher 
auf feine Mitwirkung in der Reihe der Kräfte ver« 
laſſen fönnen, als bis Pfliche und Neigung ſich 
nicht widerfprechen und feine Triebe mit der Ver⸗ 
nunft übereinftimumti, Die Anwendung aufdie Sage 
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der Individuen eines Staates ergiebt fich hieraus - 
von felbft. Ein Staat kann ſich nur auf zweyer⸗ 
‚ bey Weife behaupten. Entweder er ſelbſt unter 
druͤckt den fubjeftiven und fpecififchen Charakter ber 
Individuen, und fucht, durch die Aufhebung der 
Mannigfaltigfeie in der natürlichen Welt, Einheit 
in der ſittlichen zu bewirken, ober die Individuen 
veredeln ſich und bilden, indem fie fid) zur dee 
des Ganzen erheben, den Staat, ‚ohne ihm ihre 
Eigenthümlichkeiten aufzuopfern, Da nun weder 
die Vernunft in der phufifchen Gefellfchaft ihre mo⸗ 
ralifhe Einheit auf Koften der Mannigfaltigfeie 
der Natur, noch die Natur indem Baue der mo» 
ralifchen Geſellſchaſt ihre Mannigfaltigfeie auf 
Koften der moralifchen Einheit zu behaupten be= 
fugt ift, fo wird Totalität des Charakters bey 
dem Volke gefunden werden müflen, das aus dem 
Staate des Maturzwangs in den Staat der Ein⸗ 
beit üherzugeben denkt. 

Noch offenbart fich diefer Charakter, fo fährt 
der Verfafler im fünften Briefe fort, in unſerm 
Zeitalter nicht. Wahr ift es, das Anfehn der 
Meinung ift gefallen, das Gebäude des Naturſtaa- 
tes wanft, und die Mehrheit fordert die Wieher« 
berftellung ihrer unverlierbaren Rechte: allein lei⸗ 
der ift fie, von Seiten ihrer moralifchen Ausbils 
bung, hierzu weder geſchickt, noch berechtige. In 
der niedern Klaſſe herrſcht Werwilderung und Ges 
feßlofigfeit, die alle Ordnung zu zerftören droht, 
und in der höhern Erfchlaffung und Selbſtſucht, 
‚ bie deflo mehr empört, weil die Eultur ihre Quelle 
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Öle Der Geift der Zeie ſchwankt zwiſchen Vers 
kehrtheit und Rohigkeit, zwifchen Unnatur und 
bloßer Natur, zwiſchen Aberglaube und Unglaube 
Bin und her. Was ihm zumeilen nod) Gränzen 
fest, ift allein das Gteichgewicht des Schlimmen. 
So war es offenbar nicht immer und überall, fo 
wenigſtens ehemalg nicht unter den Griechen. Bey 
ihnen vermaͤhlte fich die Natur mit allen Reizen 
ber Kunſt und mit aller Würde der Weisheit, ohne 
darunter verloren zu gehen. Sie waren einfach 
und geſchmackvoll, zart und energifch zugleich, und 
vereinigten eine jugendliche Phantafie mit einer 
männlichen Vernunft, -Poefie und Philoſophie 
gingen noch Hand in Hand, und das Charafteriffia 
The der Menfchheit durfte nicht erft von mehrern 
Individuen abgezogen werden, fondern prägte fih 
in jedem einzelnen Griechen aus. Bey ung 
Neuern hingegen ift das alles fo ganz anders, Bey - 
uns äußern fich die Gemüchskräfte auch in der Era 
fahrung fo getrennt, wie fie der Pſycholog in der 
Vorftellung fcheider, und ganze Klaſſen von Mens 
fhen entfalten nur einen Theil ihrer Anlagen, 
während man von beu übrigen kaum einen matten 
Schein wahrnimmt. Und die Urfache diefer ſchaͤd⸗ 
fihen Trennung? Worin ift fie anders zu fuchen, 
als in der neuern Cultur ſelbſt, ober beftimmmter, 
in ber fchärfern Abfonderung der Wiffenfchaften 
auf der einen, und in ber verwiceltern Regierungs« 
form der Staaten. auf ber andern Seite. Jener 
308 zuerſt eine feindliche Graͤnze zwiſchen dem intui⸗ 
tiven und ſpeculativen Verſtande, und dieſe trennte 
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Staat und Kirche, Gefeg und Sitten, Genuß 
und Arbeit, Mittel und Zweck, Anftrengung und 
Belohnung, fhäste an dem einen Bürger das Ge⸗ 
daͤchtniß, an dem andern den Verftand, an dem 
dritten mec)anifche Fertigkeit, und fieht es oft niche 
einmal gern, wenn das mehrere Genie Geiſtesan⸗ 
lagen anbaut und die Gränzen feiner Gefchäfte 
nicht zu Graͤnzen feiner Thaͤtigkeit made. Die 
Folgen von diefer einfeitigen Uebung der Kräfte 
find einleuchtend, Die Menfchheit macht auf die= 
fem Wege Fortfihritte, aber ber einzelne Menfch 
verliere und bringe fein eignes Wohl dem Wohl 
bes Ganzen zum Opfer. Indem der fpeculative 
Geift feine Befigungen im Reiche der Ideen zu 
vermehren ftrebr, bleibt er ein Fremdling in der 
Sinnenmwelt, und indem der Geſchaͤftsmann ſich auf 
einen einförmigen Kreis von Gegenfländen einge« 
fchloffen ſieht, verliert er das Ganze aus den Aue 
gen. Der erfte hat oft ein Faltes Herz, weil er 
die Eindrücde zergliedert, die nur als ein Ganzes 
die Seele rühren, und ber legte oft ein enges Herz, 
weil feine Einbildungsfraft, in dem Eleinen Kreis 
feines Berufs eingeengt, fich zu fremden Vorſtel⸗ 
Jungsarten nicht eriweitert. Da es nun aber gleich“ 
wohl unmöglich ift, daß der Menſch dazu beſtimmt 
feyn kann, über irgend einen Zweck fich felbft zu 
verfäumen; und die Matur, um ihre Zwecke zu 
erreichen, ung feine Vollkommenheit rauben fann, 
welche uns die Vernunft vorfchreibt, fo muß es 
falſch ſeyn, daß die Ausbildung der ‚eingelnen Kraͤſ⸗ 
te die Aufopferung ihrer Totalitaͤt, der ganzen 
T 5 Summe 
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Summe von Kräften, verlange; oder es muß 
mwenigftens bey uns ftehen, bie Totalität, welche 
die Kunft zerftöre hat, durch eine höhere Kunft in 
ung wieder berzuftellen, Ä Es; 

Aber von wem follen wir dieſe Wirfung er» 
warten? Daß fie nicht vom Staate zu erwarten 
ſey, iſt einleuchtend. Er felbft hat das Uebel vers 
anlaft, und müßte, wie ihn die Vernunft fid) in 
der dee aufgiebt, anftatt die beffere Menfchheit 
begründen zu fönnen, erft felbft auf fie gegründee 
werden. Im Gegentheil ift jeder Verſuch einer 
Staatsveränderung unnuͤtz und unzeitig, bevor die 
Trennung in dem innern Menfchen aufgehoben, der 
Streit der blinden Triebe in ihm beruhigt und bie 
Selbftftändigkeit feines Charakters geſichert iſt, — 
eine Aufgabe für mehr denn ein Jahrhundert. 
Man fönnte auf die Vernunft fallen und von ihr 
die erwartete Wirkung hoffen. Aber fie hat längft 
das, was ihr obliegt, gethan. Das Zeitalter 
ift aufgeklärt, der Geift der Unterfuchung erwacht, 
die betrügliche Sophiftif befämpft, und noch im⸗ 
mer find wir Barbaren. Woran liegt es alfo, 
daß die Wahrheit im Streit mit ben Kräften uns 
terliege? Woran liegt es, daß mir fie erkennen, 
uns von ihr aufs lebenbigfte überzeugen und ihr 
gleihmwohl Fein Gehör geben? Kin alter Weiſer 
bat es empfunden. Es liegt in dem Sapere aude, 
in dem Mangel an Energie. Das dringende Be⸗ 
duͤrfniß der Zeie ift Ausbildung des Empfins 
dungsvermoͤgens, nicht bloß, weil fie ein Mits 
tel wird, die verbefierte Einficht für das Leben wirk⸗ 
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fam zu machen, fondern felbft darum, weil fie zur 
Verbeſſerung der Einficht erweckt, und das Werfs 
zeug diefe Ausbildung zu erreichen, Fein anders, 
als die fihöne Kunſt. Won allem, mas pofitio 
ift und was menfchliche Eonventionen einführten, 
ift fie, mie die MWiffenfchaft, losgefprochen, und 
beyde erfreuen ſich der abfoluten Unabhängigfeie 
von der Willführ des Menfchen. Der Künftlee 
verwahre fid) Daher vor dem Verderben feiner Zeit, 
indem er ihr Urcheil verachter und immer nad) fei« 
ner Würde empor blift. Er gebe ver Welt, auf 
bie er wirfen will, dadurch, daß er ihre Gedanken 
zum Nothwendigen und Emigen erhebt und beydes 
in einen Gegenftand ihrer Triebe verwandelt, die 
Richtung zum Guten, und zweifle nicht, daß bie 
Zeit es entwicdeln werde. Er lebe mit. feinem 
Jahrhundert, aber er fey nicht fein Gefchöpf; er 
leifte feinen Zeitgenoffen, aber, was fie bedürfen, 
nicht, was fie loben. Er verjage die Wilführ, 
die Frivolitaͤt und Rohigkeit aus ihren Vergnuͤgun⸗ 
gen, und er wird ſie unvermerkt auch aus ihren 
Handlungen und zuletzt aus ihren Geſinnungen ver⸗ 

bannen, | 
Mit diefer Entwickelung fchließe fich der erfte 
Theil der Unterfuchung. Der zweyte, ber in dem 
zweyten Stud enthalten ift, beſchaͤftiget ſich mit 
ber Beantwortung einer befondern aber mit ver, 
Hauptfrage allerdings zufammenhängenden Meben« 
frage. Die Schönheit, oder die aͤſthetiſche Euls 
tur foll einem doppelten Berderbniffe des Zeitalters, 
der Rohigkeit und der Erfehlaffung, entgegenarbeie 
ten. 
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ten. Gleichwohl gab es ſchon im Alterthum und 
giebt heute noch Maͤnner, welche die ſchoͤne Cultur 
fuͤr nichts weniger als fuͤr eine Wohlthat halten, 
und fie für die Urſache aller die Geſellſchaft enteh⸗ 
renden Safter und Ausfchweifungen betrachten. Eben 
das fiheine die Gefchichte der Griechen, Römer, 
Araber, Welſchen und übrigen neuern Nationen zu 
beftätigen. Wohin wir bliden, finden wir, daß 
Geſchmack und Freyheit einander flohen und die 
‚Schönheit ihre Herrfchaft auf den Untergang bes 
Heroismus and der Energie gründete, Wie läßt 
fih) diefe Erfahrung mit jener Forderung paaren ? 
Der Berfaffer ift bemüht, dieſe Aufgabe durch die 
Gruͤndung eines neuen Begriffs ber Schönheit zu 
loͤſen. Folgendes ift, wie wir Bun, das We 
fentliche feiner Ideen. 

Die Abftraktion unterfegeibe in dem Men 
fchen zweyerley — etwas Beharrliches, feine 
Derfon, und etwas Wechfelndes, feinen Zuftand, 
Jenes, das Beharrlihe, Bleibende, bat feinen 
- Grund in ſich felbft, kann in der Zeit nicht werden 
and giebt die dee der Freyheit, biefes, das 
Wechſelnde, fid) Werändernde muß, eben, weil es 
wechfele, einen Grund haben, und giebt die-Be« 
dingung des Seyns oder Werdens, alfo die Zeit: 
Des Menfchen Perfönlichfeit, unabhängig von ale 
lem finnlichen Stoffe berrachtet, iſt nichts als Uns 
lage zu einer möglichen unendlichen Aeußerung, 
und feine Sinnlichkeit, unabhängig von aller Selbft« 
thätigkeit des Geiftes betrachtet, nichts als dasje« 
nige, was ihn, der ohne fie nur Form ift, zn Mas - 
terie 
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terie macht. | So lange er daher nicht anfchaut 
und nicht empfinde, ift er nichts, als Form und 
leeres Vermögen, und fo lange er bloß empfindee 
und bloß begehrt, nichts, als Welt, wenn wie 
bierunter bloß ven formlofen Inhalt der Zeit ver- 
ſtehen. Um nicht bloß Welt zu feyn, muß er der 
Materie Form ertheilen, um nicht bloß Form zu 
feyn, muß er der Anlage, die er in fid) trägt, 
Wirklichkeit geben. Dieſes gefchieht, wenn er die 
Zeit erfchafft, und dem Beharrlichen die Veraͤn⸗ 
derung, der Einheit feines Ichs die Mannigfaltige 
keit der Welt, gegenüber ſtellt; jenes geſchieht, 
mern er Die Zeit wieder aufbebt, Beharrlichkeit 
im Wechfel behauptet und die Mannigfaltigfeit der 
Welt der Einheit feines Ichs unterwirft. Hieraus 
fliegen ziwey fich einander enfgegenftehende Anfor« 
derungen an ben Menjchen, die erfte: (das Geſetz 
der abfoluten Realitaͤt,) er foll alles zur Weltmas 
chen, was bloß Form ift, und alle feine Anlagen 
zur Erfeheinung bringen; die zweyte: (das Gefeg 
der abfoluten Formalität,) er foll alles in fic) ver« 
filgen, mas bloß Welt ift und Vebereinftimmung 
in alle feine Veränderungen bringen. Die Aufgas 
be, fiebe man, ift doppelt, Um fie zu erfüllen, 
liegen in ung zwey Kräfte, oder, wenn man lieber 
will, Triebe, die fid) gerade, wie die Foderung 
felbft, entgegengefest find. Der eine, ber Sach. 
trieb, gegründet in der finnlichen Natur des Men⸗ 
fchen, ſtrebt dahin, ihn in die Schranken ber Zeit 
zu fegen und zur Materie zu machen, oder mit an« 
dern Worten, geht auf Veränderungen und Em⸗ 
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pfindungen, der zweyte, der Formentrieb, gegruͤn⸗ 
det in der vernuͤnftigen Natur deſſelben, bemuͤht 
ſich ihn in Freyheit zu ſetzen, und Harmonie in die 
Verſchiedenheit ſeiner Erſcheinungen zu bringen. 
Jener hebt unfere Perſoͤnlichkeit auf, dieſer behau⸗ 
ptet fie, jener feſſelt den höher fliegenden Geiſt an 
die Banden der Sinnenmwelt, biefer zerreißt alle 
ihre begrängenbden Schranken, jener macht immer 
Fälle, diefer giebt Geſetze, jener fagt bloß: dieß 
ift für dein Individuum und für bein igiges Bes 
dürfniß gut; dieſer gebieter: bas foll feyn und ent« 
ſcheidet für immer, 

Es leuchtet jedem bey dem erften Anblicke 
ein, daß die Tendenzen bdiefer Triebe ſich wider⸗ 
fprehen: aber, mas wohl zu merfen ift, fie wi. 
derfprechen fich niche in bemfelben Object. Der 
Sachtrieb fordert zwar Veränderung, aber er for» 
dert nicht, daß fie aud) auf die Perſoͤnlichkeit fich 
erftrecfe, oder daß ein Wechfel der Grundfäge Start 
finde. Der Formerieb dringt auf Einheit und 
Beharrlichkeit, aber er mill nicht, daß mit der 
Derfon fid) auch der Zuftand firire und die Ems 
pfindung immer biefelbe bleibe. Wenn alfo beyde 
einander als widerfprechend entgegengofegt wurden, 
fo geſchah es aus Mißverftand und aus Verfens 
nung ihrer benderfeltigen Graͤnzen. Diefe zu bes 
wahren iſt die Aufgabe der Cultur. Gegen beyde 
gleich gerecht, wird fie eritlic) die Sinnlichkeit ges 
gen die Eingriffe der Freyheit in Schuß nehmen, 
und zweytens die Perfönlichkeit gegen die Mache 
der Empfindungen ficher ftellen muͤſſen. Jenes 
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erreiche fie durch Ausbildung des Gefuͤhl⸗ und dies 
fes durch) Ausbildung des Bernunftvermögens. Ihr 
Hauptgefchäfte wird folglid) darin beftehen, zuerſt 
dem empfangenden Vermögen die vielfältigften Be⸗ 
mühungen mit der Welt zu verfchaffen, und auf 
Seiten des Gefühls die Paſſivitaͤt aufs höchfte zus 
treiben; fürs zweyte, dem beftimmenden Vermoͤ⸗ 
gen die höchfte Unabhängigfeit von dem empfangen» 
den zu erwerben, und auf Seiten ber Vernunft 
die Activitaͤt fo fehr als moͤglich zu erhöhen. Mur 
durch die Vereinigung diefer beyden Eigenfchaften 
gelangt der Menſch fo weit, daß er mit der hoͤchſten 
Fülle des Dafeyns die hoͤchſte Selbſtſtaͤndigkeit und 
Freyheit verbinder und, anftatt fih an die Welt 
zu verlieren, felbige vielmehr feiner Wernunft une. ° 
terwirft. 

Aber dieß Verhaͤltniß kann der Menſch um⸗ 
kehren und feine Beſtimmung dadurch auf eine 
zweyfache Weife verfehlen. Er kann das empfan- 
gende Vermögen dem beftimmenden und das be» 
flimmende dem empfangenden unterfchieben , die 
Intenſitaͤt der thätigen Kraft auf die leidende legen, 
und die Ertenfitär der leidenden Kraft der thaͤtigen 
zutheilen, kurz bald dem Sachtrieb und bald dem 
Formtrieb ein ungebuͤhrliches Uebergewicht geben. 
Geſchieht jenes, d. h. macht der Sinn den Geſetz⸗ 
geber und unterdruͤckt die Welt die Perſon, ſo hoͤrt 
die Welt auf Object zu ſeyn und der Menſch ver⸗ 
liert mit der Derfönlichfeie auch feinen Zuſtand, 
weil bendes Wechielbrgriffe find. Geſchieht diefes, 
d, h. fömme die Denffraft der Empfindung zuvor 

und 
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und unterfchiebt die Perfon ſich der Welt, fo höre 
die Perfon auf Kraft und Subjeft zu feyn, und 
der Menſch, der nur Form ift, verliert mit dem 
aufgehobenen Zuſtande auch feine Perſoͤnlichkeit. 
Beyde Triebe haben alſo eine Einſchraͤnkung oder 
Abſpannung noͤthig, die aber keinesweges die Wir⸗ 
kung eines phyſiſchen oder geiſtigen Unvermoͤgens, 
ſondern Folge freyer Thaͤtigkelt und ſtarker Em⸗ 
pfindungen ſeyn muß. Der Sachtrieb muß nicht 
ins Gebiet der Geſetzgebung, der Formtrieb nicht 
ins Gebiet der Empfindung eindringen wollen, je⸗ 
ne bie Perfönlichkeit und diefe die Empfänglichkeie 
der Natur in den gehörigen Schranken halten, 
Man ſieht, die Wirkſamkeit des einen Tries 
bes begründer und begränzt zugleich die Wirkſam⸗ 
keit des andern. So lange der Menfch nur einen 
diefer beyden Triebe ausfchließend, ober nur einen 
nad) dem andern befriedigt, kann er nicht in Era 
fahrung bringen, daß er Menfch in der vollen Be« 
deutung des Wortes ift: denn fo lange er nur em» 
pfindet, bleibt ihm jeine Perfon ober feine abſolute 
Eriftenz, und fo lange er nur denkt, feine Eriftenz 
in der Zeit oder fein Zuftand Geheimniß. Erft 
dann, mern er biefe doppelte Erfahrung zugleich 
machte, zugleid) fih als Materie fühlte und als 
Geiſt kennen lernte, hätte er eine vollftändige Ans 
fhauung feiner Menfchheit, Geſetzt alfo, daß 
Bälle diefer Are in der Erfahrung vorfommen koͤnn - 
“ten, fo würde ein neuer Trieb in ihm-erwachen, der 
ben beyden andern, einzeln betrachtet, weil fie in 
ihm zuſammen wirken, entgegengefege feyn und mit 
Recht 
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Recht für einen neuen Trieb gelten würde, Dies 
fen neuen Trieb nenne der Verfaſſer den Spiel: 
trieb, und beitimme feinen Zweck dahin, daß er 
darauf ausgehe, Werden mit abfolutem Seyn und 
Beränderungen mir Identitaͤt zu vereinbaren, das 
Gemüth, weiches der Sachtrieb durd) Naturge« 
fee und der Formtrieb durch Wernunftgefege nö» 
thige, phyſiſch und moralifch frey zu machen, ‚und 
die Empfindungen und Affıften, indem er ihnen 
ihren dynamischen Einfluß nehme, mit der Idee 
der Vernunft in Uebereinftimmung zu fißen, und 
die Gelege der Vernunft, indem er ihnen die mo« 
raliſche Mörhigung nehme, mit dem ntereffe der 
inne zu verföhnen, 

Der Gegenftand des Sachtriebes, allgemein 
ausgedrückt, beißt Leben, in der weiteften Bedeu⸗ 
tung; ein Begriff, der alles materielle Seyn und alle 
materielle Gegenwart in den Sinnen bezeichnet: der 
Gegenftand des Formtriebes aber Geſtalt; ein Bes 
griff, der alle formale Beſchaffenheiten der Dirge 
und alle Beziehungen berfeib:n auf die Denfträrte 
unter ſich ſaßt. Der Gegenftand des Epieltriebeg 
‚wird alfo lebende Geſtalt heißen können; ein Bes 
griff, der allen äfthetiihen Beſchaffenheiten der. 
Ericheinungen, mit einem Werte, dem, was man 
in der weiteften Bedeutung Schönheit nenne, zur 
Dezeihhnung dient, Der lebiofe Marmor kann 
durch den Bildhauer lebende Geſtalt befommen, 
und der Menſch, der lebt und Geſtaͤlt bat, iſt das 
rum noc) Feine lebende Geſtalt. Erſt wenn feine 
_ in — Empfindung lebt und ſein Leben 
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in unſerm Verſtand ſich ſormt, iſt er lebende Ges 
ſtalt, und das wird überall der Fall ſeyn, mo wie 
ihn als fchön Beurcheilen. Die Schönheit kann al« 
fo, da der Menſch nicht ausichließend Materie und 
nicht ausfchließend Geift ift, weder bloßes teben 
noch bloße Geftalt, fondern fie muß das Objekt 
beyder Triebe, alſo das Dbjeft des Spieltriebs 
ſeyn. Der,Menfc wird folglich nur fpielen, wo 
er ganz Menfch ift, und nur. da ganz Menſch feyn, 
wo er fpielt. 

Aus der Werhfelmirfung zwey entgegenge⸗ 
fegter Triebe und aus ber Verbildung zwey entge- 
gengefegter Principien fehen wir das Schöne here 
vorgeben. Sein hoͤchſtes Ideal wird alfo in dem 
möglichft vollfommenften Gleichgewichte der Rea⸗ 
litaͤt und der Form gefucht werden muüffen, Dies 
fes Gleichgewicht bleibt aber immer nur dee und 
‘wird in der Wirklichkeit ftets von einem Ueberge⸗ 
wicht, von einer Schwanfung zwifchen beyden 
Principien geftört werden, fo daß in der Idee al- 
kein eine untheilbare, in ber Erfahrung hingegen 
ervig eine doppelte Schönheit Statt finden muß. 
Wann daher die beyden von der Schönheit zu er- 
wartenben Wirfungsarten, bie auflöfende, (die 
den Sach. und Formtrieb in ihre Gränzen ein« 
ſchließen foll) und bie anfpannende (die beybe in 
ihrer Kraft zu erhalten ftrebt,) in dem Ideal · Schoͤ⸗ 
nen nur in ber Vorftellung unterfchieden werden, 
ſo find fie in der Erfahrung, der Eriftenz nad), 
verfchieden, und die energifche Schönheit wird den 
Menfchen eben fo wenig vor einem gewiſſen Ueber: 
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vefte von Wildheit und Härte bewahren Fönnen, 
als- ihn die fehmelzende vor einem gewillen Grad 
von Weichlichkeit und Entnervung fchügen wird: 
denn indem jene das Gemuͤth anfpannt und feine 
Schnellkraft vermehrt, erfährt die zartere Huma« 
nität oft.eine Anterdrücfung , die nur die vohe Nas 
tur treffen jollte, und indem diefe das Gemuͤth aufs 
loͤſt, erjtickt fie fehr oft mie der Gewalt der Ber 
gierde auch die Energie der Gefühle, Yür ben 
Menfchen unter dem Zwang der Materie oder der 
Form ift offenbar ſchmelzende Schönheit, und für 
den unter der Pflege des Gefhmads energifche 
Schönheit Beduͤrfniß: denn jener ift von Kraft 
und Größe längit geruͤhrt, ehe er für Harmonie 
und Grazie empfindlid) wird, und biefer verſcherzt 
im Stande der Verfeinerung nur allzuleicht eine 
Kraft, die er aus dem Stande der Wildheit herübers 
brachte. Und ſomit ift der Wideripruch in dem 
Urtheile ver Menſchen über den Einfluß und den 
Werth der äfiherifchen Eultur, von welchen bie 
Unterfuchung ausging, gelößt, Die fireitenden 
Partheyen behaupten von der Gattung der Schön« 
beit, mas nur von den befondern Arten derfelben 
behauptet werben fann, und laſſen Das doppelte 
Bedürfnig der Menfchheit, von bem fo eben die 
Dede war, aus ben Augen. Beyde werden fich 
vereinigen, fobald fie beflimmen, welche Arc der 
Schönheit und welche Form ber Menſchheit fie 

meynen. 
| Dieß, wie wir glauben, ift das Wefentlichfte 
aus den Briefen über die aͤſthetiſche Erziehung des 
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Menfhen: Wir haben uns bemüht nichts von ben 
KHauptgedanfen bes Verfaflers verloren gehn zu 
laſſen und die Folge feiner Gedankenreihe nicht zu 
verruͤcken, geftehn aber gern, daß wir, von der 
Dunfelheit feines Wortrags auf jeder Seite aufge» 
halten, ungewiß find, ob wir, was wir ung zu lei⸗ 
ften vornahmen, auch wirklich geieifter haben, 
Doch von feinem Vortrag und der Eigenthümlich- 
keit feiner Schreibart nachher. Wir richten zuerft 
unfer Augenmerk auf den Inhalt der Abhand⸗ 
lung, 

Die Unterfuchung geht von, dem Sag aus, 
daß der Menſch, den urfprünglid) die Noth in 
Staatsverbindungen zufammenzutreten und mehre⸗ 
re von feinen, ihm als Menfchen zufommenden 
und unveräußerlichen Rechten aufzuopfern zwang, 
biefen feinen Werluft, bey erweiterten Erfahrungen 
und vermehrten Kenntniffen, ftets und unfehlbar 
fhägen lerne, und das, mas er aus Unfunde und 
Mebereilung verloren habe, wieder zu erlangen ſu⸗ 
che, in. feinen Hoffnungen und Bemühungen aber 
fih gewöhnlich getäufche fehe, weil die Beflerung 
des Herzens mit der Aufklärung des Verſtandes 
in der Welt nicht immer gleichen Schritt halte, und 
gleichwohl, um eine vollfommne Staatsverfaflung 
zu gründen, nichts nothwendiger fey, als feinen 
Willen den für richtig erfannten und gebilligten - 
Grundfägen zu unterwerfen. Es fey daher auf ei« 
ne vortheilhafte bürgerliche Werfaflung nicht eher 
zu rechnen, bis es den einzelnen Gliedern eines 
Staates gelinge, . natürlichen Verſchiedenheit 

unbe⸗ 
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unbefchabet, Uebereinftimmung in ihre moralifchen 
Gefinnungen zu bringen, und ihrer Denkungsart 
das Gepräge der Einheit zu geben, — Geht 
wahre und richtige Gedanfen, aber in ber Form, 
in ber fie erfcheiren, fehr fremd und gefucht zu» 


gleich. Sollte in der That viel dadurch gewonnen 


feyn, daß Hr. Schilfer einem fo alltäglichen und 
fo oft gefagten Sage biefe gefünftelte Wendung 
und biefes abftrafte Anfehn gegeben hat? Bey 
dem erften Anblic glaube man freylid) allerdings 
etwas nie Gefagtes zu leſen. Ein phufifch wirkli⸗ 
cher und ein moralifch problemarifcher Menſch; — 
ein Werk blinder Kräfte, das feine Autorität bes 
‚fißt, vor welcher die Freyheit fich zu beugen braud)» 
te; (zu deutſch, ein Naturſtaat der zufällig ent“ 


ftanden und auf feinen vernünftigen Vertrag ges - 
gründet ift;) eine Gefellfchaft, für deren Fortdauer 


eine Stüge gefucht werden muß, um fie von dem 
Maturftaate, den man auflöfen will, unabhängig 
zu machen; ein Charafter, der von der Herrſchaft 
bioßer Kräfte zu der Herrfchaft der Gefege einen 
Uebergang bahn und, ohne den moralifchen Cha⸗ 
rafter an feiner Entwickelung zu hindern, vielmehr 
zu einem Pfande der unſichtbaren Sittlichfeit dient; 


(zu deutſch, eine Stimmung, die den finnlihen 


Menfchen geneigt macht, ſich den Geſetzen zu un⸗ 
terwerfen und die Sittlichfeit des Individuums, 
bey denen. fie ſich findet, verbürgt;) ‚der reine 
Menſch, der durch den Staat repräfentirt wird; 
ber Staat, der der reinen und objeftiven Menfd)- 
heit in der Bruft feiner Bürger zum Repraͤſentan⸗ 
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ten dient; — alle diefe und ihren ähnliche For⸗ 
meln überrafchen anfänglic) und laffen immer neue 
Weisheit und ſeltne Entderfungen vermuthen. Als 
lein diefe Wermuthung nimmt in eben demfelben 
Verhaͤltniſſe ab, in welchem man fi) bemüht, die 
muͤhſam gemachten -Abftraftionen zu verfinnlichen 
. und die funftvellen Berfinnlichungen auf ihre eins 
ſachen und urfprünglichen Beftandtheile zuruͤckzu⸗ 
führen. Dann bemerft man nicht ohne Verwun⸗ 
derung, daß das Kleid den Gedanfen gemacht hat, 
er felbit aber durch das Kleid weder jünger nod) 
beſſer geworden iſt; dann überzeugt man fich alle 
mäblig, daß aud) in der Philofophie ver Wig nicht 
felren die Stelle des Scharffinns vertritt und bie 
Pfliht, wahr und natürlich zu ſeyn, der Neigung, 
ungewöhnlicd) und glänzend zu ſcheinen, nachftehen 
muß. | 
Indeß die Behauptung, welche im britten 
und vierten Briefe ausgeführt wird, bat mindes 
ftens das Verdienſt der Wahrheit, der im fünften 
und fechften gebührt dieß Lob, unfers Beduͤnkens, 
weit weniger. Auch unferm Verfaſſer find bie 
Griechen, was fie billig Feinem Philofophen feyn 
follten, der den Werth des Menfchen auf der Wag⸗ 
ſchale der Sitelichfeit und Gerechtigkeit wägt, das 
Muſtervolk für alle Völker, die vollenderften Sterb⸗ 
lichen, das Salz der Erde. Jener Charakter, zu 
dem fi), nad) feinem Ausfpruche, andere Völfer 
erſt erheben müffen, um einer vollfommenen 
Staatsverfaffung würdig und empfänglid) zu wer⸗ 
den, jenes glückliche Gleichgewicht zwifchen Ein⸗ 
biltungse 
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bidungskraft und Verſtand, jenes ungetheilte Um⸗ 
ſaſſen der Natur und Kunſt, der Poeſie und Phis 
lofophie, jene harmonifche Ausbildung aller Gei« 
ftesanlagen und Seelenfräfte, jenes deal von 
Vollkommenheit, zu dem fid) der Menſch hinauf: 
arbeiten follte uud fo felten hinaufarbeitet, — das 
alles findet der Verfaſſer in den Griechen und findet 
es in jedem Einzelnen unter ihnen, „Ich verfens 
ne, ſagt er im Bewußtſeyn feiner gerechten Sa⸗ 
che, die Vorzüge nicht, welche das gegenwärtige 
Geſchlecht, ats Einheit betrachtet, und auf der 
Wage des Verftandes vor dem beften in der Vor⸗ 
welt behaupten mag: aber in gefhloßnen Gliedern 
muß es den Wertfampf beginnen und das Ganze 
mit dem Ganzen ſich meflen. Welcher einzelne 
Mann tritt. heraus, Mann gegen Mann mit dem 
einzelnen Athenienſer um ben Preis der Menſchheit 
zu ſtreiten?« Wir geſtehn gern, daß ung der 
Verfaſſer verpflichtee haben würde, wenn es ihm 
gefallen hätte, ung hierüber etwas genauer zu un⸗ 
terrichten. Mach der Kenntniß, bie wir von der 
Geſchichte der Griechen haben, treten unter ihnen 
allerdings ein Solon, Sofrates, Ariftives und 
vielleicht noch etliche andere hervor, die als achte 
und große Menfchen aufgeftelle zu werben verdies 
nen, . ungeachtet auch fie ſchwerlich alles das moͤch ⸗ 
ten befejien haben, was bier ihren gefammten 
Landsleuten beygelegt und nachgerühmt wird. Auf 
die übrigen Griechen paßt das Gemählbe, welches 
zum Schluffe des fünften Briefes von uns und uns 
fern Zeiten entworfen wird, und deſſen vorzuͤglichſte 
en 44 Grund⸗ 
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Grundſtriche wir oben angegeben haben, ſo genau, 
als ob nicht wir, ſondern fie ſelbſt dazu geſeſſen haͤt⸗ 
ten, Wie? diefe Griechen, die ihre verdienteften 
Bürger und aufgeklärteften Weltweilen bald vere 
jagten, bald tödteten; die ihr Ohr der verderblis 
chen Lockung heilloſer Sophiſten öfineren und die 
tehren derſelben begierig eintranten; die dem ichänd« 
lichiten Gögendienft anhingen und die ärgerlichiten 
Gebräuche, . die erdacht werden fönnen, Religion 
kannten; die in den tierften Aberglauben verfunten 
waren und an abgefchmadten Zeichen und Borbee 
deucungen hingen, die außer fich famen, wenn einer 
Herme der Kopf abgefcylagen wurde, und fic) vom 
Pinſtratus berevden ließen, ein gemeines Weibge 
bild für Minerven zu nehmen, .eine Albernheit, 
bie ihnen felbft der gutmürhige Herodot nicht ver» 
zeihen kann, — diefe Griechen follen zugleich phie 
loſophirend und bildend gemejen feyn, und die Ju⸗ 
gend der Phantafie mit der Männlichkeit der Vers 
nunft in einer herrlichen Menfchheit vereiniget has 
ben? Sie, deren Drmagogen und Redner von 
Dichtern und Gefchichtichreibern, als die leeriten 
und unerträglichften Schwaͤtzer geichildert und dee 
ren Feldherrn und Bürger, wenn fie einer forgfäle 
tigen Erziehung genoffen hatten, ausdruͤcklich, uns 
dieſes Vorzugs willen, erwähnt werden, fie, von 
benen ung Plato gerade das Gegentheil von dem 
verfihere, was Hr. Schiller behauptet, fie alle 
follen die Anlagen ihres Geiftes nicht theil- und 
ſtuͤckweiſe, wie wir, fondern ganz und vollftändig 
entfaltet haben? Gie endlich, die, und zwar in 
Ä den 
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den fchönften Tagen ihrer Cultur, fich als das un« 
gerechtefte Volk bemiefen, ihre Bundesgenoflen auf 
das gröblichfte und empfintlichfte mißhandelten, 
die verdienftvofleften Heerführer ohne Schuld zum 
Tode verurtheilten, fich felbft unter einander mit 
Tigergrauſamkeit zerfleifchten und das Wohl des 
gemeinen Wefens gaͤnzlich vernadyläfftgten und bey 
Seite feßten, — ben ihnen folite die niedre 
Klaffe die bürgerliche Ordnung mehr geehrt, und 
der aufgeflärtere Stand edlere Gefinnungen und 
Grundfäge geäußert haben, als bey uns? Ent. 
weder muß Hr. Schiller bey diefer feiner Bes 
haupfung ganz neue ung noch unbekannte Thatſa⸗ 
chen vor Augen, gehabt haben, oder mit feinen 
Worten einen Sinn verbinden, den man gewöhn« 
lich nicht damit zu verbinden pflegt. 

Nicht viel gründlicher und uͤberdachter ſcheint 
uns das zu feyn, was der Verfafler zulegt als Das 
endliche Ziel feiner philofophifhen Betrachtungen 
aufftelle, wir meynen den Vorfchlag, das zwifchen 
der Vernunft und den Neigungen obmwaltende Miß- 
verftändniß ju heben, Zmar läßt fich über feine 
dee, da die Abhandlung noch nicht vollendet und 
‚eine weitere Ausführung zu erwarten ift, nicht mit 
Sicherheit urtheilen; indeß hat er den Hauptge- 
danfen wenigſtens vorläufig angegeben, und fo darf 
die Kritik ihre Meinung wenigftens auch vorläufig 
ſagen. Miemand kann für die Kunft und ihre 
Wirkungen eine höhere Achtung haben, als mir, 
und Miemand von der in unferm Zeitalter auffals 
Senden und immer weiter um fich greifenden Schlaff: 
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heit und der Nothwendigkeit das Empfindungsvers 
mögen auszubilden inniger uͤberzeugt ſeyn, als wir, 
Allein daß die Kunft uns mit der erforderlichen 
Energie austhften und unfern Empfindungen die 
Stimmung, beren fie bedarf, geben Fönue, daran 
zweifeln wir, nach den Erfahrungen, bie mir bie 
igt vor uns haben, und die ung allerdinzs mehr 
denn bleße Theorie gelten, gar fehr. Es klingt 
freylich Vortreflih, wenn H.S. ten jungen Freun« 
de der Wahrheit und Schönheit zuruft: „Bere 
jage die Willtühr, die Frivoliräe, die Rohigkeit 
aus den VBergnügungen deiner Zeitgenoffen, fo wirft 

du fie unvermerfe auch aus ihren Handlungen und 
‚enblid) aus ihren Gefinnungen verbannen.“ Aber 
Schade nur, daß die ſchoͤne Kunft bis auf den heu- 
tigen Tag, indem fie die Wildheit zu der einen 
Pforte hinausjagte, bie leidige Ueppigfeit zu der 
andern jederzeit hereinließ. Es Flinge wahrhaft 
erhaben, wenn er ihn ermuntert: „Wo du fie 
findeft, umgieb fie mit edlen, mit großen, mit 
geiftreichen Formen; fchließe fie ringsum mit ben 
Symbolen des Vortreflichen ein, bis der Schein 
die Wirklichkeit und die Kunft die Natur überwin« 
bet.“ Aber weiches Wolf war mit den Symbo- 
len des Edeln und Treflichen häufiger umgeben, 
als die von dem Verfaſſer bervunderten Griechen ? 
Wo pries man tapfere Männer lauter? wo ver» 
ewigte man ihre ©eftalten in Erz und Marmor 
und ihre Thaten durch Gemaͤhlde und nfchriften 
öfter, als in Griechenland, und mie welchem Er- 
folge für Sittlichfeit und Veredlung? Selbſt die 
| ee - olympis 
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olnmpifchen Spiele, — diefe in ihrem Entftehn 
fo vortrefliche und nügliche Anftalt, — wohin ars 
teten fie, troß ber herrlichen Oben Pindars und 
aller in der heiligen Altis oufgeftellten Symbole, 
aus? Haben fie audy nur diefe einzige Gattung 
von Vergnügungen vor der Frivolitaͤt des fpätern 
Zeitalters bewahren, oder die Fortdauer ihrer ur- 
fprünglicdyen edeln Beſtimmung fidhern können? - 
Die Geſchichte fagt nein, und uns, die wir ung 
lieber an wirkliche Erfahrungen, als an mögliche 
Ermartungen halten, wird es menigftens erlaubt 
feyn, die von H. S. gehofften Wirkungen der Kunft 
fo lange auf ſich beruhen zu laffen, bis er ung, 
ſtatt feines begeifternden Aufrufs an Dichter und 
- Künftler, Beweife, und biefe, wenn wir bitten - 

dürfen, in einer, fo viel als möglich, einfachen 

Sprache vorlagr. | | 
Zwar der Widerfpruch zmifchen ben an bie 
Schönheit gethanen Forderungen und den Zeug« 
niffen der Gefchichte ift dem Weifafler felbft nicht 
entgangen: aber vor der Hand bat er fich bloß bes 
gnügt, die Urfache diefes Widerfpruchs aufzufus 
hen, ohne die Mittel, wie ſelbigem zu begegnen 
fey, genauer auseinander zu fegen. Wir wollen 
wünfchen, daß es ihm mit der Entwicelung der⸗ 
felben leichter von Statten gehn möge, als es ihm 
mit der Auflöfung jener Erfcheinung gegangen ift. 
Sind wir fo gluͤcklich geweſen, ihn ganz zu vers 
ftehn, fo ift feine Meinung folgende — In 
dem Menfchen äußern fid) zwey verfchieden wirfen- 
de Kräfte oder Tendenzen, Sinnlichkeit, die auf 
| ‚Empfine 
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dungen und Veränderungen, alfo auf etwas außer 
ihm, gerichtet ift, und Vernunft, Die auf etwas 
Beharrlicyes und Uebereinftimmmendes dringt. 
Zwifchen beyden wuͤnſcht die Natur Eintracht, ohne 
fie jedoch in ihren eigentlichen Wirkungen hindern, 
oder ihre Verhältniffe umkehren zu wollen. Die 
Sinnlichkeit foll nicht, wie fie wohl möchte, auf 
Koften der Vernunft ſich ausbreiten und herrfchen, 
und dieſe nicht auf Koften jener fid) gelterid machen, 
mit andern Worten, der Menfc) foll weder das 
Gefühl feiner Perfönlichkeit und Selbftftändigfeie 
aufopfern, noch feine Empfaͤnglichkeit unterdrücken 

und den Kreis derſelben befchränfen, fondern beyde 
Kräfte, die leidende wie die ehätige, in dem nöthie 
gen Bleichgewichte erhalten. Träte diefer Fall 
jemals in der Erfahrung ein, fo würde es dann ge⸗ 
ſchehen, wenn der Menſch fid) der Materie undden 
Eindruͤcken derſelben überließe, ohne ſich von ihr 
beftimmen und feiner Selbftftändigfeit berauben 
zu laſſen, und die Gefege der Vernunft erfüllte, oh⸗ 
ne die Anfprüche der Sinnlichfeit aufzugeben; dann 
erwachte ein neuer Trieb in ihm, deffen Beftreben 
auf Schönheit gerichtet feyn und dahin gehen wuͤr⸗ 
de, die Einheit, auf welche die Vernunft dringt, 
in den Empfindungen vervielfältigt auszuprägen, 
bas Gefeg zum Gefühl zu machen, und die Vicl- 
beit ber Einpfindungen unter bie Einheit ber Ver⸗ 
nunft zu vereinigen, das Gefühl zum Geſetz zu 
madhen, und fo die Wirkungen der Sinnlichkeit 
und Vernunft, durch Auflöfen und Anfpannen, 
ſowohl in ihre Gränzen einzufchließen, als in ihrer 
Kraft 
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Kraft zu erhalten. Dieß findet fih aber nie fo 
in ber Wirflichfeir. In diefer äußern ſich Die bey» 
den Wirfungsarten der Schoͤnheit, die auflöfende 
und anfpannende, flets getrennt, da fie doch ſchlech⸗ 
terbings nur eine einzige feyn follte, und das Schoͤ⸗ 
ne zeige, obgleich untheilbar und einfach, in vers 
fchiedner Beziehung, fowohl eine energifche als 
ſchmelzende Eigenfcdyaft, von weldyen jene den Men⸗ 
ſchen rauh und hart und diefe ihu weich und üppig 
macht, indem man nun der Schönheit überhaupt 
beylegt, was nur von einer befondern Art derfelben 
gile, fo entiteht daraus jener Widerfprud) in den 
Urtheilen ber Menfcyen über den Einfluß des Schoͤ⸗ 
nen und der äftherifchen Cultur. 

Es befrembet an dem großen Haufen der 
Nachbeter Kants nicht, daB fie überall Antinomien 
fuchen , finden und löfen. Der Gebrauch feiner 
Kunftwörter und die Nachahmung feiner Einfleis 
dung, ift oft das einzige, wodurch fie fic) ein An« 
fehn geben fönnen, Aber es ift befremdixd an 
einem Schriftfteller, mie Schiller, wenn auch er 
feinen Genius, der fonft, der eigenthuͤmlichen Kraft 
fi) bewußt, frey und üngehindert einherfchritt, 
nach den Borfchriften eines fremden Genius zu 
wandeln zwingt, oder lieber in einer fremden Ma- 
nier arbeiten, als feinen eigenen Eingebungen fol 
gen will. Mit wahrem Vergnügen und aufric)tie 
ger Dankbarkeit erinnern wir uns noch des Eins 
drucks, den jein Auffag über Anmuch und Wuͤr⸗ 


de auf uns gemacht bat. Auch ihm liegen Kants 


en zu Örunde: aber wie u fie ausgeführt und 
bearbeis» 
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bearheitet! Das Ganze ift das Werk eines frey⸗ 
wirkenden Geiftes und die Schöpfung felbftbilden« 
ber Thaͤtigkeit. Nirgends verraͤth ſich Anftren« 
gung und Zwang. Die Gedanken ſcheinen ſich 
in dem Schriftſteller, ohne alle weitere Veranlaſ⸗ 
fung, erzeugt zu haben, und ihm der Inhalt, wie 
die Form, allein anzugehören. Wie fo ganz anders 
verhält es fich dagegen mit diefen ‘Briefen über die 
äftpetifche Erziehung des Menfchen, und vorzüglich 
mit denen, die in dem zweyten Stuͤcke der Horen 
enthalten jind? Der Verfaſſer mag ſich vielleiche 
in feinen Rantifchen Wendungen und Formeln un« 
gleich tieffinniger und philofophifcyer vorkommen, 
als in der ungezwungenen Einfieidung feiner Ideen 
über Anmuth und Würde; in dem unbefangenen 
Leſer wird die fpätergefchriebene Abhandlung ſchwer⸗ 
lich einen guͤnſtigern Eindruck zuruͤck laſſen, als 
die früher geſchriebene. In der ganzen Unterſu⸗ 
chung über den Einfluß der aͤſthetiſchen Cultur 
berrfigt offenbar mehr Schein als Wahrheit und 
in dem Gange der Entwickelung mehr Künfteley 
als Natur, Die erfte Frage bey diefem Auffage 
. - hätte doch wohl die ſehn follen: Verlohnt ſichs 
auch der Mühe, die Feinde und Verlaͤumder ber 
ſchoͤnen Kunft zu beftreiten? ft ihre Beſchul⸗ 
bigung aud) wirflic) gegründet, oder ift fie vielleicht 
Einbildung und Vorurtheil? Was wir aus der 
Geſchichte mit Zuverläffigfeit wiflen, ift, daß . 
Keihrhum und Ueberfluß ftets die fchönen Kuͤnſte 
‚geboren haben. Ob aber Weichlichkeit der Sin 
ten und —— als eine Folge der ſchoͤnen 
Kuͤnſte, 
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Kuͤnſte und nicht vielmehr ſelbſt als eine Folge des 
Reichthums und des Ueberfluſſes zu betrachten ſind, 
iſt eine Frage, die, unſers Beduͤnkens, der Uns 
terſuchung des Verfaſſers haͤtte vorangehen ſollen. 
Vielleicht wuͤrde er bey einer genauern Erwaͤgung 
der Umſtaͤnde gefunden haben, daß die ſchoͤnen 
Kuͤnſte an dem Vorwurfe, der ihnen in Hinſicht 
des Sittenverderbniſſes gemacht wird, ſo ziemlich 
unſchuldig find, und daß fie überhaupt weder fo viel 
Boͤſes flirten, als manche glauber, noch fo viel 
Gutes wirfen, als er fid) von ihnen zu verſprechen 
ſcheint. Doc) abgefehn von der Sache felbft, wer 
kann bas Linnatürliche und Jmangvolle verfennen, 
das in dem ganzen Gange der Unterſuchung fich 
offenbart! Wie viel einfacher und fchöner wurde 
H. Schiller das alles vor etlichen Fahren, wie 
viel deutlicher und einleuchtenber würde.er es noch 
ist ausgedrückt haben, wenn er nicht eine Antino⸗ 
mie ä la Kant Hätte Herausfünfteln wollen, und 
wenn überhaupt das, was fich in unfern Tagen als 
Philofophie empfehlen ſoll, nicht durchaus nach 
Form und Materie ſchmecken müßte! 

Aber fo war es immer, wenn ein großer 
Mann unter uns auftrat. Was man zuerft von 
ihm auffaßte und. was ſich frenlich auch am leichte- 
ften auffaflen läßt, var feine Manier. Und doch 
offenbart fid) ber große Abftand zwiſchen Kant und 
feinen Nachjolgern durch nichts fo fehr, als grade 
durch dieſe Aufgreifung feiner Manier. Wenn 
man die Schriften des Königsberger Welrweifen 
lieſt, fo beſremdet zwar dieſe ungewoͤhnliche Sprache 
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und Einkleidung und dieſe große Verſchiedenheit, 
die ſich zwiſchen ſeinem Vortrage und dem der uͤbri⸗ 
gen Philoſophen finder, nicht wenig. Aber bey 
einer genauern Aufmerkſamkeit wird man gleich⸗ 
wohl bald gewahr, daß Diefe befremdende Spradye 
und Einkleidung ſich zugleich mit den Ideen des 
Schöpfers der Eririfchen Phitofophie erzeugt hat, 
und mit ihm fo innig verwebt ift, daß es ıhm une 
möglid) werden mußte, diefe von jener zu trennen, 
oder feinen Gedanken ein anderes Gewand, als 
das, in welchem fie erfcheinen, zu geben. Beyde 
ſchließen ſich auf das vollfommenfte an einander an, 
und unterftügen und Elären einander wechfelsweife 
auf, Bey den Philofophen aus diefer Schule 
hingegen ift dieß keinesweges der Fall, Den meie 
ften diefer Herren merft man es fogleid) an, daß fie 
ihre Gedanfen gar füglid) aud) anders härten aus⸗ 
drücken Fönnen, daß es ihnen aber darum zu thun 
iſt, in der Reihe der Philoſophen vom Ton zu glän« 
zen, und fir grünblicyer und tiefjinniger angefehn 
zu werden, als fie wirflic) find. Sie entziehen (ic) 
hem Auge des !efers, damit er ihnen nachgehen, 
ober fpielen mit ihm daß Verſteckens, damit er fie 
fuchen fol. Ein ſolches Spiel aber fheint einem 
Schriftſteller, wie Hrn. Schiller, der auf den Rhm 
‚der Originalität Anfprud) macht, eben nidyt anzue 
ſtehn, und am wenigiten dann , wann das Finden 
die Mühe des Suchens fo wenig, wie bey diefer 
Abhandlung, vergilt, 

Wir hätten noch manches gegen den Haupt⸗ 
gedanken, oder gegen die der aͤſthetiſchen Eulrur 


zuge 


zugefchriebenen Wirfungen, fo wie gegen den Zu. 
fammenbang, der uns an mehr denn einem Orte, 
alter vorgegebenen Bündigteit ungeachtet, ziemlich 
locker und, mie beym Anfange des funfzehnten 
Briefes, weniger aus.der Sache felbft hergeleitet, 
als an eine willführliche Wortbeftimmung geknüpft 
zu feyn fcheint, einzuwenden. Aber wir find ein« 
mahl auf die Schreibare des Verſaſſers gefommen, 
und haben über dieſen Punkt noch fo manches, 
was uns bemerkungswerth duͤnkt, zu erinnern, 
Es fey uns alfo erlaubt, den noch übrigen Raum 
tinigen Bemerkungen hierüber zu widmen. 


Nachdem Auintilian fid) mit feinem jungen 
Redner über dag, was zum Plan und zur Orb 
nung einer Rede gehört, verftändiger hat, fo fage 
er zu Anfange des eilften Buches: Parata fa. 
cultate feribendi cogitandique, proxima 
eft cura, ut dicamus apte, quam virtu. 
tum quartam elocutionis Cicero demon- 
ftrat quaeque meo quidem judicio maxime 
neceflaria et. Nam cum fit ornatus ora- 
tionis varius et multiplex conveniatque alius 
alii, niſi fuerit accommodatus rebus arque 
perfonis, non modo non illuftrabit cam, 
fed etiam deftruet er vim rerum in contra- 
rium vertetr. Quid enim prodeft verba ef- 
. fe Latina, et fignificantia, et nitida, figuris 
etiam numerisque elaborata, nifi cum iis, 
in quae judicem duci formarique volumus, 
confentiant? Was Quintilian hier dem Red» 
ner empfieble, empfiehlt er im Grunde jedem 

LV. B. 2. St. Z Schrift 
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Schrifefteller, qui le&torem duci formarique- 
vult, Uber fein Rath ſcheint von den Schrift - 


ftellern feiner Nation weniger befolgt und geehrt 
zu werden, als von ben unftigen. Wenn man 


die franzöfifchen Profaiften, (uud wir reden nicht 
von den angejehenften, nein, nur von den beffern). 


in die Hand nimmt, fo bemerfe man die Adıtung 


für die Regel des Nömers überall mit Vergnügen. 


Nie ftellen fie das Kleine groß und das Unbedeu⸗ 
tende wichtig dar, nie drücen fie das Alttägliche 


geſchmuͤckt und das Gemöhnliche foftbar aus, nie: 


verftecfen fie die einfache nafte Wahrheit unter 
- einem Haufen dichterifcher Nedensarten; überall 
beeifern fie fi) dem Gegenftande gemäß zu ſpre⸗ 
chen und fid) fein Mißverhältniß zwifchen ver Sa⸗ 
che und der Einkleidung zu ſchulden kommen zu lafs 
fen, Miet unfern Schriftftelern, und nahmentlich 
mit unfern neueften, ift man, von Der Seite, deflo 
uͤbler dran, Miches ift ihnen anziehend, auszeic)- 
nend und hervorftschend, nichts ſtark, zierlid) und 
bildlich genug. Daß es verfchiebne Arten des 
Vortrags giebt, und daß jeder Styl feine eignen 
Gränzen und Schattirungen hat, wiffen fie entwe⸗ 
der nicht, oder fiheinen es nicht wiflen zu wollen, 
Man glaube einen Philofophen zu lefen und liefl 


einen Redner, man hat nach einem Geſchichtſchrei⸗ 


ber: gegriffen und findet fic) in der Gefellfchaft eines 
Dichters. Auf die Ungleichheiten in H. ©. hiſto⸗ 
rifcher Schreibart hat bereits ein anderer Recen. 
fent in der Bibl. hingewieſen, aber er hätte fie in 


ein ungleich belleres Licht jtellen Eönnen, wenn er. 


den 


* 
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- ben nad) der Geſchichte der Niederlande geſchriebe⸗ 
nen Auffog über Volkerwanderung und Kreuze 
zuge im Mirtelalter gemuftere und die Leſer auf 
den eifetnen Speer, ben der Franfe auf den eros 
berten Boden bäumt, auf den Sohn der Natur, 
von dem ſich alle fremde Hände entfernen, auf 
das Sändergattende Schiff, das entmafter am Stran⸗ 
de liegt, auf die Macht wilder Sitten, die fich vor 
dem Eingang Europens wälzt, auf die ewige Orde 
nung, die von dem Steuer der Welt geflohen ſcheint, 
- auf das entnerote Jahrhundert, an dem die Wohle 
that der Erfcheinung der römifchen Weilen verloren 
ift, auf den Genius der Welt, der ſchaffend in der 
Finfierhiß — fpinnt, auf das levantiſche Schiff, 
das, eine fefte Regel in fid) felbft, auf nie befuch- 
fe Meere fich wagt, auf die Majeftät der Könige, 
die fi) auſrichtet, indem die Sklaven des Aders 
zu Menſchen gedeihn, auf die unerfchöpfliche Kuüfts 
kammer der Anardjie und der Buͤrgerkriege, 
woraus der Pabft feine Donner holt, und aufrähne 
liche Floskeln aufmerffam gemacht hätte. Wir 
wollen fürwahr durch diefe Ruͤge jener lahmen und 
Fraftlofen Schreibart das Wort nicht reden, welche 
heute noch in fo vielen unferer biftorifchen Werfe 
herrſcht, und noch weniger H. S. Verdienfte um 
den beffern Vortrag der Gefchichte verkleinern oder 
herabwuͤrdigen. Aud) wir wiſſen, daß diefer Flik. 
terftaat feine Schreibart nicht immer entſtellt, ſon⸗ 
dern daß ernfte Einfale und wahre Würde fie öfters 
zieren und den denfenden und gebildeten Mann für 
- fie gewinnen. Aber um fo viel mehr thut es ung 
| Ex, ieid, 
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leid, wenn er, der die erſte Stelle unter unſern 
Geſchichtſchreibern einnehmen und ein Muſter fuͤr 
unſere angehenden werden koͤnnte, ſelbſt ungewiß 
zwiſchen Natur und Unnatur hin und herſchwankt, 
wenn er Nachahmer erzeugt, die, ohne feine Tas 
lente zu befigen, ihm in feinen Fehlern ähnlich zu 
werben fireben *), und nun feinen verderbten und 
. ver⸗ 


. *) Ein folcher iſt unter andern auch H. Poſſelt, aus 
deſſen europäifchen Annalen uns fo eben eine 
Stelle zum Beleg in die Augen fällt. »So mda 
gen fie denn, fagt er St. 1. ©. 12. in feinen An- 
nalen, fo mögen fie denn unter guͤnſtigem Geſtirn 
vom Stapel laufen, diefe Annalen, unter der 
Slagge der bewaffneten Neutralitaͤt der Wahr⸗ 
beit. Was überhaupt das Lofungswort der 
Geſchichtsmuſe if: »ohne Haß noch Gunft,« 
das fen auch bag ihre. Wir werben erzählen, 
was gefchehen ift; wir werden hierbey nicht fte- 
ben bleiben, fondern auch dag tie? und warum 
es gefchah? cauflas cognofcere rerum fuchen. 
Aber ferne von ung wird es feyn, Facta, deren 
Phyfiognomie doch ohnehin meift zu flarke 
Grundzüge bat, als daß fie nicht in jeder Um- 
Anderung nothtvendig Carricatur werden müßten, 
in dag Modell unferer Hppothefen umzugießen, 
über den Keift eines Kiebiingsfyfiems zu zwin- 
gen, (welche Verbindung ven feltfam widerfpre- 
chenden Metaphern!) wenn im ftarrften December- 
frofte die Sonn’ einmahl zwiſchen fchneegrauen 
Wolfen vorblist, ung wunderfeltfam zu geberden 
oder aufzurufen: »ſeht ba, wies anfängt heiß 
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verberbenden Geſchmack auch der Philofophie mit. 
theilt und eine metaphnfifch » Aftherifche Sprache in 
ihr einführt, die auf das Lob der Deutlichkeit fo 
wenig, als auf das ber ——— Anſpruch zu 
machen hat. 

In der That kann man der Natur und dem 
Zwecke der Poeſie nicht mehr entgegenhandeln, als 
wenn man dunkle und verworrene Begriffe, ſtatt 
fie zu entwickeln und aufzuklaͤren, in poetiſche Pro⸗ 
ſa huͤllt oder in Metaphern kleidet, und ſich der 
Pflicht des Phlloſophen durch die Uebertragung 
feines Amts auf den Dichter zu entledigen denkt. 

3 Die 


zu werben? haben wir dag nicht ſchon längft ges 
weiſſagt ?« Hie und da nicht weiffagen, fondern 
vermuthungsweiſe andenten, was in der Folge— 
jeit, Die den Stoff zu ihrem undurchdringba⸗ 
ren Schleyer aus taufend verfchiedenen Moͤg⸗ 
lichkeiten der Gegenwart fpinnt, vielleicht ge> 
fchehen dürfte, — das ift alles was mwir und 
erlauben werden. — Go viel zur Einleitung: 
Und nun noch einmahl die heilige Aegide der 
Geſchichtsmuſe emposgebalten: nohne Kap 
und ohne Gunſt.« — Was fagen unfre Lefer zu 
biefen Fortſchritten der biftorifchen Schreibart 
unter uns? _ Und folche Tiraden verſtreut Here 
Poffele nicht etwa mit fparfamen Händen, o 
nein, er ſucht fie gefliffentlich et fibi aliquid dixif- 
fe viderur. Auch Hr. Wolsmann + » « Doch wir 
befinnen ung, daß mir eg bier nicht mit unfern 
Gefchichtfchreibern, fondern mit ne Philoſo⸗ 
phen zu thun haben. 
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’ 
Die Poefie kann bekannte und innerhalb den Grän« 
zen,der Erfahrung liegende Begriffe verfinnlichen 
und durch ihre Bilder und Wendungen ihnen Wuͤr⸗ 
be, Anmuth und Meubeit verleihen. Aber mes 
taphyſiſche Erörterungen und Unterfuchungen über 
die erſten Grundfäge erwarten und erhalten ihr Licht 
nicht von ihr, fondern gewinnen es durdy einen 
beutlichen und beftimmten Vortrag in der gemeis 
nen Sprache, durd) Vermeidung unnöthiger Kunfte 
wörter. und. durch -die den abgezogenen Begriffen 
zur rechten Zeit und am redjten Orte angepaßten 
Erläuterungen und Beyſpiele. Diefen Weg fchlu- 
gen die Philofopben der alten Scyule ein, und den. 
felben betrat ein gründlicher und tiefdenfender und 
doc) zugleich verftändlicher und geſchmackvoller 
Philoſoph der neuern Schule, Reinhold, in feir 
nen Briefen über die Kantiſche Philofophie. 
Mit weicher Behaglichkeit lieft man diefe Abhand- 
lungen, deren fchöne und ſich immer gleiche Spra⸗ 
che das Bild eines ruhigen Geiftes ift, der es weiß, 
daß der philoſophiſche Vortrag dur) nichts fo reir 
zend wird, als durch Klarheit, Angemeflenheit 
und Eigenthümlichkeit des Ausdrucks. Wie eben 
und harmoniſch windet ſich eine Periode nad) der 
andern.ab! wie glücklich hat ſich der Verſaſſer, auf 
der einen Seite, vor der Begierde tiefjinnig ſchei⸗ 
nen zu wollen, mo es nicht nöthig war, und, auf 
ber andern, vor der Sucht nad) Scyönfchreiberey 
zu bewahren gewußt! Won beyden thut H. Schiller . 
gerade das Gegentheil. Sein Etyl ift nichts an- 
bers, als eine ununterbrochene widerliche Mifhung 

von 
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von gelehrt ausfehenden abftraften und fehöngeifte 
riſchen Phrafen, eine lange Reihe von rhetorifchen 
Künfteleyen und ermüdenden ‚Antithefen, bie une 
moͤglich fo und in diefer Anzahl in der Matur der 
Dinge gegründet feyn Fönnen: - denn diefe liebt 
nichts, was fo ſcharf abgefihnitten ift, fondern 
fhmelzt ihre Umriffe fanft in einander, In demn 

. Auffage über Anmuth und Würde freuten wir uns 
der gefehmädvollen Behandlung eines Stoffes, 
ber felbige auszufchließen ſchien, in diefen Briefen 
‚> verbrüßt uns die gefhmadlofe Einfleidung eines 
Stoffes, der einer beffern empfänglid) war, ' Oder 
verräch es wirklich Geſchmack, wen Hr. Schiller 
den Philofophen empfiehlt, die flüchtige Erfcheinung 
in die Fefleln der Regel zu fehlagen, und ihren 
ſchoͤnen Körper in Begriffe zu zerfleifchen? oder 
von der Vernunft jagt, fie ziehe dem Menfchen, 
ehe er Zeit habe, ſich mit feinem Willen an das 
Geſetz feft zu halten, die Leiter der Natur unter 
den Fuͤſſen weg? Iſt es wirklich verftändfid und 
natürlich, wenn es heißt, ‚der Zweck Fehre in ben 
Stoff zuruͤck? und bald nachher: der mit ſich ſelbſt 
einige Menſch werde, auch bey der hoͤchſten Uni« 
verfalirung feines Betragens, feine Eigenthuͤmlich⸗ 
feit retten, und der Staat: bloß der Ausleger feines 
ſchoͤnen Inſtinkts, die deutliche Formel feiner-ins 
nern Gefeßgebung werden? Iſt es nicht eine koſt⸗ 
bare gefchraubre Metapherfprache, wenn man lieft, 
der Staat ſey fo eiferfichtig auf den Alleinbefig feiner 
Diener, daß er fic) leichter dazu entfchließen werde, 
feinen Maun mit einer Venus Cytherea als. mit 
4 einer 


# 
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einer Venus Urania zu theilen ? Was ift ein 
Grieche voll Form und Fülle? was ein Schwär« 
mergeift, der auf die dürftige Geburt der Zeit den 
Maapitab des Unbedingten anwendet? mas eine 
Vernunft, die die Natur liebend nachzieht? u. f. 
w. Und mitten unter diefen Figuren und Bildern, 
weiche fpisfindige, kaum zu faflende Abftractionen; 
„Der Spieltrieb wird in feinen Objekten die Mas 
terie mit der Form und die Form mit der Materie 
‚ auswechfeln, und in feinem Subjeft Nothwendigkeit 
in Freyheit und Freyheit in Nothwendigkeit vere 
wandeln?“ „Mur indem der Menfd) ſich veräns 
| dert, eriftirter, und nur indem er unveränders. 
lich bleibe, eriftire er.“ „Sobald der Menſch 
die Form ift, hat er feine Form,“ „Alles, 
was die Gottheit ift, ift fie deswegen weil ſie iſt.“ 
— ein würdiges Gegenſtuͤck zu dem tieffinnigen 
Sage, den wir neulich in einem berühmten Jour⸗ 
nal laſen: Das Ich ift, was es ift und weil es 
ift, für das Jh, „Der Menfch foll mit der 
Schönheit nur fpielen und er fol nur mitder 
Schönheit fpielen“* Ein wahres Gluͤck für une 
- fere neuere Philofophen, daß es in den Druckes 
reyen fogenannte Spatien giebt. Ohne deren 
Nachhuͤlfe wären viele ihrer gelehrten Säße gang 
unverſtaͤndlich. | 
Wir brechen bier ab, nicht, daß wir biefe 
Blumenleſe nicht noch um ein anfehnliches ermweis 
tern fönnten, nein, ſondern weil wir bie Geduld 
unferer $efer durdy mehrere Proben zu ermübden : 


fürchten. Was wir gefchrieben haben, ift, ſo ſehr 
; es 
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es auch der allgemeinen Stimme widerſpricht und 
daher den Verdacht der Parteplichfeit erregen koͤnn⸗ 
te, gleichwohl fine omni ira et ftudio geſchrie⸗ 
ben. Wir erfennen und ehren Hrn. Schillerg - 
Verdienfte und haben es in vieler Beurtheilung 
mehr, denn einmal, faut und lebhaft gefage. Eben 
fo fehr empfinden und erkennen wir die Vorzüge 
ber Kantifchen Philofophie und das Verdienſt der 
Zeitſchriften, die auf felbige aufmerkfam gemacht 
und uns die Entdecfungen eines Weltweifen, dem. 
bie Hochachtung der Nation gebührt, nachdem 
man mehrere “jahre Faltfinnig vor ihm vorüberges 
gangen war, fehägen gelehrt haben. Aber weder 
der Ruhm, den ſich ber Verfaſſer der Geſchichte 
der Niederlande erworben bar, wird uns abhalten, 
das an.ihm zu tadeln, was wir wirklich tadelns- 
werth finden, noch das Anfehn unferer gelehrtem 
Blätter ung hindern, nach unferer Ueberzeugung 
zu ſprechen. Wir billigen es, daß fie fi der 
Kantiſchen Philsfophie angenommen und das Stus 
dium berfelben laut und wiederholt empfohlen has 
ben, — es bedarf bey ung trägen Deutfchen zu 
weilen Iebhafter und eindringlicher Erinnerungen, 
um verjährte Vorurtheile zu uͤberwaͤltigen, — 
aber wir werden es nie billigen, daß fie alles nad) 
Einem Mafftabe beurtheilen, daß fie überall nur 
fragen, ob der Verfaffer in Kants Geifte philofos 
pbire oder nicht, und insbefondere, daß fie auf 
Darftellung und Einkleidung fo wenig Ruͤckſicht 
nehmen, daß fie beynahe jedes Machwerf ohne 
Prüfung von ber Seite durcdhfchlüpfen laſſen. 
| 5 Nenn, 
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Wenn, wie wir feſt uͤberzeugt ſind, die kritiſche 
Philoſophie Wahrheit enthaͤlt, fo wird und muß 
dieſe Wahrheit, zumahl durd) eine für das größere 
Publicum beftimmte Monatsichrift, wie die Horen 
find, nur um fo mehr Eingang gewinnen, je mehr 
man fid) zur Darftellung derfelben jener Sprache 
bedient, in die ein Mendelsfohn und andere die 
Mahrheiten der Wolfiſchen Philofophie einfleide- 
ten. Die Sache der kritiſchen Phitofophie ift nuns 
mehr über zehn Jahre in Anregung und wird in 
einer Spradye geführt, die hinlaͤnglich und für den 
philofophifchen Vortrag fogar vorzüglich) gebildet 
ift,  Dffenbar bringt es den Freunden und WBer- 
theidigern derfelben feine Ehre, fondern macht 
"vielmehr fie und die gute Sache verdaͤchtig, daß 
fis noch bis diefen Augenblick größtentheils an For⸗ 
meln hängen und fi) nur in und durch diefe For⸗ 
meln auszubrüden wijlen. Die $eibnig- Wolft« 
fche Philoſophie hatte aud) ihre Kunſtausdruͤcke und 
‚ihre Sprade. Aber als Männer von Gefchmad 
fie bearbeiteten, warfen fie jene hinweg und gaben 
diefer Faplichfeit und Anmuth, und fein Menſch 
Flagte über Undeutlichkeit und Mißverftändniffe, 
dahingegen diefe Vorwuͤrfe, nun zehn Jahr lang, 
bey den Streitigkeiten über die Fritifche Philoſo— 
pbie, ber Gegenftand einer bis zum Efel wieder: 
holten Klage gemwefen find. Möchte es dod) dem 
Männern, die fid) unter H. Campe zur Prüfung _ 
der deutfihen Sprache und Reinigung der Sprad)- 


fehler unferer Schriftfteller verbunden Haben, ges 


fallen, einigen neuern Fritifchen Philoſophen ihre 
Yufmerf« 
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Aufmerffamfeit zu fehenfen, ober einige Abhand⸗ 
lungen, feys von Hr. Schiller oder von feinem 
Freunde H. Fichte, der .es ihm in der Abenteuer. 
lichfeit der Schreibart ſchon um ein großes zuvor: 
thut, ins Deuefche zu überfegen. Ein Mitglied 
jener Geſellſchaft, H. Mackenſen, bat in feinen 
Beyträgen zur Kritik der deutfchen Sprache 
fi) uber die Manier, in weldyer unfere Fritifche 
Philofophen arbeiten, auf eine Weife erflärt, bie 
uns neugierig macht, einmahl etwas ausführlidye, 
res über diefen Gegenftand von ihm zu lefen, 

Es bleibt ung nod) übrig, unfere Meinung 
von den andern in ben Horen enthaltenen Aufſaͤtzen 
zu fagen: Wir werden uns aber dabey kurz ſaſ⸗ 
fen, da die Beurtheilung des erſten Auffages ung 
ſchon meit über die @ränzen einer gewöhnlichen 
Anzeige binausgeführt bat. 

Eines der vorzäglichiten Stücke iſt unftreitig 
die Belagerung der Stadt Antwerpen in dem 
Jahre 1584 und 85. Wenn es, wie wir glaus 
ben, von dem Herausgeber felbft ift, fo gewaͤhrt 
e3 uns eine zweyfache angenehme: Hoffnung, — 
einmal,. die, ein Werf, das wir, im Ganzen ger 
nommen, hochſchaͤtzen, die Geſchichte der Nieder: 
lande, vollendet, und zweytens, die, es auf eine 
unſern Wuͤnſchen entſprechende Art vollendet zu 
ſehn. Das Ganze iſt in einem aͤcht hiſtoriſchen 
Styl abgefaßt, und die Schilderung der von den 
Minenſchiffen hervorgebrachten Wirkung (St. 4. 
©. 110.) in Wahrheit meiſterhaſt. Wir würden 
der Verſuchung fie abzufchreiben nicht widerſtehn, 

wenn 
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wenn wir nichf‘ fürchten müßten, für den größten 
Theil der Sefer unferer Bibliochef eine vergebliche 
Arbeit zu thun. | 

Die Ilnterhaltungen deutfcher Ausge 
‚wanderten find freylic) nur eine leichte, aber das 
‚rum doc) nicht unintereffante Lectuͤre. Sie ent - 
halten manche recht niedliche Schilderung und eine 
Menge feiner Betrachtungen, unter denen fid) die 
über die Erforderniffe einer guten Erzählung, St, 
4. ©. 41. vorzuͤglich auszeichnet, „Ihre Ges 
ſchichte, fagt die Baroneffe unter andern zu ihrem 
SHausfreunde, fen unterhaltend, fo lange wir fie höe 
ven, befriedigend, ıvenn fie zum Ende iſt, und 
hinterlaffe uns einen ftillen Reiz weiter nachzuben« 
fen.“ VWortreflich! Möchten doch alle unfere 
ſtets fertigen Romanfchreiber dieſe Lehre beherzigen! 
Was ung nicht ganz in diefen Unterhaltungen ges 
fallen hat, ift das Geſpraͤch uber Anzeigen und 
Worbedeutungen im zweyten Stüf, Abenteuer 
liche Erzählungen, ohne einen vernünftigen Auf 
ſchluß, entſprechen ven Forderungen, welche die 
Boaroneſſe an den Erzähler thut, gerade am mer 

nigiten. | 

Der Aufſatz über Belebung und Erhoͤ⸗ 
hung des reinen Intereſſe für Wahrheit ent« 
hält größtentheils befannte und ojt gefagte Ideen, 
die durch die gewählte Darftellung nicht anziehen« 
der geworden find. 

Die Abhandlung, die das dritte Stuͤck eröff: 
net, iſt ein Fleiner Commentar über die Frage: 
Was ift eignes Schickfal? in Herderiſchem 

Geſchmacke, 
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Geſchmacke, d. h. fehr blumenreich und ziemlich 
unbeftimmt. Wir. find indeß dod) auf mehrere 
Gedanfen geftoßen, die uns theils durch fich, theils 
durch ihre. Einfleidung vergnügt haben, Ein fols _ 
cher. ift ver ©. 9. „Am $oofe eines andern, der 
ung nahe iſt, Antheil zu nehmen, ihm wo wir föns 
nen mit Nach zu helfen, feine Saft zu erleichtern, 
fein Gluͤck zu fördern, gebietet uns Allen Menſchen⸗ 
liebe, oft Zreundfchaft, Pflicht und Tugend, Aber 
ung felbft, vielleicht auf Lebenslang, zu verlaffen, 
um einem fremden Genius zu dienen, ihm mit 
Aufopferung unfrer felbft blind zu folgen, das vers 
- bietet ung unfer Genius, der, wenn wir feine 
Warnung nicht achten, zu feiner Zeit dafür hart 
firafet. Es. giebe imperatorifche Menſchen, vie 
von ber Matur dazu beflimme zu feyn glauben, 
die Führer Anderer zu feyn, in entfcheidenden Ay» 
genblicken über ihr Schieffal zu : gebieten und es 
mit einem Wink zu lenken. Wohl, wenn fie auch 
Herren diefes Schikfals wären, und ihre Mache 
ſich bis in die Bruft des Andern erftredte, deſſen 
Verhaͤngniß aus ihrer Meinung fie zu beftimmen was 
gen, Da bieß aber nicht ift, fo bleibee dem, ber 
andere für fich rathen, wählen, forgen ließ, zulege 
nichts übrig, als entweder die von einem fremden 
Berftande vermwickelten Fäden mit eignem Verſtan⸗ 
be, fo guter fann, aufzulöfen, oder dem Wagen 
des andern, der über fein Schickſal geboth, demuͤ⸗ 
thig zu folgen. Will er großmüchig ein Auge 
auf dich werfen, und mit den Zügeln,- in denen bu 
daherfchleichft, feine Hand bemühen, fo ifts Gna⸗ 
de; 
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be; wo nicht, fo fehreibe dirs felbft zu, wenn bu. 
dafuͤr geachtet wirft, wofür du dich felbft achreteft, 
da du did) als eine unbedeutende Zahl der hohen 
Nummer beygefellteft. Werföhne deinen Geniug, 
fo viel du kannſt, und mache did) felbft geltend.“ 
Die een zu einer Fünfrigen Gefchichte 
der. Kunft liefern einen Verſuch die griechifchen 
Werke in Marmor, nad) der Zeitfolge, in eine fol- 
che Ordnung zu ftellen, in welcher fich der Gang, 
ben die Kunſt bey den riechen von ihrem Entftes 
ben an genommen babe, überjchauen ‚laffe. Der 
Verfaſſer unterfcheidet den alten Styl, den hohen 
Styl und den gefälligen Styl, und nenne die 
Kunftwerfe, die ihm unter jeden zu gehören ſchei⸗ 
nen. Wir halten den Verfuch für nuͤtzlich: ob 
fi, aber aus ihm für die Gewißheit der Kunftge- 
fchichte fo viel ergeben werde, als der Verfaffer zu 
glauben ſcheint, bezweifeln wir. Nach bloßem Gefühl, 
und ohne von hiftorifchen Zeugniflen unterftüge zu 
ſeyn, über das Alter der Kunſtwerke zu entfcheis 
ben, führt immer etwas Miliches und Unficheres 
mit fi), und dod) find die legten fo felten, daß fie 
fogar beym Laocoon fehlen. 

- Die Abhandlung über den Gefchlechtsun. 
terſchied und deſſen Einfluß auf die organiſche 
Natur und eine andere uͤber maͤnnliche und 
weibliche Form ſind beyde in dem Geiſt der aͤſthe⸗ 
tiſchen vi ni gefchrieben und überheben ‚ung einer 
weitern Beurtheilung. Wir find überzeugt , daß 
die erfte viele recht gute been enthält, die, in ei» 
ner gefälligen Be vorgetragen, wuͤrden ges 
fallen 
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fallen haben. Aber freylich hätten fie. dann nicht 
fo fremd und ungewoͤhnlich gefchienen, als itzt, 
und größtentheils den blendenden Schimmer ber 
Neuheit verloren; und ungehört und ungefagt foll 
alles feyn, was die Speculation in unferm Zeital« 
ter hervorbringt. 


Den Auszug aus, Dantes Hölle fennen 
unfere Leſer bereits aus Buͤrgers Acabemie ber 
Medefünfte. Auch ftehen, wenn wir nicht irren, 
Proben davon in der Seipziger Monarfchrife für 
Damen. Wir find weit entferne, einem Ueber⸗ 

ſetzer, der einen reimenden Dichter in gereimten 
Werfen wiedergiebt, die Abweichungen von der 
Urſchrift vorzuruͤcken und ihn jeder Veraͤnderung 
anzuklagen, zu der ihn Reim und Sylbenmaaß 
nothwendig zwingen muͤſſen, fo fehr diefes Verfah⸗ 
ren auch vor unfern kritiſchen Tribunalen gewoͤhn⸗ 
lich ift. Aber für dieſe Höchft billige Nachſicht ver« 
langen wir auch, daß fein Ausdrud richtig, Teiche 
- und natürlich, und fein Vers nett und rund feyn 
fol, Und diefe eben fo billige Forderung fcheine 
uns Hr. Schlegel allerdings bey einem fortgefegten 
Fleiße und durd) eine unverdroffene Feile erfüllen 
zu fönnen, allein ige noch nicht erfüllt zu haben, 
Einige Benfpiele mögen unfere Behauptung recht⸗ 
fertigen, St. 3. ©, 22. heißt es, gleich im 
Anfange des Gedichts: 


Es faͤllt mir hart zu ſagen, wie der wilde 
Gewalt'ge rauhe Wald beſchaffen war, 
| Denn 
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Denn noch ergraut mein Geift vor feinem Bilde, 
_ An Bitterfeit kommt er dem Tode nah, 
Doc um des Heilg, das ich darin gefunden, 
Will ich das andre melden, was ich ſah. 


In diefen Strophen gefällt uns mehreres 
nicht: Erftlih it wie der Wald befchaffert 
war doc) felbft für diefen Styl noch zu proſaiſch. 
Zweytens heißt ergrauen nicht fic) entfegen, ſon⸗ 
bern jederzeit, grau werden. Drittens fann Der - 
Wald unmöglich an Bitterfeit dem Tode nahen 
Fönnen, auch ſagt Dante das nie: Tanto € 
amara geht offenbar auf cofa nicht auf felva, 
Viertens ift um des Heils für um des Heils 
(Hier beffer Gluͤcks,) willen ſprachwidrig. S. 28+ 
. heißt es von dem Drte der Quaal: 


Berfchiebner Sprachen, geauenvolle Zungen, 
Des Jammıers Worte, Stimmen hoben Sorns 
’ Und heiſ'res Schreyn, wozwifchen Faͤuſte 
Elungen, 
“ Erregten ein Getoͤſ', das ohne Raſt 
In diefen ewig fchwarzen Lüften Freifet, 
So tie der, Staub, vom Wirbelwind erfaßt. 
— ich, deß Haupt vom Irrthum wer ums 
fcblungen, 
Sprach: Was BER ich, Meiſter? Welch 
ein Volk 
Iſt dieſes da, von Quaalen ſo bezwungen? — 


Bekanntlich gehoͤrt dieſe Stelle unter diejeni⸗ 
gen, die von den Italiaͤnern ganz vorzüglich bes 
wundert werden; wir PN) daß das der Fall 

ben 


“ 


ben den Sefern dieſer Ueberfegung nicht ſeyn duͤrfte. 
Wozwiſchen Faͤuſte klungen ift für die Phan⸗ 
taſie, wie fuͤr das Ohr, hoͤchſt widrig; erfaßt fuͤr 
gefaßt fuͤr dieſen Styl zu fremd; ein Haupt von 
Irrthum umſchlungen eine fuͤr unſere Sprache 
unertraͤgliche Metapher; ein Volk von Quaal be⸗ 
zwungen, weder natuͤrlich noch eigentlich genug 
geſagt, und die ganze Stelle, gegen das Original 
- gehalten, ſchwach. Hier iſt das Italiaͤniſche: 


Diverfe ligue, orribili favelle, 
Parole di dolore, accenti d’ira, 
Voce alte fioche e fuon, di man con elle 
Facevano un tumulto, il qual s’aggira. 
Sempre'n quell’aria fenza tempo tinta, 
Come l’arena quando il turbo fpirä, 
Ed io ch’avea d’error la tefta cinta, 
Diffi : Maeftro, che è quel ch’’’odo ? 
E che gent’ €, che par nel duol ſi vinta? 


Mir wiffen nicht, ob bie göreliche Comoͤdie viel 
Uebhaber unter ung finden wird. Aber fie wird 
deren ficher nod) weniger finden, wenn H. Schle⸗ 
gel feinen Verſen und Ausdruͤcken nicht mehr Sorg⸗ 
falt fehenft, und die Arbeit, deren er fi) unterzos 
gen hat, ſtatt fie ganz zu thun, halb hut. | 
Noch liefert das dritte Stuͤck eine finnreiche 
Dichtung unter der Auffchrift: Entzuͤckung des 
Las Caſas und das erſte und zweyte Stüd, jes 
des eine Epiftel in Heramerern, Wenn jede fol. 
gende, (denn der Verfaſſer verfpriche mehrere,) 
Ad) über die vorhergehende fo erhebt, wie die zweyte 
LV. &. 2. St. ) über 
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‚ über bie erfte, fo iſt fein Zweifel, daß die ſechſte 
eine vortrefliche Epiſtel werden wird. 





XII. 
Chronick des franzoͤſiſchen Theaters 
ſeit dem Jahre 1790. 


D. Theater iſt in Frankreich, und vornemlich 
in Paris, lange Zeit hindurch, der vornehmſte Ge« 
genftand der allgemeinen Aufmerkfamfeit gemefen. 
. Sn den neuern Zeiten war es genöthigt, einen Theil 
berfelben der Politif zu überlaffen; aber auch in 
ben Perioden, wo die Gefchichte der Nation felbft 
' ein großes Trauerfpiel war, vermehrten fid) die 
Bühnen, ohne daß die Anzahl der Zufchauer ab⸗ 
nahm, Die Bewegungen, melde jedes neue 
Stuͤck erregte, das auf dem Theätre frangais ge» 
"geben wurde, dauerten noch fort; die Partheyen 
beunruhigten und flörten die Vorſtellungen noch 
wie vordem; aber der Geift des regierenden Corps 
ging in die Parterre über und die Gründe, aus des 
nen man die Werfe des Geſchmacks billigte oder 
verwarf, wurden aus dem Vorrathe von Ideen ge« 
nommen, durch weiche jegt Paris und Frankreich 
beherrſcht ward. Die franzgöfifche Nation hat von 
jeber einen r großen Gefallen an Anfpielungen 

gefun« 
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gefunden, fie hat diefelben, oft zum Trotze ber 
Wahrheit, des quten Geſchmacks und der Schick 
lichkeit, ſo fehr begünftigt, dag man ſich wundern 
würde, wenn zu einer Zeit, wo die Aufmerkſam⸗ 
keit auf Einen Gegenftand fo vorzüglich geheſtet, 
wo alle Gemüther fo außerordentlich gefpannt wa: 
ren, das Theater nicht bald ein Spiegel der herr⸗ 
ſchenden Gefinnungen geworden wäre, Die iſt 
auch in der. That gefchehn und die Gefchichte deg 
franzoͤſiſchen Theaters der legten fünf Jahre hat 
mit der Geſchichte der Revolution einen fo innigen 
Zufammenhang, als feit den Zeiten des Ariftophas 
nes kein Theater mit dem Staate gehabt hat. 

Die Franzofen erwarteten bey dem Anſange 
der Revolution nichts weniger als die Wiederkeht 
eines goldnen Weltalters und eine Wiedergeburt 
aller Dinge, die ihnen misfielen, Sie fahen * 
die Nationalſchuld getilgt, jedermann reich, 

— das Theater zu feinem ehemaligen — ers 
hoben. Denn, ohnerachtet des lebhaften Intereſſe 
der großen und Fleinen Welt an den Schaufpielen, 
war nun doch fehon feit langer Zeit Fein einziger 
dramatifcher Dichter erfihienen, aufden die Nas 
tion hätte ftolz jeyn dürfen, Man verbarg fid) 
dieß nicht, und es war leicht, die Schuld diefes 
Mangels auf den Defpotismus zu ſchieben. Nichts 
war gewifler, als daß aus feinen Trümmern dag 
Genie plöglic) hervorfprießen würde, Paris hatte 
fi) fchon ehedem gern mit Athen verglichen; und 
die Parifer hatten ihre Thorheiten liebensmürdig 

„gefunden, weil fie den Thorheiten ber athenienfis 
ya ſchen 
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ſchen Jugend aͤhnlich waren. Jetzt hofften fie eine 
Verfaſſung zu erhalten, welche alle Werfaflungen 
der alten Wels übertreffen wide. Und nun glaubs 
ten fie ganz gewiß, in der Bearbeitung der Kun: 
ſte und Wiflenfchaften, Athen und Nom und bie 

ganze Welt weit hinter ſich zurück zu laffen. 
Welcher Eofmopolie hätte nicht dem eiteln 
Volke die Erfüllung feiner füßen Träume gemünfcht ? 
Aber noch ift nichts in Erfüllung gegangen, Noch 
ſchwankt das Sand zwifchen Anarchie und Tyrans 
ney. Was die Zufunft entwickeln wird, ift unbe 
kannt; wir wollen ſehn „was ſich bis jetzo ent⸗ 

wickelt hat. 

Die Misbraͤuche, welche bey den Pariſer 
Theatern eingeriſſen waren, wurden ſchon im Jahr 
1789 mehr als jemals ein Gegenſtand der oͤffent⸗ 
lichen Rüge, und die Schriftfteller zögerten niche, 
theils dem Publico, theils dem neuen Gouverne» 
ment Plane zur Abfchaffung derfelben vorzulegen. 
Die Eitelkeit vieler dramatifcher Dichter war be« 
fonders durch die Anmaßungen der Schaufpieler 
des föniglichen Theaters gefränft worden. Diefes 
war die Bühne, wo jeder feine Arbeiten ausgeftelle 
fehen wollte, und wer von hier zurücfgewiefen murs ' 
be, ſah fic) als das Opfer eines druͤckenden Defpo- 
tiimus an, Diefe Klagen fiheinen nicht inımer 
ohne Grund gewefen zu ſeyn. Wenigftens ift fo 
viel gewiß, daß die Comödianten des Königs, im 
Vertrauen auf ihr ausfchließendes Privilegium, 
" eine Machläffigkeit und eine Merachtung des 
Publis 
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Publicums zeigten, bie einen öffentlichen Tadel gar 
fehr verdiente. | 
Cailhava hatte in einem difcours fur les cau-. 
fes de la decadence du theätre et les mo- 
yens de le faire refleurir, weldjer feinem be= 
Fannten Werke de l’art de la Comedie ange 
hänge iſt, ſchon, mehrere Jahre vor ber Revolution, 
den Vorſchlag gethan, den Eifer ber Scaufpieler 
und Dichter durch die Rivalitaͤt zu beleben und vor 
allen Dingen ein zweytes Théutre frangais in 
der Hauptſtadt errichten zu laffen. Diefe Schrift 
wurde jegt von neuem aufgelegt und, mit einem 
förmlichen Vorſchlag zur Errichtung eines zweyten 
Theaters begleitet, ber Munieipalität von Paris 
übergeben. Die Weränberungen, welche er vor ⸗· 
ſchlaͤgt, erſtrecken ſich auch auf bie übrigen Thea⸗ 
ser ber Hauptſtadt. Die Opera ſollte ſich mit der 
Comedie italienne, die Bouffons follten ſich 
mit den Varieres vereinigen. „Alle Schaufpies 
fe, ſagt er unter andern, gewinnen, wenn fie von 
Zeit zu Zeit ihren Platz verändern, fo wie junge 
Gewaͤchſe durch das Verpflanzen neue Kraͤfte be⸗ 
kommen.“ Den Dichtern verſpricht er von ber 
Ausfuͤhrung ſeines Planes die groͤßten Vortheile: 
Mon plan, ſagt er, peut nous rapprocher de 
ces jours heureux ou Corneille, Racine, 
Moliere, s’illuftraient fur des theätres dıffe- 
rens et volaient de front & lagloire, Quel 
dommage, grand’ Dieu, fi ce fiecle n’eüc- eu 
qu’une feule troupe frangaife! Qui vous 
alfurra que les Scuderi, les Bourfault, et 
93 peut 
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jeut-Erre les Pradons, dejä maltres de la 
ice, n’en auraient pas ferme la barriere aux 

vigoureux arhletes qui les ont fi bien ter- 
Be *) | 


Dieſer Vorſchlag fand jetzt mehr Beyſall als 
je unter den gekraͤnkten und zuruͤckgeſetzten Dich⸗ 
fern, „Wie, ſagte man, zu einer Zeit, wo alle 
Art von Ariftofratie zerftört, alle Privilegien auf⸗ 
gehoben, alle Feudalbedruͤckungen vernichter find, 
zu einer Zeit der allgemeinen Wiedergeburt, ver⸗ 
feldige nur noch das franzöfifche Theater die Miss 
Bräuche der alten Verfaſſung, und ſchaltet eigens 
mächtig über das Glück und den Ruf der dramati⸗ 
fhen Dichter? Haben denn nur die Schauſpie⸗ 
fer unnerlegliche Privilegien? Haben fie denn 
allein das Monopol ver Werfe des Geiftes.und des 
Geſchmacks? Soll denn die Stimme des guren 

Geſchmacks, ſoll der Wunfch aller Gelehrten und 

. ber ganzen Hauptflabt niemals gehört werden ? 
follen wir nie ein zweytes franzoͤſiſches Theater bes 
fommen? follen Werehrer und Befoͤrderer der 
ſchoͤnſten und fchmerften unter allen Künften in eis 
ner ervigen Abhängigkeit von einer einzigen Truppe 
bleiben? foll mit einem Worte der Stamm des 
Daumes. immerfort einigen Zweigen aufgeopfert 
wer⸗ 


%) Hierher gehoͤrt auch folgende Schrift: Difcourg 


et motions fur les fpe&tacles, par Mr. M.. . mem- 
bse de la commune de Paris, & * 1789. S, 
Anne literaire. 1789. 


= 
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werben?“ *) Diefe wiederholten Klagen verans 
laßten die franzöfifhen Schaufpieler, fi am 
Schluſſe des Theaterjahrs über die häufigen und 
unbilligen Forderungen zu beſchweren, die ſeit ei⸗ 
niger Zeit an ſie gemacht wuͤrden, und deren Er⸗ 
fuͤllung nichts anders als den gaͤnzlichen Ruin ihres 
Etabliſſements zur Folge haben koͤnnte. Das Pu⸗ 
blicum hörte ihre Beſchwerden geneigt an und gab 
ihnen Beyfall. **) | 
Der Einfluß der Revolution auf das Theater 
zeigte fich zuerft bey der Aufführung Carl des 
Neunten von Marie» Sofeph de Chenier, einem 
Trayerfpiel in fünf Acten, welches am 4. Nov: 
1789 zum erftenmal, und in dem $aufe deſſelben 
Jahres noch zwey und zwanzigmal gegeben ward, 
Die Hinderniffe, welche der Aufführung deffelben 
vormals durd) die Cenfur entgegengefegt worden 
waren, und num nieht mehr ſtatt fanden, vermehr- 
ten den Zulauf des Volkes und trugen , in der ge 
genwärtigen Crife, nicht wenig bey, ihm einen ſo 
ausgezeichneten und fo lang dauernden Beyfall zu» 
zuſichern. Man hielt es jegt für nuͤtzlich, Stuͤcke 
zu geben, in denen das Volk an die Verbrechen 
des Fanatismus erinnert würde. Man vergaß gern, 
wie groß der Antheil des Volkes an diefen Werbre« 
chen gewefen war, und man glaubte damals noch 
nicht, oder ſchien doch nicht zu glauben, daß es 
| 4 jeden 


*) f. Moniteur. 1790. ©. 256. 
#*) Moniteur, 1794, ©. 354. 


e 
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jeden Augenblick bereit war, feine Arme zu aͤhnli⸗ 
hen Verbrechen darzubieten. *) Bie politische 
. Intoleranz zeigte ſich bey diefer Gelegenheit zum 
eritenmale bey Gegenftänden des Vergnügens, und 
in dem Prozeffe des Marquis de Favras, welcher 
unfern Leſern wahrſcheinlich noch in gutem Anden« 
Pen ift, war ber Vorwurf, daß er ſich bemüht has 
be, die Tragödie, Carl der Neunte, fallen zu 
machen, einer von den Punften, die man diefem 
Ungluͤcklichen zur $aft legte. **) 
Der Werth diefes Trauerfpiels, welches ſich 
mehr durch einzelne Scenen und glaͤnzende Tiraden, 
als durch eine gluͤckliche Anlage der Handlunq und 
geſchickte Darſtellung der Charaktere auszeichnete, 
iſt zu einer andern Zelt in dieſer Bibliothek (XLI. 
I. ©. 148. f.) beurtheile worden. Es ift alfo 
genug, bier von mehrern Stellen, welche auf die 
damalige Stimmung berechnet waren und große 
Wirfung ehaten, zwey auszuzeichnen ; eine , in 
welcher Coligny dem Könige feine Pflichten vore 
hält: | 
| Evitez 


*) Ein einfichtsvoller franzoͤſiſcher Kunftrichter 


ſchrieb damals: Le peuple court en foule 4 | 


‘ Charles IX; il y apprend ä detefter les pretres 
fanguinaires: craignons Pabus de l’exception, er 
hätons - nous de lui apprendre auffi ce qu’il doit 

de reſpecta lareligion, comme aux Miniftres qui 
font dignes d’elle er du Dieu, dont elle eft Pou- 
vrage. Mercure de France, 1789, nr. 48. ©. 96, 


**) Moniteur, 1790. ©. 71. 
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Evitez les malheurs des Rois trop complaifans: 
Ne laiflez point fans cefle au gre des courtiſans 
Errer de main en main lP’autoritc füpreme: 
Ne croyez que votre äme et reghez par vous- 
meme; 
Et fi de vos fujets vous defirez l’amour, 
Soyez Roi de la France et non de votre cour, ' 
Elle opprime le Peuple. Ah! d’un oeil Equitable, 
Voyez toujours en lui votre appui veritable; 
Songez qu'autour de vous feul tout ce peuple 
réſpire: 
Il fait par (es travaux Peclat de votre empire: 
Il cultive nos champs, il defend nos remparts: 
Mais un voile ennemi vous cache à [es regards, 
Mais tandis quil fe plaint, fon Monarque fom. 
| meille, 
Et fes cris rarement vont jusqu” ä [on oreille, 
Rappelez- vous, mon maitre! ayez devant les yeux 
L’exemple reverd de vos plus grands ayeux, 
L’un, Sujet malheureux, eut un regne profpere: 
Il cheriffait le peuple et fut nomme fon P£re. 
L’autre, plus grand encore, dans la feule equite 
D’un Menarque frangais mertant fa majelte, 
Indulgent pour ce peuple, à fes befoins propice, 
Au pied d’un ch£ne affıs, lui rendait la juſtice. 
und eine andre, in welcher derfelbe die Ereigniße 
des jahres 1789 im prophetifchen Geifte ver⸗ 
kuͤndigt: 
Laiſſons faire le tems. A la grandeur du tröne 
On verra fucceder la grandeur de l'état: 
Le peuple tout äccup reprenant fon eclat, 
Et des longs prejuges terraflant l’impofture, 
Reclamera les droits fondes par la nature, 
»5 | Son 


I) 


u) 
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Son bonheur renaitra du fein de fes malheurs, 
Ces murs baigneds [ans ceffe erde fanger de pleurs, 
Ces tombeaux des vivans, ces baftilles aflreufes 
S’ecrouieront un jour fous des mains genereufes, 
Au prince, aux citoyens impofant leur devoir, 
Et fixant à jamais les’ bornes du pouvoir, : 
On verra nos neveux, plus fiers que leurs ancötres, 
Reconnaiflant. des chefs, mais n’ayant point de 
maitres; 
Heureux fous un Monarque, ami de l’dquitd, 
Reftaurateur des lois et de la liberte, 


Die übrigen Theaterftüfe, welche in dem 
Merlaufe diefes jahres gegeben wurden, hatten 
feine Beziehung auf die neueften Begebenheiten und 
erregten nur eine geringe Theilnahme, Le payſan 
_ magiftrat von Collot d’Herbois, (deffen Nah» 
men feine politifchen Werbrechen berühmter ger 
mache haben, als feine Gedichte je gerhan haben 
würden) eine freye Weberfegung des Alcade de 
Zalam&a von Ealderom, erhielt nur wenige Vor⸗ 
ftelungen und warb mit fehr ſchwachem Beyfall 
aufgenommen. Das nämliche Schickſal hatte ei 
ne andre Nachahmung des Ealderon, le Badina- 
ge dangereux von Picard, die nad) der erften 
Vorſtellung zuruͤckgenommen werden mußte. Ein 
Drama der Madam de Gouges aber, L’Efclava- 
ge des negres, und die comifche Oper Caroline, 
fisten gänzlih, jenes auf dem Mationalrhrater 
(theätre frangais) diefes auf dem theärre Italien, 


Seit langer Zeit aber hatte Fein Stuͤck einen 
ſo angenehmen Eindruck auf das Publicum ge— 
macht, 
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macht, als dasjenige, momit man den Meujahrs« 
faq auf dem Mationaltheater beging: Le reveil 
d’Epimenide à Paris ou les Etrennes de la 
liberte, par Mr. de Flins, wovon in vieler 
Bibliothef (ALIH, 1. ©. 169.) eine kurze Nach· 
richt ereheile worden if. pimenides, welcher _ 
das Talente befigt hundert Jahre zu fhlafen, ohne 
zu altern oder etwas von dem zu vergeffen, was 
er vorher gefehn und gehört hat, war im Jahr 
1690 an feinem Hochzeittage eingefchlafen und 
erwacht den erften Januar 1790. Er fucht die bes 
Fannten Orte auf. Sein veralterter Anzug ziehe 
eine Menge Neugierige herbey. Leute von allen 
Eränden unterreden ſich mit ihm. Er erfährt die 


- außergrdentlichen Veränderungen, welche Frank⸗ 


reich erfahren hat. Man fagt ihm, daß ein ges 


. rechter und geliebter König an die Stelle eines Des 


fpoten getreren ift, daß bie Freyheit wieder in ihre 
natürlichen Rechte eingefest und die Misbräuche 
abgefchafft find; Daß endlich auch einmal dag 
Volk etwas gilt. 

Die Idee ſelbſt war nicht neu, Epimeni⸗ 
des mar ſchon mehrmals auf dem franzoͤſiſchen 
Theater erfchienen. Vorzuͤglich erinnerte man fid) 
eines geiftreichen Stüdfes des Präfident Henault, 
welchem derfelbe Gedanke zum Grunde lag, der 
hier mit ungemeinem Glüde erneuert war. Daß 
fid) die eingeführten Perfonen, der Sournalift, der 
Abbe, der Edelmann u, f. w. fammtlich über die 
Revolution beklagen, und fie verfchreyen, weil fie 
etwas dabey verloren haben, giebt zu einer Menge 

treffe 


+ 
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treffender Gemaͤhlde und luſtiger Situationen Ver- 
anlaffung. Alle diefe Klagen erfcheinen dem un⸗ 
partheyifchen oder begünftigten Zufchauer als das 
feinſte und ereffendfte Lob der Revolution, melde 
fo vielen Mißbröuchen ein Ende gemacht, das 
Reich der Thorheit vernichtet und die Weisheit an 
ihre Stelle gefegt hat. Nirgends aber mar der 
Befall raufchender, als da, wo die Hüte des Koͤ⸗ 
nigs, das Gluͤck der Parifer, ihn zu befigen *) 
und die Opfer, welche er der Freyheit und Wohl⸗ 
fahre feines Wolfes gebracht hatte, Erwähnung ges 
fhah. Man verglich die gegenwärtigen’ Zeiten, 
die Vorgänger einer noch glücklichern Zukunft, mit 
jenen Tagen, in denen Epimenides entfchlafen 
war | n 
ä ces jeurs fi fameux, 

« ot brillerent Conde, Turenne et la Victoire; 

oü Louis fit fervir fes peuples ä fa gloire, 

immola tout pour elle, et ne fit rien pour eux, 
. admird des fujets qu’il rendit malheureux. 


| Außer dem feinen und ungefuchten Scherz, 
. dem lebhaften und natürlichen Dialog, dem reinen 

und leichten Styl bemerfte man in diefem Stuͤcke 
mit Vergnügen, daß der Verfaſſer über mehrere 
Gegenftände, welche noch Furz vorher der Dramas 
| tifchen 


*) Man beflarfchte vorzüglich die Verfe: 


Au fein de [es enfans que peut craindre un bon 
pere? 
: "Plus il eft vü de pres, et plus il eft aimd, 
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tiſchen Mufe fremd und verboten gefchienen hatten, 
mit einer überrafcyenden und gefälligen Freymuͤthig⸗ 
feit ſprach. In der That hatte die lebhafte Er⸗ 
ſchuͤtterung, welche der Staat in allen feinen Thei« 
len erfahren harte, den Ideen einen fühnern 
Schwung und dem Aysdrucde ein neues Leben ver- 
liehn. Eine Menge von Vorurtheilen waren auf 
einmal zerjtört, dem ganzen Wolfe war ein lebhaf⸗ 
tes Gefühl feiner eignen Würde und Wichtigkeit 
eingefloͤßt worden. Das einzelne Individuum 
fühlte fich ftarf, bey dem Bewußtſeyn der mächti» 
gen Unterflügung, die ihm gegen jeden Angriff des 
Defpotismus zu Gebot ftand. Es fchien jegt un« 
männlich, zu ſchweigen, es ſchien pflichtmäßig und 
bürgerlich, frey und mit Nachdrus zu fprechen. *) 

Wenige 


*) Diefe dee wurde kurz darauf von neuem bes 
nußt. Man gab zu Ende des Januar auf dem 
Theätre de Monfieur, L’Epimenide frangais, 
eomedie £pilodique, en un alte, en vers. Der 

. franzöfifche Epimenides hat vor feinem legten 
Schlafe die Stelle eines Parlaments - Präfiden- 
ten befleidet und ift während ber Sigung einge 
fehlafen. Er erwacht zur Zeit der Revolution 

und erfährt die neue Ordnung der Dinge in eis 
ner Reihe von Scenen, die durch epifodifche Per⸗ 
fonen hervorgebracht werden. Die meiften Din» 
ge find ihm unverftändlih und unbegreiflic. 
Sein Pachter fpricht ihm von Gleichheit und von 
den Rechten der Menſchen; fein Jäger meldet 
ihm, daß in feinen Wäldern fein Wild, in feinen 
Zeichen feine Fiſche mehr find; ein Eorporal he. 
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Wenige Tage drauf wurde l’'honnete cri- 
minel, Drame en cing adtes, par Mr, Fe- 
nouillot de Falbaire, ebenfalls unter großem 
DBenfall, auf die Bühne gebracht. Schon längft 
war diefes Stücd gedruckt und auf ‘den Theatern in 
den Provinzen gegeben worden; nur zu Paris und 
Berfailles hatten ſich die Minifter der Aufführung 
deſſelben widerſetzt. Fest fand eine ſolche Wis 
berfeglichFeit niche mehr ftatt. Ein Drama, das 
gegen die Intoleranz der Klerifey gerichtet und big 
jegt verboten gewefen war, ein Drama, beflen 
Handlung ſchon an fid) ein großes Intereſſe erreg« 
te, mufite bey der gegenwärtigen Stimmung der 
Einwohner von Paris Benfall und Zulauf finden, 

Die Gefchichte des jungen Jean Fabre, (hier 
Andre) eines Proteftanten, iſt nicht unbekannt, 
Die Seiſtlichkeit harte feinen Vater auf die Galee—⸗ 
ve gebracht; er bar ihn los und nahm feine Stelle 
ein. Hier würde er bis an feinen Tod geſchmach— 
tet haben, wäre feine Geſchichte nicht dem Due 
de Choifeul befannt geworden. Diefer wirkte 
* Befreyung aus. Jean Fabre kehrte nach 

Hauſe 


ſcheidet Ihn auf die Wache und läßt ihn exerciren; 
endlich bringen ihm die Damen der Halle eine Ko: 
farde, die er aufſteckt und das Stück endige mit 
einigen Couvlets zur Ehre des Konigs. Im 
Ganzen findet man aud) in diefem Stücke viel 
Munterkeit und Geift, eine gewiſſe Originalitaͤt 
in den Details und mehrere glückliche Verſe. Der 

Werfaffer gab fich nicht zu erkennen. 
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Haufe zuruͤck und findet feine Geliebte im Begriff, 
ihre Hand einem andern zu geben, Seine Ruͤck⸗ 
fehr ändert ihren Entſchluß und ihr Bräutigam, 
ein edler Mann, entfagt feinem Rechte. 

Die Vertheilung der Handlung in dieſem 
Drama ift nicht feblerfrey, Die beyden erften 
Aufzüge find faft allein der Erpofition gewidmet 
und die Handlung rückt in ihnen um feinen Schritt 
vorwärts. Dagegen ift der dritte Aufzug voll ruͤh⸗ 
render Scenen und edler Gefinnungen. Die Wie 
dererfennung des jungen Menfchen und feiner Ge⸗ 
liebten, die ihn verlohren glaubte; feine Weiges 
rung, die Urjache feiner Gefangenfchaft zu entdes 
den, weil diefe Entdeckung feinem Vater nachthei⸗— 
lig werben fönnte; fein edler Entſchluß, lieber 
ſchuldig zu fcheinen, felbft in den Augen feiner Ge« 
liebten; die Schaam, bie ihn in dem Augenblice 
zurück halt, als er ihr in dem demüthigenden Auf⸗ 
zuge eines Galeerenfclaven zu Füßen fallen will, 
der ein rühmlicher Beweiß feiner Tugend, aberdas 
Eoftum des Safters iſt; — alles diefes wurde auf 
das lebhaftefte gefühlt und mit ungetheiltem Vey⸗ 
falle aufgenommen. 

In demſelben Monate ſpielte man auf dem 
Nationaltheater les Dangers de l’Opinion, 
Drame en cing Adtes. - Der Berfaffer deffels 
ben war Mr. $aya, ein junger Mann, der bis da« 
. bin nur durch einige flüchrige Poeſien befannt ges 
morben war, aber fehr bald zu den heftigfien Bes 
wegungen in dem Publicum und auf dem Theater 
Veranlaffung geben ſollte. Dieſes Drama war 

gegen 


' 
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gegen bas ſchaͤdliche Worurtheil gerichtee, welches 
die Anverwandten eines bingerichteten Verbrechers 
brandmarfte, und obfdyon diefer Angriff mit größe» 
ver Kraft hätte gefihehen können, fo mußte man 
body dem Geiſte und den Abficyten des Verfaflers 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Es mar allere 
dings zweckmaͤßig — wenn anders die dramati⸗ 
fche Poefie nod) andere Zwecke befördern darf, als 
die, melde in ihrem Weſen gegründet find — 
der erwachenden Aufklärung zu Hülfe zu kommen 
und den Nachtheil eingewurzelter Vorurtheile durch 
gehre und Benfpiel, durch, die Macht der Gründe 
und des Gejühls anzugreifen. Das Gute zu bes 
. fördern ift das Theater allerdings geſchickt, wenn 
es auch daffelbe nicht erzeugen Fann. Der dramas 
tifhe Dichter mag’ der herrſchenden Stimmung, 
dem unentwickelten Gefühl, der dunfeln Erkennt⸗ 
niß zu Hülfe kommen; er mag bie UÜeberzeugung 
des Verftandes durch die Ueberführung bes Her⸗ 
zens beſchleunigen. Mehr vermag er nicht; aber 
wenn er Herz und Geift befigt, wird er nicht nur 
zu diefem Ziele gelangen, fondern auch ganz gewiß 
den Beyfall feiner Zeitgenoffen davon tragen, 

Die Handlung in dem Stüde, von welchem 
wir fprechen, ift einfach, aber ein wenig roman⸗ 
tiſch. Ein junger Menſch ift im Begriff ſich zu 
verheyrathen. Einer feiner Verwandten wird eis 
nes Mordes beichuldige und zum Tode verurtheilt. 
Diefe Begebenbeit zieht die Trennung bes lieben« 
ben Paares nad) fi, Cecilens Waser höre nur 
Die gebieterijche Stimme des Vorurtheils. Die 

Bitten 


* 
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Bitten ſeiner Tochter, die Vorſtellungen eines 
Englaͤnders, der an dem Schickſale der. Liebenden 
Theil nimmt, machen Feinen Eindruf auf ihn. 
Harville fuche feine Geliebte zur Flucht zu bereden. 
Sie weigert fi) und bietet ihm einen Gifttranf an. 
Der Entfhluß zu ſterben ift gefaßt; ihre Lippen 
berühren den Becher, als Mylord die Nachricht 
bringe, der Verurtheilte ſey frey gefprochen und 
für unfchuldig erfannt, — Man bat ganz rich« 
tig bemerft, daß der, DBerfafler feinen Zweck weit 
vollfommner würbe erreicht haben, wenn biefe 
Nachricht etwas fpäter -gefommen, wenn Harville 
‚und Gecile dem barbarifhen Vorurtheile wirklich 
aufgeopfert worden wären, Vielleicht hätte auch 
Harvillens Verwandter gar nicht unfchuldig ges 
funden werden follen. 

Die patherifchen Reben, die ftarfen Senten⸗ 
zen, welche der Dichter fehr häufig eingeſtreut, und 
die Stärfe des Gefühls, Das er gezeigt hatte, ver. 
fehlte feine Wirfung nicht. Einzelne Mängel, 
vornemlich die Nadjläffigkeiten des Style, famen 
bey der Aufführung und in den Augen des größern 
Yublicums in feinen Betracht. 

Mehrere Umftände vereinigten fid) bey der 
Aufführung Peter des Großen einer Comoͤdie in 
vier Acten, mit eingemifchten Arien, von Bouilli, 
das Publicum zu einer noch größern Nachficht ge 
gen weit ſichtbarere Mängel zu bewegen ; der Stoff 
der Handlung felbft, einige Beziehungen auf die 
Zeitumftände, und Gretry's vortreflide Muſik. 
Der Dichter hat aus dem Leben des Ejaars den 

LV. B. 2. St. 8 Zeitpunkt 
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Zeitpunfe gewählt, wo er fich mit feinem Freunde 
$e Fort zu einem Zimmermanne in die tehre gegen 
ben hat. - Die Scene ift auf einem ruffischen Dor« 
fe, wo Peter ſchon feit geraumer Zeit die Tugen» 
den Catharinens beobachter hat. Er bemuͤht fi) 
ihr Herz zu gewinnen, ohne feinen Stand zu ver« 
rathen; fir läßt feinen Werdienften und feiner Lei⸗ 
denfchaft Gerschtigfeit wiederfahren, Er ift im 
Begriff fie zu heyrathen, als ihm fein Meifter die 
Hand_feiner Tochter und fein ganzes Vermögen 
anbietet. Peter entdeckt ihm feine Leidenſchaft. 
Der Zimmermann giebt feine Tochter, auf Pes 
ter's Rath, einem jungen Menfc)en, der fie liebt, 
und beſtimmt dem uneigennügigen @efellen fein 
Handwerksgeräthe und eine anfehnlihe Summe 
Geldes, um ſich mit feiner Geliebten verbinden zu 
fönnen. Peter nimmt diefe Gefchenfe mit Dank⸗ 
barfeit an; aber faum bat er Catharinens Hand 
empfangen, als ihn bie Nachricht von einem Auf⸗ 
ftande in feinen Staaten wegruſt. Catharine 
glaubt ſich verlaffen und überläßt fich ihrer Ver⸗ 
zweiflung, Jetzt komme Peter in feinem vollen 
Glanze zuruͤck; giebt ſich zu erfennen, belohnt die 
Wohlthaͤtigkeit feines Meifters und erhebt Catha⸗ 
tinen auf den Thron feines Reichs. 

Die Handlung ſcheint mit dem zweyten Acte 


geendigt zu feyn, an deflen Schluffe die beyden 


Heyrathen volljogen werden. Was darauf folgt 
ift eine neue für fich beftehende Handlung. Der 
Stoff if für ‚vier Aufzüge nicht reichhaltig genug. 
Der Anfang des zweyten ift leer und mehren Sce⸗ 

nen 
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nen fehlt es an Bewegung und Intereſſe. Ca— 
tharinens Verzweiflung ift nicht hinlänglid) moti« 
virt. Aber die Erpofition und die Entwiclung 
der Handlung iſt geſchickt und faft fehlerſrey. Cas 
tharinens Charafter ift intereſſantt Der Styrift 
oft nachlaͤſſig und die Werfification hart; doch) ließ 
Gretry's Muſik das legtere Faum bemerken. Das 
legte Couplet, welches ein Lob des Königs ent« 
bielt,*) und aufdie Melodie charmante Gabrielle 
gefegt war, wurde mit dem größten Enchufiasmug 
aufgenommen. Denn wenige Tage vorher hatte 
der König auf fein Recht, die Eivillifte zu beftims 
men, freymillig Verzicht gethan und fich mit der 
größten Uneigennügigfeit den übrigen Schuldnern 
des Staats nachgefegt. 

Um diefelbe Zeit trat ein junger, aber ſchon 
durch mehrere dramatiſche Arbeiten ruͤhmlich be« 
Fannter Dichter, Mr, Forgeon, mit einer komi⸗ 


3 2 fhen - 


”) Si par des travaux aſſidus, 
Pierre fait fleurir fon empire, 
Louis, par fes grandes vertus 
Force tous les Frangais a dire: 
Ciel, entend la priere 
Qu’ici je fais; 
Conferve ce bon pere 
A les fujers, 
Quelques perfonnes auraient defir€ plus — 
gie entre Pierre le grand et ce couplet fur notre 
Monarque; mais ’Eloge de Louis XVI eft tou- 
jours bien regu, quand même il ferait mal ame. 
ne. Mercure de France. 1790, nr, 4. p. 192. » 


% 
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»  fihen Oper les Pommicrs et le moulin vordem 
Publicum auf, die fich durch die Luſtigkeit des In⸗ 
halts, das frifche Colorit und vie Muſik von le 
Moyne empfahl. Zwey Hausväter haben an 
demjelben Orte, der eine eine Mühle, ber andere 
einen Obſtgarten. Ihre Wuͤnſche find im beftäne 
digen Widerſpruch; denn der Wind, der die Mühe 

le des einen treibt, ſchuͤttelt die Aepfel des andern 
ab. Sie leben unaufhörlic) in Zanf und Streit; 
‘aber ihre Kinder lieben fih, Die Händel der 
Eltern hindern die Erfüllung des Wunfches der _ 
beyden Kinder. Mathurin, der Müller, erflärt 
feinem Nachbar gerade zu, er wolle von feiner 
Heyrath mwiffen: | 
Non, plus de mariage, au point oü nous en ſom 
) mes, 
Tu Pes moque de moi; je veux t’en rendre autanr, 
Et ne les unirai, morbleu, que quand le vent 
Ne t’aura plus laiff€ de pommes. 


Die Schwefter des Siebhabers hat diefen Ausfprud) 
gehoͤrt, ergreift eine Stange und fängt an die 
Aepfel abzufchlagen. Lucas ſchilt fie darüber, Sey 
ruhig, antwortet fie, 
Paix, je travaille ä Votre mariage. 


Endlich ändere fic) das Wetter, Die beyden Bä- 
ter find einen Augenblick einig und die Ehe wird 
geſchloſſen. 

Keinen geringern Beyfall erhielt eine kleine 
Comoͤdie eines Dichters, der ſchon laͤngſt die Gunſt 
des Publicums beſaß, des Ritter Florian. Le 

bon 


- 
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bon pere ift eine Fertfegung der bon Menage 
und in beyden fpielt Harlefin die Hauptrolle, Diejes 
Stuͤck ift in den Werfen des Verfaffers gedrudt, 
Die edle Behandlung eines Charakters, der nur 
beſtimmt ſchien, verlacht zu werden, der feine Ges 
ſchmack und das zarte Gefühl, welches in diefer. 
Comoͤdie herrfcht, trug vorzuͤglich zu ber günftigen 
Aufnahme bey, die fie erhielt. | 

- Das Glück, welches einige Dichter durch 
Anfpielungen auf die neueften Begebenheiten ge⸗ 
macht hatten, reiste jegt mehrere zu ähnlichen Ver⸗ 
fuchen, die aber einen fehr verfchiednen Erfolg hate 


“te Louis XII. tragedie en trois Adtes par 


Mr. Rouffin war eine Are von Allegorie und 
ftellte die Vorfälle der Revolution in einer Hand« 
lung aus bem $eben Ludwig des XII. dar. Aber 
diefe Handlung hatte weder ein tragifdyes Inte⸗ 
reffe, noch Einheit, Die Ausführung war geiſt⸗ 
los und die Schreibart vernachläffige, Mit einem 
Wort, die patriotifchen Gefinnungen bes Werfafs 
fers waren hiche im Stande, fein Stück aufreh6 
zu erhalten, Es fonnte nicht einmal zu Ende ges 


fpielt werden. 
Ein ganz verfchiebnes Schickſal harte ein 


. anderer Verſuch diefer Art, Der König war den 


vierten ‚Februar in der Nationalverfammlung er 
fehienen , hatte feine Anhänglichkeit an die Revolu⸗ 
tion auf das feyerlichfte verfichert und Vorſchlaͤge 
zur Begründung der Conftitution getfan. Dieſer 
Schritt hatte in der Hauptftadt und in dem ganzen 
Reiche ben Jebhafteften Enthufiasmus erregt, und 

| 83 in 
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in den trois Noces, piece champetre en un 
adte par Mr. Dezede war diefe Stimmung auf 
das glücklichfte benust. Das Intereſſe der Hand« 
lung in diefem Stüde war zwar nur ſchwach, aber 
die Nebenumſtaͤnde und einige, vortreflich gefpielte, 
Kollen erfegten diefen Mangel in ven Augen bes 
Publicums auf das vollfommenfte. Eine dreyfas 
de Hochzeit, welche auf dem Gute einer Marquife, 
der Wohlthäterinn ihrer Linterthanen, geſeyert 
werben foll, wird durd) die Erfcheinung einer Käue 
berbande geftört, deren Abfichten aber glücklicher 
Weiſe durc) den Murh der Nationalgarden, bie 
Bier zum erſtenmal auf der Bühne erfchienen, vers 
eitelt. Die Marquije erwartet ihre Tochter von 
Paris; ihr Zögern mache fie beforgt : biefelben 
Raͤuber Fönnen fie auf der Straße überfallen haben, 
Mitten unter diefen Beforgniffen ericheint die Com« 
teffe, und verbreiter durch ihre Ankunft und die 
guten Nachrichten, die fie mitbringt, allgemeine 
Freude. Sie bat der Sitzung der Nationalver« 
fammlung beygewehnt, in welcher ver König, wie 
ein Water mitren unter feinen Kindern, erfchienen 
if. Sie mahle diefen glücklichen Augenblick mit 
den lebhafteften Farben und führt eine der rührend« 
ften Züge aus der Rede des Königs an. Kine 


allgemeine Rührung und ein Taumel der Begeiſte - 
rung ergriff bey diefer Scene die Zuſchauer und 


theilte fid) den Schaufpielern mit, 

Die Tänze, welche die Handlung begleites 

ten, bie ländlichen Gemaͤhlde, ein militärffcher 

Aufzug zur Seiftung des Buͤrgereides, bie ange⸗ 
hängten 


\ 
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haͤngten Couplets, und die ſchoͤne Muſik, welche 

das Werk des Dichters war, vermehrten den an⸗ 

genehmen Eindruck diefes Fleinen, a 

Stüds, 

L’Epoux genereux ou le Pouvoir des 
procedes. Eine junge Dame liebt das Spiel 
mie Leidenſchaft. Falſche Freunde benugen biefen 
Hang; fie verliere große Summen und ihre Tu⸗ 
gend felbft ftehr in Gefahr. Gluͤcklicherweiſe er« 
hält ihr ®emahl von ihren Verirrungen Nachricht 
und bringe fie durch fein edelmürhiges Betragen 
von dem Rande des Abgrunds zuruͤck. Die Mit⸗ 
tel, deren er ſich hiezu bedient und feine Großmurh 
rühren ihr Herz; fie entſagt dem Spiele und vere 
ſpricht, ſich künftig nur der Erfüllung ihrer Pflich⸗ 
ten als Gattinn und Mutter zu widmen. 

Es war nicht. das erftemal, daß diefe Hand» 
bung auf das Theater fam. Man fühlte ſich durch 
die Situationen und vorzüglid) durch die edle Den» 
kungsart des Mannes intereffir, Der Shi und 
bie Intrigue find ſchwach. 

Le Philinte de Moliere ou la — du 
Miſanthrope, comédie en cinq actes et en 
vers par Mr. Fabre d’Eglantine, Der Ver⸗ 
fafler diefer Fortfegung eines ber berühmteften Wer« 
fe Moliere’s feine von einer Idee ausgegangen 
zu fenn, welche Roufleau in feinem ‘Briefe an 
d’ Alembert äußere, „Ich haͤtte gewuͤnſcht, ſagt 
er unter andern, daß Moliere dem Ppilint einen 
wefentlichen Antheil. an der Handlung in dem Mi« 

_ fanthrop gegeben und alles fo eingerichtet hätte, 

34 daß 
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daß man in dem Benehmen der beyden Freunde 
einen ſcheinbaren Widerſpruch mit ihren Grund⸗ 
ſaͤtzen und eine vollkommne Uebereinſtimmung mit 
ihren Charakteren finden koͤnnte. Meine Mei-— 
nung iſt nemlich, daß ſich der Miſanthrope voll Hef⸗ 
tigkeit gegen die oͤffentlichen Laſter, und voll Ruhe 
bey den perſoͤnlichen Beleidigungen, die er erfaͤhrt, 
zeigen moͤchte. Dagegen muͤßte der Philoſoph 
Philint die Fehler und Vergehungen ber buͤrgerli⸗ 
ben Gefellfchaft mit einem ſtoiſchen Phlegma be= 
trachten, aber bey dem geringften Uebel, das ihn 
‚ beträfe, in Wuth gerathen. Ich glaube aud) in 
ber That bemerft zu haben, daß die Menfchen, 
welche öffentliche Ungerechtigfeiten mit einer fo gro« 
ßen Gelaffenheit anfehn koͤnnen, über die Fleinften 
Kränfungen, die ihnen wiederfahren, den meiften 
färın machen, und ihre kaltbluͤtige Philofophie ge« 
rade nur fo lange in Bereitſchaſt haben, als fie 
nicht felbft in den Fall fommen, fie brauchen zu 
müffen, Sie gleichen bierinne jenem Irlaͤnder, 
. ber nicht aus dem Bette aufftehn wollte, ob es 
gleich in dem Haufe brannte. Es brennt im Haur 
fe, rief man ihm zu. Was fümmert’s mich, ante _ 
wortet' er, wohn’ ich doch zur Miethe. Endlich 
aber ergriff die Flamme die Wände feines Zim⸗ 
mers. Mun fprang er auf, lief umher, ſchrie 


nach Huͤlfe, und begriff endlich, daß man fich bie 


weilen um fein Haus befimmern muß, wenn man 

aud) nur zur Miethe wohnt.“ 
Diefer dee zu folge ftellt ver Dichter ben 
ig fo bar, ” neue Ungerechtigfeiten feinen 
Mens 


— 
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Menfhenhaß genähre und verftärft haben, Er 
bat ſich auf feine Güter zurückgezogen, mo er feis 
nen Unterthanen Gutes thut; aber er wird das 
Opfer feiner Wohlthaͤtigkeit. Ein Prozeß, in 
weichen er blos durd) die Theilnahme an dem Schick⸗ 
fal eines feiner Vaſallen verwickelt worden ift, ruft 
ihn nad) Paris, wo er durdy ein Obngefähr mit 
feinem alten Freunde Philine und deflen Frau, 
Eliante, in einem hotel garni zufammentrifft, 

Der Advocat, an weldyen Alceft fi) in feis 
ner Angelegenheit wendet, vertraut ihm eine ſchaͤnd⸗ 
liche Cabale, die einem Unbekannten droht und 
diefen zu Grunde richten fanı. Sogleich vergißt 
Alceft feine eigne Sache, um ſich der Ungered)tig« 
keit entgegenzufegen. Als er vollends erfährt, 
daß jener Unbekannte fein Freund Philint ift, vera 
doppelt fich fein Eifer für die Sache der Gerechtig⸗ 
feit und Freundſchaft. 

Was den Philint anbetrifft, fo hat ihn der 
Reichthum, den er erworben, der Stand, zu dem 
er erhoben worden iſt, zu einem vollfommnen Egois 
ften gemacht. Alceſt legt ihm den Fall vor, ben 
er fo eben bey feinem Advocaten gehört hat. Er 
erzählt ihm, daß ein Schurke von Verwalter eine 
Handichrift auf eine große Summe von feinem 
Heren in den Händen babe; er bittet ihn, feinen 
Einfluß zur Wertheidigung eines vechefchaffnen 
Mannes und zur Unterdrüdung eines Schurken 
anzuwenden; aber Philint, der nicht ahndet, wie 
nahe die Sache ihn felbft angeht, zeigt bey den 
dringenden Bitten und bem reblichen Eifer feines 

35 Sreuns 
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Freundes eine empoͤrende Gleichguͤltigkeit. Er 
findet nicht für gut, feinen mächtigen Goͤnnern um 
fremder Leute willen befchwerlich zu fallen; er 
meynt, das Ungluͤck fen überhaupt fo groß nicht; 
die Veraͤnderung des Eigenthums bringe ber buͤr⸗ 
gerlihen Geſellſchaft felbft feinen Nachtheil; dee 
. eine werde arm, der andre reich; und am (Ende 
finde ſich, daß alles gut fen. 

Aber es dauert nicht lange, fo erfährt‘er, 
daß er es ift, den man betrogen hat und daß er zur 
Bezahlung jener Summe verurtheilt worden ift. 
Nun hat ſſeine Ruhe, feine Kaltblütigfeit ein Ene 
de. Er gerärh in Wurh und Wergmweiflung; er 
findet diefe Ungerechtigfeit himmelſchreyend und 
meynt richt mehr, daß alles gut ſey. 

Alceſtens Eifer wird -_ durch diefe Ent 
deckung nicht geſchwaͤcht. Er fagt gur für Philine 
und es gelingt ihm fogar, die Handfchrift in feine 
Gewalt zu befommen, Aber nachdem er den 
Pflihten der Freundfihaft und Gerechtigkeit Ge« 
nüge geleiftee bat, hält er ſich verbunden, mit eis 
nem Manne zu brechen, ber: in jeber Ruͤckſicht uns 
würdig ift, fein Freund zu heißen, Er bricht alfo 
mit ihm auf das feyerlichite und räumt dem recht⸗ 
ſchaffnen Advocaten ven Plag ein, welchen Phi⸗ 
line bisher in feinem Herzen eingenommen hatte. 

Diefer Plan iſt geſchickt angelegt, um bie 
verfchiebnen Charaftere der handelnden Perfonen 
zu entwickeln; aber der Intrigue, um welche das 
Ganze fid) dreht, dem Betruge des Intendanten 
und den Mitteln, durch die Alceft die Handfchrift 

zurüde 


J 
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zurücbefömme, fehlt es an Klarheit und Wahre 
ſcheinlichkeit. Vielleicht wäre es auch nicht übel 
gewefen, die Handlung auf einen wichrigern Um⸗ 
ftand, als auf die erfhlichne Handſchrift zu 
gründen, | 
Die Charaftere von Alceft und Ppilint find 
‚mit Schärfe und Kraft gezeichnet. Aber während 
der eine gewonnen hat, ift der andre verabſcheuungs⸗ 
würdig geworden. So mahrfcheinlid der Cha⸗ 
rakter Philines an fich ift, fo unwahrſcheinlich, 
und felbft fo empörend ift die Sprache, bie der 
Dichter ihn führen läßt, Die Egsiften von Phi« 
lints Schlage denfen zwar gerade fo, mie Philint 
in der Comödie fpricht, aber fie hüten ſich, ihre 
Gedanken merken zu laſſen. Es ift unmahrfchein« 
lid), daß jemand mit faltem Blute fage, ein Diebe 
ſtahl ſey ein Unglück für einen, und eine Wohlthat 
für viele; daß er fage: Eh bien! c’eft un tre- 
for qui va changer de bourfe; daß er dieß 
endlich einem Manne fage, deſſen herrfchende fei- 
denſchaft die Tugend ift und deſſen ftrenge Grund» 
füge ihm nicht erft feit heut' und geftern befannt 
find, Dieſe Oefinnungen find , wie gefagt, recht 
zweckmaͤßig in dem Herzen Philints; aber er foll 
fie nur in feinen Handlungen, oder höchftens nur 
‚gegen einen Mitgenoffen feiner Denk⸗ und Hands 
lungsart äußern. 
Was endlich die Schreibart anbetrifit, fo 
- zeige der Verfafler zwar Wärme und Geift, aber 
es mangelt ihm jene Richtigkeit, die man in der 
Sortfegung bes — Werkes der franzoͤſiſchen 
Buͤhne 
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Bühne ungern vermißt. In dieſer Ruͤckſicht war 
es gefährlich, fid) zum Mebenbuhler Moliere’s aufs 
zumerfen und hierdurch hat ſich Fabre d'Eglantine 
vorzüglidy den Tadel der Werehrer diefes großen 
Dichters zugezogen. _ 

Les Brouilleries , comedie en trois 
altes mit Mufif von le Breton, die zur Aufrechte 
erhaltung dieſes verworrnen Stuͤckes das meifte 
beytrug. Es ift nad) dem fpanifchen bes Calde⸗ 
ron gearbeitet und nicht ohne fomifche Situationen, 
die aber doch nicht die erwartete Wirfung thun, 
weil fie ſich allzufehr häufen und verwirren. Die 
Charaktere find weder entwickelt noch gehalten und, 
um eines Imbroglio willen, öfters aufgeopfert. 
Die Aufmerkfamfeit wird nicht gereist, ſondern 
ermübdet. 

Le Diftridt de villages, par Mr. des 
Fontaines. Diefes Stüd ift eine Art von Als 
legorie. Der Dichter ftelle in der Perfon eines 
großmuͤthigen, fanften, gefuͤhlvollen Gursherrn 
den Charakter Ludwig des XVI,; und in feinen 
Handlungen,‘ die Aufopferungen und Wohlthaten 
des Königs dar: Die Beziehung, welche diefes 
Stuͤck auf die Revolution hatte, hätte beynahe fei« 
nen Fall hervorgebradyt, Die Zufchauer vermus 
theten eine Satyre und zeigten im Anfange einen 
Ernit und eine Kälte, die durch feinen Scherz ver⸗ 
banne werden Fonnte. Endlich wurde man die 
wahre Abſicht des Werfaflers gewahr, man er ⸗ 
Fannte in den Reden bes Marquis einige Stellen: 
und Ausdruͤcke aus der Rede des Königs vom vier 

ten 


! 
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ten Februar; und die Zufchauer überließen ſich nun 
dem lebhafteften Enthuſiasmus. Als endlich gar 
Nationalgarten auftraten, als hinter einem Vor⸗ 
bange die Statuͤe Ludwig XVI. mit der Unter« 
ſchriſt, Pereet Roi d’un peuple libre, erfchien, 
und die handelnden Perfonen den Bürgereid leiftes 
ten, kannte die Begeifterung, der Benfall und Sue 
bei feine Graͤnzen mehr. 

La bonne mere, comedie deMr. le 
chevalier de Florian. Diefes, befannte Stuͤck 


- erhielt eine fehr gute Aufnahme. 


Les Rufes de Frontin, Comedie en 
deux adtes, en profe. Damis ift der begün« 
ftigte Siebhaber Eugeniens, die von ihrem Water 
an Florimond verfprodyen iſt. Frontin, Damis 
Bedienter, nimmır es über fih, feinen Herren von | 
einem gefährlichen Nebenbuhler zu befreyen und 


“ ihm zu dem Befige feiner Öeliebten zu helfen. Flo⸗ 


rimond ift abmefend; Eugeniens Water fennt ‚ihn 
niche perſoͤnlich; diefen Umftand benutzt Frontin 
und erfcheint als Florimond in dem Haufe Euge⸗ 
niens, Die Thorheiten und Albernheiten, die er 
begeht, machen auf Eugeniens Vater den erwünfchs 
teften Eindruck und es gereut ihm feine Tochter an 
FSlorimond verfprochen zu haben. Diefer koͤmmt 
indeß felbft an. Frontin vertaufche nun feine Rolle 
mie der Rolle des Waters und nimmt fein Wort 
unter dem Vorwande zurück, daß fic) feine Tochter 
heimlich verheirathet habe. Florimond finder fich 
beleidigt, und ſchickt dem wirklichen Water eine Aus⸗ 


forderung zu. Dieſer gerärh in Verlegenheit, 


aber 
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aber Damis ift bey der Hand und verfpriche ben 
Handel auszumachen, wenn er Eugenien befömmt. 
Er erhält diefes Verfprechen und Frontins Betruͤ⸗ 
gereyen werben zu fpät entdeckt. — Die Kris 
tie fand an dieſem Stüde fehr viel zu tadeln; un« 
zufammenhängende Scenen, alltägliche oder un« 
wahrſcheinliche Situationen, unbeftimmte Charafs 
tere, einen hoͤchſt mittelmäßigen Dialog; gleich⸗ 
wohl erhielt es fish, theils durch die fomifche Grunde - 
Kage, theils, und ganz vorzüglich, durch die vor · 
trefliche Mufif eines Sgr. Zacharelli, bie nur für 
den unpoetiſchen Tert allzufchön gefunden wurde. 
Jean la Fontaine, comedie en deux 
altes er en profe par Mr. Parifeau. Diefes 
Stuͤck, welches das häusliche Leben des berühmten 
Dichters darftellt, Hat wenig Handlung, feine 
Intrigue, Feine Entwicelung, erhielt aber dennod), 
wegen der zahlreichen Züge von Naivetät und Em⸗ 
pfindfamfert, der nüglichen Wahrheiten und der 
Theilnahme des Publicums an dem Charakter der 
Hauptperfon, einen ausgezeichneten Beyfall. Die 
Erzählung des Inhalts würde wenig Intereſſe ha 
ben; der ganze Werth der Arbeit liegt in der Bes 
handlung der Details, die ber Denfungsart und 
dem Geiſte des Werfaflers gleiche Ehre madır, 
Doc) ſchien er den Charakter feines Helden zu fehr 
uͤberladen zu haben, Die Zutraulichfeit und geicht: 
gläubigkeit ta Fontaine's ift, vornemlich im erften 
Act, bis zur Einfalt getrieben, 
Die verſchiednen Theater der Hauptſtadt hats 
ten, in dem Verlaufe diefes Theaterjahrs, unter 
Umftän: 
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ſten waren, einen feltenen Werteifer gezeigt, einans 
der durch eine Menge intereffanter Neuigfeiten zu 
"übertreffen. Das franzöfifche Theater (Thheätre 
de la Nation) hatte vier neue Tragödien, zehn 
Comoͤdien und zwey Dramen gegeben; das italie« 
nifche Theater fiebzehn Komödien und Operetten; 
das T'heätre de Monfieur, drey Comoͤdien, drey 
franzöfifche und drey italienifche Opern ; auf dem 
Theater der großen Oper (Academie royale de 
Mufique) waren fünf neue Stuͤcke erſchienen. 


Die Fortſetzung ſolgt. 


X 
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XIu. 


Schilderung des Ungluͤcks, das aus zu großem 
Mistrauen entfieht. | 


Fragment eines noch ungebrudten Gedichte 
von Delile 


V.. tu ce malbeureux qu’un tyran de Sicile 
Appelle à fon feftin? *) päle et tout eflrayd 
'De cette menagante et finiftre amitie, 
Il goute avec effroi ces delices perfides, 
Porte en tremblant la coupe ä fes levres livides, 
Ners les lambris dords leve un oeil Eperdu, 
Et croit voir fur fon front le glaive fulpendu. 
Telle eft la defiance au banquet de la vie, 
Que dis-je? fon poilon en corrompt P’ambroifie ; 
Elle même contre elle aiguife le poignard, 
Donne aux ombres un corps, un projet au hazard, 
Charge un mot innocent d’un crime imaginaire 
Et s’effraye ä plaifir de fa propre chimere: 
Ainfi, dans leurs fordts, les credules humains 
Craignoient ces Dieux affreux qu’avoient forges 
leurs mains. 
Quel befoin plus preflant nous donna la nature, 


Que 


*) Anfpielung auf das Gaftmahl, zu dem Dionys 
ben Damofles einlud. 


von Delile. 96: 


Que de communiquer les chagrins qu’on endure, 
'De faire partager fa joie et [a douleur, \ 
Et dans un cœur ami de repandre [on ceur? ! 
Toi feul, trifte martyr de ta fombre prudence, 
Toi feul ne connois pas la douce confidence; 
Envain de. ton fecret tu te fens opprefler, 
Au [ein de quels amis l’oferas - tu verfer? 
Des:.amjs! crains d’aimer: les plus pures delices 
Dans ton caur foupgonneux fe changent en 
fapplices : 
Des en mortels poilons l’abeille fait fon miel; 
Toi, des plus doux objets tu compofes ton fiel; 
Ton c&ur, dans Pamirie, prevoit deja la haine; 
De foupsons en foupgons Pamour jaloux te traine 3 
"Un genie ennemi brife tous tes liens: 
Tu n’as plus de parens, plus de concitoyens, 
Te voila feul; vas: fuis loin des races rivantes; 
Habite avec les rocs, les arbres et les plantes, 
Dans quelque coin defert, quelque horrible lieu, 
Oü tu ne pourras plus calomnier que Dieu; 
Mais à voir les humains tu ne dois plus pretendre, 
Tu ne dois plus les veir, ne dois plus les enten- 
dre; 
Ton ame, morte 4 tout, ne vit que par leflroi; 
Les morts font aux vivans moins @trangers que toi, 
Le regret les unit, et toi tout t’en ſepare. 


⸗ 


J 


f 


Helas! ille connut, ce fuplice bizarre 
L’ecrivain qui nous fit d’entendre tour à tour 
La voix de la raifon et celle de l’amour, *) 


Quel 


2) J. J. Rouffeam. 
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* 
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Quel fublime talent! quelle haute fagefle! 
Mais combien d’injuftice et combien de foiblefle } 
La crainte le regut au fortir du berceau, 
La-crainte le fuivra jusqu'au bord du tombeau, 
Vous, qui de fes Ecrits favds gouter les charmes, 
Vous, tous, qui lui deves des legons et des larmes, 
Pour prix de ces legons et de ces pleurs fi doux, 
Cents fenfibles, vends; je le confie ä Vous. 
Il n’eft pas importun; plein de fa defiance, 
Rarement des mortels il fouflre la prefence; 
Ami des champs, ami des afıles fecrets, 
Sa trifte ind&pendance habite les fordıs! 
La haut, fur la colline, il eft aſſis peut£tre 
Pour faifir le premier le raion qui va naitre ; 
 Peut£tre, au bord des eaux, par fes räves conduit, 
De leur chüte &cumante il dcoute le bruir! 
Oü fier d’etre ignord, d’echapper ä [a gloire, 
Du pätre qui raconte il ccoute Philtoire, 
II ecoute, et s’enfuit, ‘et fans foins, fans defirs, 
Cache aux hommes quil craint fes fauvages 
plaifiss. 
Mais, s’il fe montre à vous, au nom de la nature, 
Dont fa plume eloquente a trace la peinture, 
Ne l’effarouches pas, reſpectés [on malbeur; 
‚Par des mots careflans aprivoifes fon cœur; 
Helas! ce cœur brulant, fougueux dans ces caprices, 
S’il a fait [es tourmens, ila fair vos delices, 
Soignes donc fon bonheur, et charmes fon ennui; 
Confole&s le du fort, des hommes, et de lui- | 
Vains difcours! rien ne peut adaucir fa bleflurez . 
Conire lui, (es foupgons ont arme la nature; 
L’etranger, dont les yeux ne l’avoient vu jamais, 
Qui cherit fes ecrits fans connoitre fes traits; 


Ie — 
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Le vieillard qui s’eteint; Penfant fimple et timide 
Qui ne fait pas encore ce que c’eftqu’un perfide; *) 
Son höte, ‚fon parent, fon ami lui font peur, 
Tout fon c@uPs’epouvante au nom de bienfaiteur, 
Eſt. il quelque mortel, à fon heure fupreme, 
Qui n’expire appuye [ur un mortel qu’il aime, 
Qui ne troure des pleurs dans les yeux attendris 
D’un frere ou d’une ſeur, d’une epoufe ou d’un fils, 
L’infortund qu’il et! ä fon heure derniere, 
Souffre 4 peine une main qui ferme [a paupieres . 
Pas un ancien ami qu’il cherche encore des yeux | 
Et le foleil lui feul a regu fes adieux, 


Malbeureux, le trepas eft donc ton feul aſile; 
«Ah! dans ta tombeau moinssepofe enfin tranquile, 
Ce beau lac, **) ces flots purs, ces fleurs, ces ga- 
zons frais, | 
Ces päles penpliers, tout t’invite à la paix 3 
Refpire donc enfin de tes triftes chimeres; 
Vois accourir vers toi les epoux et les meres ; 
Regarde ces amans qui viennent chaque jour 
Verfer fur ton cercueil les larmes de l’amour; 
Nois ces groupes d’enfans fe jouänt fous l’ombrage, 
Qui.de leur liberı@ viennent de rendre hommage, 
Et dis, en contemplant ce fpe&tacle enchanteur: 
„Je ne fus point hepreux; mais j’ai fait leur bon- 
j heut.“ 


) Man ſehe, in feinen Confeſſions, bie Unruhe, 
‚in bie ihn ein alter Invalid und ein kleines Kind 
— weil er ſie eines Tages nicht wie ge⸗ 
woͤhnlich auf dem Spaziergange antraf, den er 
zu einer beffimmten Stunde machte, und nun 
gleich atgwohnte, fie confpirirten, mis feinen 
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xIv. | 
Die ungluͤckliche Eyonerinn. *) 


DIL mir! Ich fah den Gatten fchuldlog bluten. 
Brich, arme Herz! vergebens jammerſt bu. 
Er ift dahin . . . des Meeres wilden Fluchen 
Waͤlzt feinen Reſt die kalte Rhone zu. 


Wohin entfliehn? — Umringt von taufend 
Schauern, 
Spricht überall der Tod dem Flüchtling Hohn, 
Haͤuft Mord auf Mord, entvöltert unfre Mauern, 
Ach, und erhebt auf Trümmern feinen Thron. 


Wie fhreckt dag Bild, dag mir die Zukunft zei⸗ 
get? — 


Zur Pflicht und Kecht find Greig und Juͤngling 


blind... 
Was fdum’ ich denn? . .. doch nein . » . Ihr 
Zweifel, ſchweiget! 
"Ich ſterbe nicht; mir blieb ein ſuͤßes Kind. 


| - Du 
*) Mach L. F. Jauffrer, mit deffen Romances hi- 


ftoriques mir unfere Lefer, im nächften Stüc, 
noch meiter befannt machen werden. Gie find 


unfreitig die merfwürdigfte Erfcheinung auf dem 


franzöfifchen Parnaß feit der Nevolution, und 
deshalb habe ich Hrn. Prof. Manſo erfucht, ein 
paar derfelben zu überfegen. 4. d. 5. 


— 
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Du ſchlaͤfſt, mein Sohn... Wenn ich im 
Schoof bich wiege, 
Wer ahndet wohl, mag beine Mutter fühle? 
Die ift der Mund, bieß find des Gatten Züge, 
Den, graufam, igt der Strom binunterfpült. 


Schlaf’, holdes Kind! Der Mutter Thränen 
| lehren, 
Wenn du erwachſt, dein eignes Schickfal dich... 
O fchlöße doch dein Aug’, um keine Zähren 
Zu — Sohn, zum langen Schlummer ſich! 


Wie? du erbleichſt und kalter Schauer zittert | 
Durch dein Gebein? ... Schrecft dich ein Traum 
bild wach? 
Nein, diegmahl nicht. — Dein Innerſtes er 
fchüttert 
Der Mörder Fluch und deines Vaters Ach. 


Du mweinft mir zu und fchmiegft dich unter 
Thränen 
Dem Bufen an, der einft Erquickung both. 
Nur ungern fit der Mutter Bruſt dein — | 
230 Leben quoll, quillt ist dem Säugling Tob. 


Du bittet? . . Gilt den Vater deine Bitte? 
Willſt du ihn fehn? Sch fuch’ ihn, Kind, mit 
dir... | 
Komm, komm! der Mond beleuchtet Weg’ und 
Tritte. 
Komm, Haß ung gehn! er ift nicht weit vor 
bier... «+ 
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Was ſchwebt den Strom herauf? Iſt dieß fein 
| Schatten? — 
Er ift es ſelbſt; er winkt vom Ufer dort. 
Mein Ohr vernimmt die Stimme meines .. 
Mein Auge fieht der blutgen Rhone Bord... 


— Nanine ſpricht's, ſteht auf des Stromes drück, 
Und fchaut die wildempdrte Fluch hinab, 
Kuͤßt ihren Sohn mit trübem ftarrem Blicke, 
Und beyde deckt der Wogen feuchtes Grab. _ 
Mans 


f 
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XV. 
Kunſtnachrichten. 


Augsburg. Sechszehnde Nachricht an das 
Augsburgiſche Publicum von der oͤffentlichen 
Ausſtellung verſchiedener Kunſtarbeiten und 
jährlichen Austheilung der Preiſe bey der al⸗ 
ten Stadtafademie ꝛc. mit einer bey Det 
öffentlichen Feyerlichkeit gehaltenen 
Rede. 1795. 


D. Eifer, den die beruͤhmte deutſche Kunſt⸗ 
ſtadt Augsburg in Erhaltung eines ſo loͤblichen 
Inſtituts, als ihr gegenwaͤrtiges zur Ermuntes 
rung der Künfte ift, macht den Vorſtehern, Pfle- 
gern und Gönnern beffelbigen viel Ehre und bie 
Kechenfchaft, die fie jährlich davon dem Publico 
ablegen, kann nicht anders als dem glücklichen Sorte 
gange bderfelben fehr vortheilhaft feyn. In ber 
. gegenwärtigen fechszehnden Nachricht, die wie ges 
wöhnlich von einer Rebe begleitet ift, woburd) die 
jungen Kuͤnſtler in der Gefchichte der Kunft unter» 
richier werden, unterhält fie der Werfafler von der 
Kunft in Stein zu fehneiden, die mit zu den älte« 
fien gehöret, und mit der Bildhauerfunft gleichen 
Schritt gehalten zu haben ſcheint. Er zeigt, daß 
| Aa 4 ie 
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fie mahrfcheintich in Aegypten ihren Urfprung ge 
nommen, zu den Hetruskern übergegangen, unter 
den Griechen zur höchften Volllommenheit gediehen, 
unter den Roͤmern ſchon einen großen Verfall 
erlitten, und endlich nach dem darauf folgenden 
finftern Zeitalter, durch den großen Wiederher⸗ 
ſteller der alten Kunft in Jtalien, Lorenz von 
Medicis, ber Dunkelheit wieder entriffen worden, 
Indem er mit vielen Koſten die fchönften geſchnitte⸗ 
nen, Steine aus Oriechenland fammeln ließ, in fei. 
nen fanden verfchiedene Kuͤnſtler aufmunterte und 
den ‚befannten Giovanni, der in der. Folge als Wie: 
derherſteller der Steinfchneidefunft in Italien an« - 
zuſehen, unterrichten ließ. Es werden bie vornehm⸗ 
ſten Kuͤnſtler in dieſem Fache beygebrache und auch 
gezeigt, mas für große Deutfche fich vorzüglich 
ausgezeichnet haben, wo Master wegen feis 
ner Gelehrſamkeit ſowohl als feiner Kunftgefchic 
lichkeit als ein Stern ber .erften Größe prangt. 
Noch wird etwas von bem wichtigen Einfluffe der 
Steinſchneidekunſt in die Kunſtgeſchichte derſelben, 
uͤber die Vortheile, die ein Kuͤnſtler aus antiken 
Steinen ziehen kann, und den Nutzen in Abſicht 
auf das Studium des Alterthums, Goͤtterlehre und 
Geſchichte geſagt; und mit der Rechenſchaft von 
alle bem, was zum Vortheil diefer rühmlichen 
Akademie und Zeichnungsanftalt gefchehen ift, von 
den von Kunſtſchuͤlern eingelieferten Kunſtarbei⸗ 
ten und Verſuchen, 'von den von Kuͤnſtlern und 
Kunftfreunden zur Ehre aufgeftellten und aufgege» 
benen Arbeiten, . Dilettanten und Schülern, diefe 
| —— kleine 


J 
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kleine Schrift befchloffen, die der dortigen Beeiferung 
fuͤr die bildenden Kuͤnſte viel Ehre macht. 

Nuͤrnberg. Die Frauenholziſche Kunſt⸗ 
handlung, die ſich vorzuͤglich durch große und für 
die Ehre Deutſchlands ruͤhmliche Unternehmungen 
in ihrem Verlag auszeichnet, hat wieder verſchiede 
‚ne wichtige und ſchoͤne Blätter geliefert, als: 
den großen preuß. Minifter Herzberg von 
Schröder gemahlt und von Klauber geftochen, 
ein Knieſtuͤck. 

Berner zu einer Suite von großen Deutſchen 
Kuͤnſtlern aus dieſem Jahrhunderte, deren Bio 
graphien in gr. Fol. gedruckt begefügt zu de 
find, find die Portraite | 

des Hrn, Prof. J. J. Gotthart Müllers zu 

Stuttgarde, von Tifchbein gemahlt und von €. 
Morace geftochen, und ber Angelica Kaufmann 
nach Reinolds, von E. Morace gemahlt, das 
erfte zu 2 fl. 24 Kr. oder 1 rthlr, 8 gr, Saͤchß.; 
dag ate zu afl. 45 Kr. oder ı rihle, 12 gr. 
Saͤchß. 
Dieſe Gallerie wird fortgefege und man hat 
zunächft Baufens und Grafs Bildniffe zu gewar⸗ 
ten. Wer 5 Speciesthaler ober fl. 12. Rhein. 
auf den Band voraus bezahlt, erhält jedes Paar 
nebft der dazu gehörigen Biographie für ı Spe⸗ 
eiesthafer ober 2 fl. 24 Kr, und die pränumeritten 
5 Spec. werben bey fieferung der 5 legten Stuͤcke 
des ıften Bandes in Ahzug gebracht, Ein Band 
wird ungefähr 20 Bildniffe enthalten — die auch 
einzeln zu bekommen ſind. 


ans In 
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In derſelben Handlung iſt die Cascade zu 
Terni, von Gmelin, als Gegenſtuͤck zur Grotte des 
Neptuns fl. 4. 30 Kr. oder 2 rthlr. 12 gr. Saͤchß. 
und eine Suite radirter Proſpecte von Gmelin in 
qu. Fol, 5 fl. 24 Kr. ober 3 rthlr. zu haben: fie 
enthalten 

Grotta vulcanica alla pundta di Poſi lippo 
nel Golfo di Napoli. 
Romitorio in cima del Monte Epomeo 


- full Ifola d’Ifchia. 


Romitorio in cima dell lfola di Capri. 
 Avanzo rotonds, derto il Ninfeo , colla 
Biblioteca nella villa dı Adriano.a Tivoli. 
Parte delle Terme d’Adriano nella {ua 
villa a Tivoli. 
Tempio; detto: di Serapide,' a Pale- 
ftrina, 

Zwey colorirte Profpekte von römifchen Rui⸗ 
nen, gezeichnet von Rahn, geftochen von 5. Hu⸗ 
gi, body 13. breit 18 Parifer Zoll, ı 2 fl. oder 
6 rthlr. 16 gr. Saͤchßl. Sie enthalten 

L’Arc de Lazare à Rome, ou chemin, 
qui conduit & la pyramide de Ceftus. 
Veftiges des bains de Tite, 
Zwey bergleichen. \ 
Le Temple du Soleil à Rome, 
Le Temple de Minerva Medica à Rome, 

Hohenheim mit feinen vorzüglichften Gebäus 
ben und englifchen Gartenanlagen, In colorirten Pro« 
fpeften, erfte lieferung zu 6 Blättern für 6 Laubtha⸗ 
ler, in braumen Abdruͤken um bie Hälfte. Diefe 

| Samm⸗ 
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* Sammlung wird auf 50 Blätter in gr. qu. Fol, 
fteigen, und ift in Aqua tinta- Manier nach Zeich⸗ 
nungen des Hrn. Hindelhof, Hofmaler und Prof. 
„der Herzogl. Academie zu Stuttgard, für das eiges 
ne Kabinet des verftorbenen Herrn Herzogs ges 
arbeitet. | | | 
Von den malerifh radirten Profpecten von 
alien durd Dies, Reinhart und Mechau, ift 
ebenfalls bey ihr die 7te bis,gte Lieferung, jede 
von 6 Blättern zu 5 fl. 24 Kr. ober 3 rthlr. 
erſchienen. | | an 
| Endlich hat diefe Handlung die noch vorhan« 
benen rabirten Platten unfers berühmten Dieter 
richs, in 82 großen und Fleinen, an fid) gebracht, 
die für 6 Friedrichs d'or oder 30 rthlr. Saͤchß. zu 
haben, Sie giebt fie fowohl in Suiten, als 
in einzelnen Blättern aus: was den Sieb» 
habern um fo willkommner feyn muß, je weniger 
fie immer vollftändig zu haben gewefen. Wie fehr 
alle vorher angezeigte Unternehmungen, wie vie 
übrigen für Kunftliebhaberey und Kennergeſchmack 
fo wichtige unternommene Werfe, bie bey anderer 
Gelegenheit von uns empfohlen worden, Danf 
Unterftügung und Yufmunterung des deutfchen Pu⸗ 
blicums verdienen, überlaffen wir eines jeden Be⸗ 
urtheilung felbft. 


Neue englifche Kupferſtichwerke. 
The Temple of Tafte, comprifing ele- 
gant Hiftorical Engravings, alſo Views of 
the principal Buildings in Londonetc. By ker 
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beft Artits, Defigners, and Engravers. 
Published by C. Taylor, wird in Nummern 
mit jeden Monat ı ausgegeben und geht bis auf 
a1. Die dreyerfchienenen find Rowena, oder die 
Gewalt der Schönheit, nad) einer Zeichnung von 
Samuel Shellry, geftohen von Mutter 2) 
Britannia von Taylor 3) Die Anficht von der 
Königin Palaft in St. James Parf, Jede Num⸗ 
. me 2 Sch. 

Von C. Taylor’s Shakfpeare Gallerie, 
containing a feledt Series of Scenes and 
Charadters, accompanied by Criticifms 
and Remarks adapted to the works of that 
admired Author, calculated to form a fepa- 
rate Volume; or to be bound up in Edi- 
tions of Shakfpeare’s Works: find 2 Num⸗ 
mern erfchienen The Witches and Macberh, 
das Paar 2 Sch. wird zu ı2 bis 18 Blatt 

fleigen. — | 

Nah Angelica Kaufmann, 2 Ovalblaͤt⸗ 
ter 13 Zoll hoch 10 breit aus Thomfons Soms 
mer und Herbſt ı) Celadon und Amelia >) 
Palemon und Lavinia, Preis eine halbe Guinee. 


zen 


Vey 





! 


Bey dem Verleger dieſes | Journals find 
fürzlich erfchienen: 


7) Politiſche Auffäge von einem Freunde der 
Wahrheit; veranlaße durch die franzöfifche Re⸗ 
volution. 2 Bände 8 2 thlr. 5gr. 


Der erſte Band zerfällt wieder in zwey Hälften, von 
denen die erftere einen Auszug des wichtigen und in 
Deutfchland feltenen Werfs von Ealonne: De 
Petät de France prefent et ä venir, mit berichtigen» 

den Anmerkungen, die andere eine Ucberfegung der 
zwey allgemein intereffanteften Kapitel von Neckers 
neueftem Werfe: Du Pouvoir execttif dans les 

grands Etäts, die von den Wirkungen der neuen 
franzoͤſiſchen Staatdgrundfäge auf die Moralitäe 
handeln, nebft einer Zergliederung bes ganzen 
Werks liefert. DE 

Der zweyte Band enthält 50 vermifchte Auffäge, über 
bie wichtigften Materien, bie durch die franzoͤſiſche 
Kevolution zur Sprache gefommen find. Die ein- 

. geftreuten biftprifchen find fo gewählt und gefellt, 
daß fie den theoretifchen, in denen aber nicht der 
academifche, fondern der Gefelfchaftston herrfcht, 
zur Erläuterung und Beſtaͤtigung dienen. Diefer 
Band wird auch befonders unter dem Titel ver. 
fauft: Politifche Blätter, den Freunden des Frie⸗ 

dens und der häuslichen Ordnung gewidmet. — Eine 
| auf» 
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auffallend harte Beurtheilung deſſelben hat den 
Verf. veranlaßt, eine Erklärung feiner Gefinnuns, 
gen in bie ı5te Beylage der Neuen Leipziger gel. 
Anzeigen einruͤcken zu laffen, die zugleich die Haupt: 
punfte angiebt, welche er zu erörtern gefucht hat. 

Es find folgende: »Ein Staat ift feine Schule; 
er läßt fich alfo auch nicht nach, einem idealen Pla⸗ 
ne umbilden. Schon Montesquieu fagte: daß je« 
de Nenderung ber Grundverfaffung eines Staats‘ 
‚ber legte Schritt zum Verderben fey ; (weil er naͤm⸗ 
lich das Wefen deffelben vernichtet.) In feinem 
Schoofe bilden ſich Anftalten zur Beförderung der 
Sittlichkeit und Religion: aber er kann nicht, nad) 
Plato's Wunfh, an deren Stelle treten. Sein 
nächfter. Zweck geht auf Befchügung ber perſoͤnli⸗ 
chen und der Eigenthums⸗-Rechte. Die politifchen 
ftehen im Verhaͤltniß zu der Maffe von Eigenthum, 
das man befißt, oder der matt, im Namen einer 
Gefamtheit, vorſteht. Damit aber die perfönlichen 
Rechte der Nichteigenthümer ungefränft bleiben, 
darf die Juſtitzpflege mie der politifchen Macht nie 
amalgamirt, fondern muß nur von ihr unterſtuͤtzt 
werden. In einem Staat twie Franfreich giebt es 
einen immerwährenden Streit des Staͤdtiſchen⸗ 
oder Handels - jntereffe mit dem Jutereffe ver Landeis 
genthümer: die Kaufleute werden alfo die Landei⸗ 
genthuͤmer unterjochen, oder dieſe Manufakturen 
und Handel in Verfall bringen, und die Landbauer 
in die Sklaverey flürzen, wenn nicht einer der ers 
ften Landeigenthuͤmer an der Spise des Staats 
ſteht; dem, durch diefen Platz, Manufakturen und 
Gewerbe wichtig werden, und der fle, gleich dem” 
Landbaue, nun befchügt. Ueber alle im Staate 
un 
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erhaben, ſieht der Fuͤrſt auch Alle als ſeiner Pflege 

empfohlen an. — War Frankreich denn eine Deſpo⸗ 

tie, daß eine totale Umbildung noͤthig geweſen waͤ⸗ 

re, um zur wahren Freyheit zu gelangen? oder war 
es nicht vielmehr eine limitirte Monarchie, in der 

die Graͤnzen der verſchiednen Gewalten nicht gehoͤ⸗ 

rig beſtimmt waren, deren fuͤr alle Theile ſchaͤdliche 

Reibung aber, durch die feſtgeſetzte periodiſche 

Ruͤckkehr der Verſammlung der Reichsſtaͤnde, von 

ſelbſt aufgehoͤrt haͤtte? In welcher freymuͤthigen 
Sprache waren die Vorſtellungen der Parlamenter 

an den Koͤnig von jeher geſchrieben! Man leſe die 

Verhandlungen des Hofs mit den Notabeln im 

Jahr 1787, und man wird bald ſehen, daß dem 

Koͤnig die geſetzgebende Macht nicht allein zuſtand, 

wenn ſchon mancher Miniſter fie ihm zuſchrieb. *) 

| Einzele 


2) In dem gemeinſchaftlichen Bedenken der ſieben 
Kanzleyen der Notabeln, über Calonne's Memoi- 
re die Domainen betreffend, heißt eg unter an⸗ 
dern: Que le principe, confignd page 23 que 
da Direöte univerfelle, inberense au Grand Fief 
de la Souveraintit, origine et premier gäntraseur 
de sous les ausres Fiefs du Royaume, eſt inſtpa- 
rable de la Couronne, fera declare contraire aux 
vraies maximes, en ce quäil confond /a Souve 
raintıd univerfelle avec la Souveraint. 
€; ce que les Monumens de l’Hiftoire et Ja 
poilefion de nombre de Fiefs, de ne relever 
de perfonne, ainfi que les Coütumes des Provin« 
ces autorifces par les Loix du Franc 4 leur No. 
ble contredifent de la maniere la plas aurhen. 
tique. Die Einführung einer Grundfteuer fand 
eben deshalb ſoviel Widerftand, weil alles fand. 
eigenthum dadurch’ als urfprünglich dem Haufe 
Bourbon gehdrig ing Fünftige würde zu betrach« 
ten gewefen ſeyn, fo lange die periodifche Ruͤck⸗ 


t 
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Einzele roillführliche Verfügungen waren gegen bie 
Berfaffung, nicht nach der Verfaſſung. Man er: 
wäge, daß felbft die Steuer » und die Rechnungs⸗ 
Kammern fih Edicte zu vollſtrecken weigerten, 
wenn fie folche für Verfaffungswidrig erfannten. 
Zeigt dieß nicht, daß die Mitglieder diefer Collegien 
ihre Stellen alsLandegftellen betrachteten? Konnten 

- fie widerfprechen, wenn fie blos Königliche Diener 
waren? — Und ber dritte Stand, fonnte er fo 
unterdrückt ſeyn, als man vorgiebt, ba er fich bey 
ber Revolution an bie Stelle der Klerifey und des 
Adels zu fegen vermochte? Iſt dieß in einem Staa- 
‚te. möglich, mo feine Manufafturen blühen, fein 
Handel Statt findet, wo die Bürger feine politi- 
fchen Rechte genießen? Wurden, feit Richelieu's 
Minifteriun, die Manufafturen nicht vielmehr zum 
Nachtheil des Ackerbaues beguͤnſtigt? War faft 
das ganze umlaufende Kapital der Nation, in der 
legten Zeit, nicht in den Händen der Kaufleute? 
Verfielen dadurch nicht die Grundftäce? Ging 
dieß nicht kurz vor der Revolution fo meit, daß 
felbft Rittergüther vergeblich ausgebothen wurden, 
“weil ein jeder fein Geld lieber auf Leibrenten aus: 
“ that, oder mit Staatspapieren handelte, anftatt es 
in Landeigenthum zu verwenden? Sind bie Leib» 
renten nicht weit mehr Schuld an ber Revolution, 
l. | ale 


’ 


fehr der Reichstage nicht gefichere war. »Ein 
Jeder muͤſſe frepylich, fagten die Notabeln, (und 
Geiftlichkeit, Adel, Barlamenter und ſaͤmmtliche 
Zandescollegien fimmten ihnen hierin bey) im 
Verhälmmiß feines Vermögens zu den Laften dee 
Staats beyſteuern; nur nicht Alle auf gleiche 
Weiſe.« 


ho) 
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als die Bücher? Und was diefe betrift; war die 
Verfolgung der Philofophie von der Kleriſey nicht 


die Urfüche, da fich hinmwiederum die Philofophen 
‚ vergaßen und die Priefter verfolgten? Freylich 


ohne zu bedenken, daß ſie dadurch Philofophen zw 
feyn aufhoͤrten, und daß gar feine Philofophic, 
gar feine Gelehrſamkeit in der Welt feyn würde, gaͤb 
es feine Religion; denn auch im Heidenthum mar 
dag Prieſterthum die Duelle der Philofophie. Vers 
fiopfe die Duelle und der Strom verläuft fich im 
Sande! Halter gewaltfam den Strom auf, ſtatt, 
wenn er euch zu reigend dünft, Kanäle zu graben, 
die ihn zur Befruchtung des Landes vertheilen, 
und er trite überl« — Aug diefer Stelle fann 
an ohngefähr abnehmen, was man in beim Werke 
zu erwarten hat. " 


5 R. Sullivans Ueberſicht der Natur, in Brie⸗ 


fen an einen Reiſenden; nebſt einigen Bemerkun ⸗ 
gen über den Arheifmus, in Beziehung auf 
deffen Werbreitung im neuern Frankreich. Aus 
dem Englijchen überfegt und mit einigen An« 
merfungen des deutſchen Merausgebers beglei- 
tet. ıfler Band. gr, 8. 1 thlr. 8 gr. 


0004 ER 
„Der Plan diefer Schrift ift von fehr weitem Umfan⸗ 


ge. Er ſchließt Phyſik, Naturgeſchichte, Anthros 
pologie und Geſchichte des Menfchengefchlehts in 
fich. Der Berfaffer hatte, bey ihrer Ausarbeitung, 
einen religioͤſen Nebenzweck; er wollte die wichfigften 
Wahrheiten aller diefer Wiffenfchaften zum Behuf 
der Ueberzengung vom Daſeyn Gottes benutzen. 


LV. B. 2.88. Bb Mar 
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Man darf aber nicht glauben, daß ihn dieſer Zweck 
verleitete den zudringlichen Phyfico- Theologen zu 
fpielen, der da, wo er mit feiner Befanntfchaft 
der Naturerfcheinungen nicht ausreicht, die man« 

nichfaltigen Lücken mit Geſchwaͤtz ausfüllt, was er 
für tiefgeſchoͤpftes Nafonnement verfauft; der diefe 
balbreifen Ideen einer ungezüugelten Phantafie als 
ununftöglich ermwiefene Wahrheiten aufftelle, oder 
gar alle Andersdenfende anathematifirt. D nem! 
alle Jdeen find zwar mit der Wärme vorgetragen, ' 
die jedem Menfchen bey dem, was er für wahr hält, 
natürlich ift; aber zugleich find fie mit der Bes 
ſcheidenheit dargeftellt, bie felbft den Achten Dens 

r ter bey Muthmaßungen nicht verlaffen darf, deren 

BGeœwißheit ihm beynah evident zu feyn fcheint. Nur 
dann kann man hoffen fein Publicum zu überzeus 
gen und zu belehren, wenn man felbft ruhig und 
kaltblütig zeigt, daß das, was man vortragen will, 
nicht dag Erzeugniß einer ftürmifchen verleiteten 
Dhantafie, fondern bag Nefultat eines geprüften 

Nachdenkens ift; daß man nicht gefonnen fen wa⸗ 
chhenden Trdumern, durch die geſchmuͤckte Erzäh- 
lung eines Sommernachtstraumg, die Zeit zwi⸗ 
fchen Schlafen und Wachen zu verfürgen, ſondern 
daß unfere Abfiche fey, erfahrne Männer mit dem 
zu unterhalten, was man durch ruhiges, lange fort« 
geſetztes Nachdenfen über wichtige Gegenftände 
herausbrachte. Bebildete Männer alfo, aus allen 
gelehrten Ständen, fie mögen nun bereite in dem 
Fächern, die der Verf. bearbeitet, Erfahrung haben 
oder nicht; Frauenzimmer, die ihre Talente für 
erdſthafte Befhäftigungen nicht ganz unausgebil 
ver — haben; kurz alle Perfonen, bie von ihrer 
Lectuͤre 





Buͤcheranzeige. 379 
Lectuͤre nicht blos fluͤchtige Unterhaltung, ſondern 
auch angenehme Belehrung erwarten, werden Hrn. 
Sullivans Arbeit nicht aus der Hand legen, ohne 
ihren Zweck zu erreichen. Der deutſche Herausge⸗ 
ber, Hr. Prof. Bebenſtreit zu Leipzig, ſuchte den 
Nusen diefer Schrift, für das deutfche Publicum, 
durch zweckmaͤſige Aenderungen und Zufäge zu er» 
hoͤhen, und einer der geiftvolften und unterhaltend» 
ften neuern englifchen Schriftftelfer Hat an ihm die 
nen fo gelehrten und erfahrnen, als geſchmackvol ⸗ 
len Ueberfeger gefunden.« (M. Leipg. gel. Anz. 
sıfles St. 1795.) Der 2te Band dieſes Werts, 
das in der deutfchen Ausgabe aus 4 Bänden beſte⸗ 
ben wird, iſt unter der Preffe, und erfcheint zur 
Michaelmeffe diefeg Jahres. 


3) Des Abbate Lazzaro Spallanzani Reifen in 
beyde Sicilien und in einige Gegenden der Ap⸗ 
penninen. Aus dem Italieniſchen, mit Ars 
merfungen. ar, Band. gr. 8. (mit 7 Ku 
pfertafeln.) 3 thl. 20 gr. 


Daß der gegenwärtige Band, an Intereffe, dem vor⸗ 
bergehenden nichts nachgebe, werden unterrichtete 
Leſer fchon daraus fchließen Finnen, daß er vonden 
Lipariſchen Infeln handelt, die noch bey weitem 
nicht fo oft, als diejenigen Gegenden Italiens bes 
reift worden find, von twelchen der Verf. im vor- 
bergehenden Bande redete, ungeachtet fie es gewiß 
nicht minder verdienen. — Die bepden noch ruͤck⸗ 
fiändigen Bände erfcheinen noch dieſes Jahr, 
und der Preiß aller 4 Bände mit eilf großen Ku⸗ 

BIST und einer Abhandlung von Hrn. Sene⸗ 
Bob 2 bier, 
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bier, die dieſer ſeiner franzoͤſiſchen ueberſetzung die⸗ 
ſes wichtigen Werkes uͤber die Vulkane vorgeſetzt 
hat, wird 5 Thlr. 9 gr. betragen. 


4) Zoologiſches Archiv, herausgegeben von D. 
Friedrich Albrecht Anton Meyer. iſter 
Theil, gr. 8. 16 gr. 


. Enthält 1) Joſeph Xaver Polis Bemerkungen über 
die Conchylien des Sicilianifchen Meeres. 2) Ver—⸗ 
zeichniß der Inſekten Gottingifcher Gegend vom 

verſt. Kammerrath von Slorencoure in Blanfen- 
burg. 3) Conchylienfyftem des Hrn. D. 3. G. de 
la Brüguiere zu Paris, 4) I. B. de Lamarks 
Beobachtungen über die Conchylien und über einige 
neugebildete Geſchlechter der Schaalenthiere. 

Der 2te Theil dieſes Archivs, mit einer Kupfer⸗ 
tafel, wird in einigen Wochen fertig, 
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Nachrichten über das nenerrichtete National⸗ 
. Muſeum zu Paris. 





E. Hat nicht Teiche jemanden Wunder nehmen 
fönnen, daß zu einer Zeit, wo in Äranfreid) eine 
allgemeine Zerftörung alles Alten und Hergebrach⸗ 
ten an der Ordnung bes Tages war, und wo man 
dieſe Zerftörung größtentheils der Klaſſe von Men« 
fchen zur Pflicht gemacht hatte, welche das wenig« 
ſte Gefühl und die ſtaͤrkſten Arme befigt, nicht 
nur der größte Theil derjenigen Kunſtwerke ver« 
nichtet wurde, welche das Andenken an eine pro⸗ 
feribirte Klaffe von Menſchen und an verhafte Ein- 
richtungen erhielt, fondern daf fi) der Muthwille 
des Pöbels auch an den unfchultigften, aber bis⸗ 
her von den Großen vorzüglich gefchägten Werfen 
des menſchlichen Geiftes vergrif. Sobald im 
Anfange des Jahres 1791 die Abteyen, Kirchen 
und Kapellen eingezogen worden waren, nahmen 
die Plünderungen und Vermüftungen ihren Anfang, 
Das einmal gegebne Beyſpiel fand Häufige Nac}« 
04a ahmer, 
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ahmer. Man vernichtete aus Muthwillen, man 
plünderte aus Habſucht und bisweilen aus Liebha⸗ 
berey. jedem mwohlgefinnten Franzoſen und ver: 
zuglid) den Kennern und Freunden der Künfte 
mußte es nun wehe thun, daß Frankreich einen fo 
großen Schag alter und neuer Kunftwerfe befaß; 
und man mußte ſich noch) freuen, wenn doch nur 
geplündert und die Reichthuͤmer des zerrütteten fan« 
des an Tauernde Fremde verfauft wurden. Eine 
unglaubliche Menge von Handfchriften, feltnen 
Büchern, Gemaͤlden und andern Koftharfeiten 
find nach Deutfchland, noch weit mehrere aber nach 
England gefommen, und fo doch wenigftens der Ver⸗ 
nichtung entzogen worden, Die Bilderfammlung 
des ‚Herzogs von Orleans *) und fein Kabinet ge« 

ſchnitt⸗ 


*) Ein Theil der Gemaͤhlde dieſer Sammlung find 
von gefchichten Künftlern in Kupfer geftochen und 
mit Beichreibungen begleitet worden. Bon dies 
fem Werfe, dag feit 1786 unter dem Titel: Ga- 
lerie du Palais - royal gravde d’apres les Ta- 
bleaux des diflferentes &coles, qui la compofent, 
avec une defcription hiftorique dechaque tableau 
par Couchg, erfchien, find ung 23 kiefrungen be- 

kannt. Die Teßte erfchien im J. 1792. jede 
enthält fech8 KRupfertafeln. Den Anfang zu die 
fer Gallerie machte der Duc regent durch den 
Ankauf der Bilderfammlung der Koͤniginn Chris 
fine. Ein Verzeichniß der Gemählde, melche fie 
im 5. 1770. enthielt, fiche in Defallier d’Argen- 
ville Voyage pittoresque de Paris. p. 83 cinquie« 

me ddit. | 
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ſchnittner Steine *), die an Reichthum und Ause 
wahl jede andre Privatfammlung bey weitem über» 
trafen, find in die Hände der fremden gefommen. 
Aber wie viele Meifterftücke der Kunft, vornem⸗ 
li der Sculptur, find ein Raub der Vernichtung 
geworden ? **) Es ift nicht unfre Abficht, das - 
fraurige Bild diefer wilden Zerſtoͤrungsſucht aus« 
zumablen. Andre haben diefes gethan; und es 
ift zu erwarten, daß, zur Berichtigung der Ger 
fhichte der Kunftwerfe, noch vollftändigere Nach⸗ 
richten gefammelt und befannt gemacht werden. 
Wir wollen dagegen unfern. $efern Nachricht von 
einem Inſtitut geben, das, wenn man die Unges 
rechtigfeiten und Gewaltthaͤtigkeiten übetfiehr, auf 
die es zum Theil gegründet ift, der franzöfifchen 
Nation zum Ruhme, und dem Flore der Kuͤnſte 
zur Beförderung gereichen wird, 


Die Eöniglihen Schlöffer, die Paläfte der 
Großen , die Kirchen. und Kiöfter zu Paris ent- 
A 3 hielten 


*) Defcription des principales pierres graves du 
Cabinet de S. A. S. Monfgr. le Duc d’Orlcans, & 
Paris, 1780 und 3783. 2 Vol. fol, | 

”) Man fehe Gregoire's Rapports fur les de 
ſtructions operees par le Vandalilme, welche Hr. 
O. C. R Boͤttiger in feiner Schrift über den 
Zuftand der Litteratur, der Künfte 
und Wiffenfhaftenin Sranfreich mit 
vielen gelehrten und belehrenden Anmerkungen 
begleitet hat. 


‚6 Nachrichten ber dad neuerrichtete 
hielten einen unbeſchreiblichen Schag von Gemaͤhl⸗ 
Ben aus allen Schulen und von den größten Mei⸗ 
fern... Die Gallerie des Louvre beſaß gegen hun⸗ 
dert und funfzig Gemählde, unser denen viele aus 
der italienifchen und nieberländifhen Schule war 
zen, außer einer Menge einzemner Eoftbarer Stü- 
de, die zerſtreut in den Zimmern hingen. Das 
Palais d’Orleans over le Luxembourg ift nicht 
nur wegen ber Ballerie von Rubens, welcher geo 
gen vier Fahre bier arbeitete *), fondern auch we⸗ 
gen einer Bilderfommlung berühmt, die weit über 
hundert Schildereyen verfchiedner Meifter befigt. 
Aufferdem enthielt das Höcel Dupleflis- Chä- 
tillon, welches dem Herzog von Orleans gehirte, 
bas Hötel de Touloufe, Hötel de Broglie, 
das Klofter der petis Auguftins, die Kirche no- 
ıre- Dame **), die der Mahlergunft gehörige 
Kapelle 


*) Maria von Medici! lief im J. 162: den bes 
rühmten Rubens nach Paris kommen, um die» 
fe Gallerie zu mahlen. Er fiellte die Gefchichte 
der Königin von ihrer Geburt an dig zu ihrer 
Ausfohnung mit Ludwig XII. (im $. 1620.) in 
24 allegorifchen Gemählden dar, welche nach 
Nattier's Zeichnungen in Kupfer gefiochen wor» 
ben find. Eine kurze Befchreibung und Erfläe 
rung derfelben findet man bey Dargenpille 
©. 330. ff. 

", Diefe Kirche enthielteine Menge Gemaͤhlde fran⸗ 
zoͤſiſcher Meiſter. Die Innung der Goldarbei⸗ 
ser pflegte bis zum Jahr 1708, jedesmal den er⸗ 


/ 
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Kapelle de St, Luc, einen unglaublichen Vor⸗ 
rath an Gemaͤhlden, befonders aus. der franzoͤſi⸗ 
ſchen Schule. 

Dieſe und andre Sammlungen aus den Be⸗ 
ſizungen der Proſcribirten, welche ſich die Nation 
angemaßt hat, find beſtimmt, ihre vorziglichften 
Werke zur Errichtung eines Nationalmufei: herzu⸗ 
.. geben, welches die Gallerie des Louvre einnehmen 


wird. Diefe Idee rührt zum Theil von dem Öra-. 


fen Dangivillier her. Moland. faßte fie während 
feines Minifterii auf und erweiterte fi, Seit 
dem vorigen Jahre iſt fie ihrer Ausführung um 
vieles näher gefommen. 

Eine Commifhon temporaire des arts, 
welche aus zwoͤlf Perfonen befteht und dem Auss 
ſchuſſe des öffenslichen Unterrichtes zugegeben ift, 
ſchickte Commiſſarien in die Departementer, um 
bie vorzuͤglichſten Kunſtwerke für das Mufeum 
oufzufuhen. Sie zeichneten eine unglaubliche 
Menge derfelben auf, Haft jeden Tag machten fie 
neue Entdefungen auf den Gütern der Nation. 
Aus der Galerie von Werfailles wurden allein 
Hundert und funfzig Meifterwerfe ausgemähle. In 
den KHanbbibtiorhefen Ludwig XVI. und feines 
Bruder des Comte de Provence fand man 
mehr als dreyhundert Bände Foftbare Zeichnungen. 
Auch führte marı aus den eroberten fäudern, vor⸗ 

44 nemlich 


fin May, ein großes Gemählde zum Gefchenfe 
bierher zu bringen. Die meiften find von Tar⸗ 
dien in Kupfer geftochen. 
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nemlich aus den Niederlanden und Holland, eine 
Menge der berühmteften Schildereyen nach Paris, 
Werke von Crayer, Vandyk und Rubens, wel 
che Ludwig des XIV. Geld und Anfehn nicht zu 
erhalten vermocht hatte. Lécole flamande, 
fagte man, fe leve en mafle, pour venir or- 
ner nos mufees. 
| Diefer Reihthum ift nun fchen zum Theit 
‚vor den Augen des Publicums aufgeſtellt Man 
hat hierzu die fange Gallerie gemähle, welche die - 
Thuillerien mit dem alten Louvre verbindet, und in 
dieſelbe, auffer den Gemählven, eine Menge Büs 
fen, Bronzen, Tafeln, Kunftwerfe und Raritä« 
ten mancher Art aus den Schlöffern des Königs 
und der Emigrirten hieher geſchaft. Diefe Dinge, 
weiche theils in der Mitte des Saals, theils zu 
beyden Seiten unter den Gemählden ftehn, find 
bey dem Beſehen der legtern ein wenig im Wege. 
Es ift deshalb auch beſchloſſen, fie megzufchaffen, 
und in den anftoßenden Sälen aufzuftellen. 
Die Gallerie felbft, in die man durch einen 
breiten und großen Saal fömmt, wo ehemnls die 
Kuͤnſtler ihre Arbeiten ausftellten, wird von bey⸗ 
den Seiten durd) hohe Fenfter erleuchtet. Diefes 
iſt den Gemaͤhlden in mehr als einer Ruͤckſicht nach⸗ 
theilig. Sie erhalten dadurch fehr oft ein falſches 
licht, und es fann nicht immer vermieden werben, 
daß bier und da cin Gonnenftrahl unmittelbar auf 
fie trifft. Auch ift Die Gallerie nicht breit genug, 
fehr große Stüde in der gehörigen Entfernung an« 
zuſehn. Diefem Fehler ift nicht abzuhelſen; aber 
um 
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um bie Wirfung der faljchen Lichter zu verbannen, 
wird man Die Dede durchbredyen und das * von 
oben herein fallen laſſen. 
Die Gemaͤhlde hat man nach den drey She 
fhulen, der italieniichen, der niederländifchen und 
franzöfifchen, in drey Klaffen getheilt,; aber es 
wäre fehr zu münfchen, daß man diefe wiederum in 
mehrere Klaffen abtheilte und in ihrer Anordnung 
auf die Chronologie Ruͤckſicht nahme. Jede Schus 
le bat ihre verfchiednen Perioden gehabt; viele 
Meiſter haben zu verfchiednen Zeiten ver— 
ſchiedne Manieren befolge. Winden nun die Ges 
maͤhlde nad) den verfchiednen Perioden des Ges 
fhmads jeder Schule und den verſchiednen Ma« 
nieren der einzelnen Mahler georönet, fo wuͤrde 
man die allmähligen Fortichritte der Kunft beffer 
verfolgen und die chärafteriftifichen Kennzeichen je» 
der Periode fhärfer feftfegen fönnen. Die Tro= 
ckenheit, Furchtſamkeit und der gothiſche Geſchmack 
der fruͤheſten italieniſchen Schule in den Werken 
eines Cimabue und Giotto wuͤrde ein gerechteres 
Urtheil erwarten koͤnnen, wenn man von dieſen 
Werfen zu den Meiſterſtuͤcken der ſpaͤtern Zeit em⸗ 
porſtiege, und die Grazie des Guido, die Kraft 
des Michel: Angeld, das Coforit des Tizian, 
Die Bedeutſamkeit und Seele des Raphael erft 
nad) jenen erften Verſuchen der miederauflebenden 
Kunft bewundern lernte. Eben fo mürde in der 
niederländifchen Schule der Fortgang der Kunſt 
‚ von dem harten und falten Style des Jean de 
Bruges bis zu Rubens erhabnen Ideen beffer in 
45 die 
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Die Augen fallen. Indeſſen ift man bis jege noch 
weit entfernt, diefe natürliche und belehrende Mer 
thode zu befolgen. Man hat nicht einmal bie Wer⸗ 
fe Eines Meifters zufammengeftellt, fondern,- mit 
Vernachlaͤſſigung aller chronolegifhen Ordnung, 
Altes und Neues unter einander geworfen, So 
koͤmmt man zum Benfpiel an die frühen Arbeiten 
Raphaels Nicht eher, als bis man die Meiſter⸗ 
werke in feiner beften, d. h. in feiner dritten Mas 
nier *), beisundert at. Derſelbe Kuͤnſtler ſcheint 
ben diefer Anordnung unter ſich felbft herabzu⸗ 
finfen, und fen Fortftreben in der Kunft koͤmmt 
ihm, in den Augen der Dilettanten wenigfiens, 

nicht zu ſtatten. 

Wir wollen einige der worzüglichfien Ge— 
maͤhlde anführen, welche im Anfange diefes Fahr 
res in dem Muſeum, welches dem Publico an den 
drey legten Tagen jeder Decabe geöffnet wird, aufs 
- geſtellt 
) Raphael hielt ſich anfänglich an die Manier 
feines Lehrers; er war, obgleich ausdrucksvoller 
als Petro Perugino, bach trocken und hart. 
Eeine Arbeiten in dem Vatican verbefferten feinen 
Stol, indem fich feine Kenntniffe erweiterten und 
in Vertrauen auf fich felbft wuchs. Mit die 
Arbeiten ging er zu feiner zweyten Manier 
über. Geine dritte, die er im ber legten Epoche 
feines Lebens befolgte, ift eigentlich die Manier 
der Natur, und eg ift daher ſchwer ihren Charak⸗ 
ger in beffimmten Ausdrücden anzugeben. ſ. 
KRamdohr über Mahlerey und Bildhauerarbeit 
im Rom. ır. Theil. 118. ©. 
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geftellt waren, indem wir die einzelnen Schulen 
unterfcheiden und in ihnen der Ordnung der Zeit 
folgen. | 

Wir machen den Anfang mit ber italieni» 


fhen Schule, in welcher wiederum bie florentinie - _ 


ſche die ältefte if. Das Miufeum befigt nur we⸗ 
nige Gemählve ber erften Meifter diefer Schule. 
Eimabue und Giotto mahlten faft nur auf Kalk, 
und mit Waflerfarben. Ihre Werke find die er« 
ſten Verſuche der erwachenden Kunft und mehr 
@egenftände der Neugierde als der Bewuntrung. 
Bon dem Zuftande der Kunft in ihrer zweyten 
Epoche geben einige Arbeiten von Peter Perugis 
no, Leonordo da Vince, Andrea Mantegna 
und Fra Bartolomeo menigftens einen Begriff, 
und man erftaunt über die fehnellen Fortfchritte der» 
felben in einer fo furzen Zeit, Zwar fieht man 
noch im Perugino ein Ueberbleibfet von Steifheit 
und gothiſcher Trockenheit; aber doch bemerkt man 
ſchon, daß er die Natur ſorgfaͤltig nachzuahmen 
bemuͤht war, und daß er die Kunſt verſtand, ſeine 
Figuren durch Reiz zu beleben. Das Muſeum 
beſitzt gegenwaͤrtig einige maͤnnliche Portraits von 
ihm; einige ſeiner Gemaͤhlde, welche dem vorigen 
Könige g hörten, werden noch erwartet. 

Leonardo da Vinci, fein Zeitgerroffe, übers 
traf ihn weit an Ausdruck ımd Geſchmack. Der 
König befah mehrere Gemählde von ihm, deren 
Watelet Erwähnung thut. Diefer erklärt die 
Gioronda, em Portrait der Gemahlinn des Fran- 
ceico del Giorondo, eines florentinifchen Edel⸗ 

manns, 
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manns, für das Meifterftück diefes Mahlers. 
Vaſari verfichert, daß Leonardo vier Jahre da= 
mit zugebracht habe. Franz der erite brachte 
es für eine. Summe von taufend Thalern an 


ſich ). 


Durch Michel-Angelo, welcher ſehr bald 
auf dieſen Meiſter ſolgte, erhielt die florentiniſche 
Schule die Kraſt und Groͤße, welche eines ihrer 
eigenthuͤmlichſten Merkmale iſt. Sein kuͤhner, 
feuriger Geiſt fümmerte ſich nicht um Reiz und 
Anmuth; er ftrebte nur nad) Erhabenheit und 
Größe. Bisweilen aber führte ihn diefes Beſtre— 
ben über die Grenzen dee Wahrheit hinaus. Sei« 
ne Männer find Herfulen, feine Weiber find wie 
Athleten geformt. Wenn man diefen großen Meis 
fer nach Würden fehägen will, muß man feine 
Arbeiten in der Sirtinifhen Kapelle ſehn. In 
dem Kabinet des Königs waren zwey Gemaͤhlde, 
die. man ihm beylegte. Aber das eine ift von Da⸗ 


niel di Volterra; das andre ift ungewiß, fcheint 
aber 


*) Im Eurembourg befand fich eine Heilige Fa⸗ 
milie mit dem h. Michael, der die Wage hält, 
-auf welcher die Handlungen der Menfchen abge: 
wogen werden. Eine fehr fchöne Leda deifelben 
Meifters zu Verfailles wurde im J. 1793 vers 
nichtet. In einem frangefifchen Blatte heißt es: 
La Leda de Leonard da Vinci a éte trouve trop 
lafcive par un grand homme qui Pa livree 
aux flammes. Wer var diefer große Mann? 
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aber der Hand des Michel⸗Angelo nicht würdig 
zu feyn. 
Tizian befaß die Kunft des Tolorits, welche 
- Michel: Angely vernachlaͤſſigt hatte, im hoͤchſten 
Grade, Unter einer großen Menge von Gemähl- 
den, die das Mufeum von ihm befigt, zeichnen fih 
vorzüglich die Juͤnger von Emaus und ein Be 
grabnis Chriſti aus, Sie nehmen einen der 
eriten Plage in der Gallerie neben den Meifter: 
werfen Kaphaels ein, In dem erften bewundert 
man hauptſaͤchlich die Wertheilung der Lichter, in 
hen andern die Wahrheit der Socalforben, Man 
ſteht, wie Watelet fage, in der Meinung, daß 
der Jünger zur rechten Hand des Heilands Earl 
den fünften, der Page, Philipp den zweyten 
und der andre Juͤnger den Cardinal Fimenes vor 
ftelle. — Ein anderes Gemählde diefes Meis 
fters enthält eine intereflfante Allegorie. Ein jun« 
ges Mädchen hält in ihrer rechten Hand eine Erd⸗ 
Fugel; ein Krieger, welchen man-für den zu Tis 
. zians Zeiten fo berühmten Marquis de Guaſt 
hält, fteht neben dem Mädchen, und fcheine durch 
eine Fühne Bewegung feiner Hand anzuteuten, daß 
er die Schäße ihres Buſens allen Schägen der 
Erde vorziehe. Die Figur des Mädchens ift voll 
Heiz, Anınuch und Unfchuld. Ihr nackter Arm 
wetteifert an blendender Weiſſe mit ihrem Buſen. 
Ihr Haar ift frey und trägt, fo wie die Kleidung, 
zur Erhöhung ihrer Reize bey. 
Es fehle dieſem Meifter vielleicht nichts weis 
tev als eine größere Correktheit in der Zeichnung 
und 
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und eine forgfältigere Wahl der Formen, am mit 
Raphael zu wetteifern. Aber der Worzug in dies 
fen wefentlihen Theilen der Kunft giebt dem lege 
tern ein entfchiednes Uebergewicht. Auch ift dag 
Genie und die Behandlungsart dieſer beyden Künfte 
ler fo verfchieden, daß fie fi) faum mit einander 
vergleichen laſſen. 

Die Einbildungsfraft belebt und erhebt fi 
bey Raphaels Namen. Eine heilige Familie, 
die man beym Eintritt in das Mufeum ſieht, ift 
aus feiner beften Zeitz aber fie will mit Aufmerk- 
ſamkeit betrachtet fen. Sie macht, fo wie das 
meifte rein und wahrhaft ‚Schöne, beym erften 
Anblick Feinen lebhaften Eindruck; aber bey einer 
wiederholten Betrachtung und bey Der Verglei« 
“hung mit andern ähnlichen Werfen, — ſie die 
hoͤchſte Bewunderung. 

Indeſſen iſt es unmoͤglich, den hohen Werth 
dieſes Künftlers ganz zu fühlen, wenn man ihm 
nicht an dem Orte feiner größten Wirffamfeit aufe 
ſucht. In den Arcaden (Loggie di Vaticano 
oder di Rafacle) und den Zimmern (Stanze di 
Rafaele) des Vaticans glänzt fein Genie in feiner 
vollen Kraft; dort Hat er für Die Nachwelt gear 
heit, Die Schule von Athen, der Streit 
uber das Sakrament und mehrere andre feiner 
Werke gehören zu den vollfommenften Werfen der 
Mablerey, in denen man die größte Correktheit 
der Zeichnung, den richtigften Ausdruck und die 
einfachfte Größe finde. Wenn Raphael, wie 
man jagt, nicht alle Vollkommenheiten vereinigt, 
| die 
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die man von einem Mahler fordern kann, fo beſitzt 
er doch deren mehrere als irgend ein andrer. 


| Aud) von Giulio Romano befist das Mus 
feum einige Arbeiten. Er war ein Schüler Ra⸗ 
phaels, aber weit unter feinem Meifter. Sobald 
Raphael niche mehr war, ſchlich in feiner Schule 
eine fehlerhafte Manier ein, Kinige wollten den 
Michel- Angelo nachahmen und verfielen in Les - 
bertreibungen. Dieß ift der Hauptfehler des J. 
Romano, Indeß hatte er die Antike fiudiere 


und Fannte fie auf das vollfommenfte. Seine " 


Ideen waren groß und poetifh. Er war reich an 
Gedanken, aber diefer Reichthum verführte ihn oft 
ur Ueberladung feiner Compofitionen. 


Eorreggio verdient wegen feiner großen 
Kenntmiſſe in vielen Theilen der Kunft neben Ti⸗ 
zian zu fiehn. Ihm gebührt der Name. eines 
Mahlers der Grazien,. und fein Name fchon allein 
erweckt die Idee der Siebensmärdigfeit und Ana 
muth. Seine Hochzeit der heiligen Cathari⸗ 
ne”) ift ein Mufter von leichter Behandlung deg 
Pinfels, von Stärke und Sanftheit des Eolorits, 

In 


) So heißt es in einem franzoͤſiſchen Aufſatze, den 
wir bey dieſer Nachricht benutzen. Sollte aber 
nicht vieleicht die Hochzeit der b. Katharina vom 
Paul Veroneſe gemeynt ſeyn, die ſich ehe⸗ 
ben in der Gallerie des Hötel de — bes 
fand? 
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In der fchlafenden Antiope *) tritt die Figur 
der Antiope und des Amor Auf das täufchendite 
hervor, Das Colorit ift unbefchreiblich frifch - 
und warm, aber unglüclicherweife fällt auf dieſem 
Gemälde feldft Dilettanten die Incorrektheit der 
Zeichnung auf, Die Schenfel und Beine der 
ſchoͤnen Schläferinn find zu kurz, und die Hüften 
des Amor fo breit, daß dadurch die ganze kindiſche 
Grazie des Knaben verlohren geht. 


Wir verweilen uns nicht bey den Werken des 
Daniel di Volterra, des Salviati, von welchem 
in der Coͤleſtinerkirche zu Paris eine Kreuzabneh⸗ 
mung Chriſti war; des Baſſano, der durch Naĩ⸗ 
vetaͤt und Einfalt gefällt; des Tintoret, der als 
Füngling fchon die Eiferfucht feines Meifters Tis 
zian erregte; um auf einen der größten Meifter 
der venezianifchen Schule, den — RER 
zu fommen, 


Das Genie diefes Meifkers “offenbart ſich 
vorzüglid) in großen Compofirionen. Seine mei« 
ſten Gemählde ftellen Zefte und Gaftmähler vor. 

Das 


*) Dieſes Gemaͤhlde befand ſich ehemals in der 
Gallerie des Rurembourg. Es ift befannt, daß 
Die bier aufgeftelten Gemählde unter Ludwig 
XV. aus Berfailles nach) Paris gebracht wurben, 
um ben Künfklern zu Muftern zu dienen. Baik 
In’8 Water (Garde des Tableaux du Roi) ord« 
nete fie. Die Gallerie wurde dem Publicum zum 
erfienmal den 14. Detober 1755 geöffnet. 
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Das Getuͤmmel, welches in ihnen herrſcht, ver⸗ 
raͤth eine feurige Einbildungskraft, aber weder das 
ſanfte Feuer Raphaels, noch die Gluth des Mis 
chel- Angelo, nod auch Rubens lebendige Kraft.. 
Un die Beobachtung des Eoftum’s fcheint er unhe⸗ 
kümmert gewefen zu feyn. Er kleidet feine Pers 
fonen nad) der Mode feiner Zeit, und in die reich« 
ften Stoffe, die er mit großer Wahrheit mahlte, 
Unter den Gemählden, welche das Mufeum | 
von ihm befigt, geben die Singer von Emaus 
die befte dee von feiner Manier. Watelet be 
fhreibt es folgendermaßen: „Der Mahler hat 
feine ganze Familiedarauf vorgeftellt; aber austen 
Fehlern gegen das Coſtum, die er fid) dabey hat 
zu Schulden fommen laſſen, entfpringen in der 
. Anordnung und Ausführung fo viele Schönheiten, 
daß es faſt unmöglich ift, ihn zu tadeln. Chriftus 
figt mit den beyden Jüngern zu Tifche. Der Künfts 
ler hat den Augenblick gewählt, wo Ehriftus die 
Augen gen Himmel erhebt und das Brod fegnet. 
Der jünger zur Linken ift der Mahler felbft. Sei« 
ne Frau fteht in prächtiger Kleidung mit einem 
Kinde auf dem Arm, das mit ihrem Halsband 
fpiele. Neben ihr ftehn zwey feiner Söhne in ver 
nezianifher Tracht. Der eine hält einen Fleinen 
Hund, der im Begriff ift fich logzureißen; der an- 
dre verbirgt fich, aus Furcht vor dieſem Hunde, in 
die Falten des Kleides feiner Mutter. Zwey Fleis 
ne Mädchen liebfofen einen großen Hund, der vor 
dem Tifche liegt. Auf verfchiebnen Gründen des 
Gemaͤhldes ftehn Zufchauer, Bedienten und nod) 
LVI. B. 2. St. B zwey 
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zwey Kinder, von denen das eine kniet und feinen 
rechten Arm auf eine Vaſe flüge. Die Scene ift 
im Borhaus. Diefes ift mie cannelirten Säulen 
gefhmückt und verftattet eine Ausficht in das Felt. 
Man fiehe leicht, daß diefe Decoration übel ges 
wähle iſt; daß diefe Architektur nicht an ihrer rech⸗ 
ten Stelle ſteht; daß diefe Kleidungen, diefe Epis 
foden das Eoftum beleidigen und die Aufmerkſam⸗ 
feit des Befchauers von der Hauptfache ablenken, - 
Allein diefer Fehler ohngeachtet iſt dennoch Paolo 
Deronefe einer der größten Mahler, die feit Wies 
derherftellung der Kunft gemahle haben. Sein - 
Pinſel ift feet, feine Behandlung leicht, das Des 
tail ift vollendet, aber ungezwungen. Endlich fin 
det man in feinen Werfen eine Kenntniß von bee 
Wirkung des Lichtes und Schastens, die bey ans 
dern Mahlern felten iſt.“ *) 


Ludovico Earraccio und feine beyden Nef⸗ 
fen, Agoflino und Annibale, find die Stifter ber 
zweyten lombardifchen Schule, bie man mit dem 
Nahmen der Schule von Bologna bezeichnet, Ita⸗ 

lien 


*) Sin der Sallerie des Luxembourg befanden fich 
von diefem Meifter: eine Suͤndfluth. Mofes 
Errettung. Eine Madonna mit dem Chriſtkind 
von einigen Heiligen umgeben. Die Leiden bes 
h. Georg. Im Hörel de Broglie war von ihm 
eine heilige Juftine.“ In dem Cabinet bes 9. 
von Orleans waren wenigſtens zwoͤlf Schilde» 
zeyen von feiner Hand. 
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lien iſt voll von ihren Werken. Ludovico hat 
ſeinen Ruhm vornemlich zu Bologna, Annibale 
zu Rom im farneſiſchen Palaft *) gegruͤndet. Das 
Mufeum befigt einige Gemaͤhlde, die man dem Fıy 
Dovico beylege, nach denen man aber feine Ver⸗ 
dienfte nicht beurtheilen darf.” Vom Annibale 
hingegen find einige vortrefliche Arbeiten aufgeſtellt. 
Zwey Geburten Chrifti zeichnen fi) durch den 
großen Geſchmack der Zeichnung, den Ausdruck 
und die Kraft des Colorit's aus. Eine Vorſtel⸗ 
lung des Stillſchweigens, in welcher man die 
einfache Eleganz der Compofition bewundert, ſteht 
ebenfalls in großem Anfehn, Außerdem befindet 
ſich Hier von diefem Meifter eine Landhochzeit, 
eine Anbetung der Hirten u. m. - 


Vom Antonino Carraccio, dem natürlis 
hen Sohne des Agoftino, befigt das Mufeum nur 
ein einziges Gemaͤhlde, eine Suͤndfluth, die aber 
der Suͤndfluth von Pouffin, die ohngefähr von 
gleicher Größe ift, weit nachſteht. Das Eolorit 
iſt fehlerhaft; die nackten Figuren find fteif und 
fehen academifchen Studien ähnlih. Aber in der 
Zufammenfegung ift Handlung und Mannicyfale 

DB 2 tigkeit. 


2) In dem Palaſt Farneſe finden ſich Gemaͤhlde 
von allen dreyen; bie mehreſten aber von An⸗ 
nibale. Eine fritifche Befchreibung ihrer Ara 
beiten in der von ihnen benannten Gallerie f. in 
Ramdohrs Werk über Mahlerey ꝛc. 1. Ih. 

17. ©. ff. 
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tigkeit, Watelet bemerkt vorzüglich einen ſchoͤ⸗ 
nen Gedanken auf diefem Stuͤck: Ein alter Mann _ 
ſucht fi) auf einem weiffen Pferde zu retten, das 
er mit beyden Händen umfaßt. Kin andrer will 
fid) an daffelbe Pferd hängen; diefes beißt ihn in. 
ben Kopf, ohne daß er den Schmerz fühle oder in 
feinem Vorhaben irre gemacht wird, 
Ein Schüler der Earacci war Schidone, 
‚ Er fehuf fich eine eigenthuͤmliche Manier und würs 
be vielleicht feine Meifter übertroffen haben, wenn 
ihn nicht feine leidenfchaftliche Spielſucht allzuoft 
von der Arbeit entferne hätte. Seine Zeichnung 
iſt nicht ganz correft; aber der Zauber feines Co⸗ 
korits und die Mettigfeit, mit welcher er den Pinfel 
führe, macht, daß man diefen Fehler überfiehr, 
Seine Gemäphlde find fehr felten. Man findet 
beren faft nur zu Parma und zuMeapel in ber Gal⸗ 
terle von Capo di Monte, In Franfreich if 
ein Begraͤbniß Chriſti vielleicht das einzige vor 
handene Stüd viefes Mahlers. In dem Kabinet 
des Herzogs von Orleans waren deren zwey, (eine 
Madonna mit dem Ehrijtfind und ein bethlehe⸗ 
mitifcher Kindermord,) die aber wahrſcheinlich 
nebft vielen andern in das Ausland gegangen 
find. 

Das Mufeum befigt einige gute Gemählde 
von Michel» Angelo Caravaggio. Das wid. 
tigfte und eines feiner beften ift ein Tod der hei⸗ 
ligen Jungfrau. Es war, wie Warelet er- 
zähle, für die Kirche della Scala zu Rom verfers 
tigt, we man es aber niche laffen wolle. Man 

| | fand 
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fand die Figur der Maria zu unedel; fie fchien wie 
der Seichnam einer Ertrunfnen; und das ganze 
Gemählde wurde der Majeftär des Tempels, für 
ben es beftimme war, nicht werth geachtet. Man 
tadelt noch überdieß den niedrigen Yusdrusf der 
Traurigkeit in den meiften Figuren; und die fcheins 
bare Verlegenheit des Künftlers eilf Figuren auf 
dem Raume des Gemaͤhldes zu vertheilen. Eine 
figende Weibsperfon, welche ihr gefenftes Haupt 
in die Hände legt, läßt einen fchönen Ausdruck des 
Schmerzes mehr erraten als fehn. Die Größe 
des Stücks imponirt; die Behandlung bes Pinfels 
iſt Fühn, aber die Farben find hart und befonders 
. die Scharten auf eine widerliche Weife ſchwarz. 

In dem Portrait des Großmeifters von Mals 
ta, Adolph de Bignacourt, welches fic) in dem 
Mufeo befindet, ſcheint Caravaggio feine-harte 
und unedle Manier verlaffen zu haben, Der Kopf 
des Großmeiſters und feines Nagen ift außerordents 
lic) (chin, Auch ein andres feiner Stuͤcke, Die 
Zigeunerinn, bat in Ruͤckſicht auf das Colorit ein 
großes Verdienſt. 

Caravaggio gehoͤrte Feiner Schule an; er 
ahmte weder die Antike noch einem andern Mahler 
nad) ; er wollte ſich blos an die Natur halten; aber 
er war unglücklich in der Wahl feiner Muſter. Zu 
feinen Helden faßen Saftträger, plumpe Mägde zu 
feinen Madonnen, Er hatte feine Idee von einem 
ſchoͤnen {deal und er pflegte zu fagen, er fände ſei⸗ 
ne Modelle auf der Straße. Seine Schatten find 


ſchwarz und ſchneidend. Er nahm diefe Manier 
933 aus 
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aus Eitelkeit an, damit man nicht fagen fönnte, er 
ahme einen großen Meifter feiner Zeit nad). *) 
Es ift fonderbar, daß diefe Manier Nachahmer 
fand und fich fogar in die Schule der Carracci eine 
ſchlich. Guido befolgte fie eine Zeitlang und 
Guercino verfieß fie niemals, Etwas davon fins 
bet, man faft in allen Werfen ber neapolitanlſchen 
Schule. 

So nledrig der Styl des Caravaggio mar, 
fo ſchoͤn, fo aumuthig, fo leicht und reizend war 
‚ber Styl des Guido, eines der zahlreichen Schuͤ⸗ 
ler ver Carracci. Sein leichter und netter Pin« 
fel, fagt Mengs, wuͤrde ihn neben Raphael ers 
hoben haben, wenn er richtigere Brundfäge befolgt 
haͤtte. ** 

Die vier Arbeiten des Herkules, welche 
der Koͤnig von dieſem Meiſter beſaß, ſind aus ſei⸗ 
ner beſſern Zeit. Seine Flucht nach Aegypten 
iſſt in Ruͤckſicht auf die Zeichnung und Drappirung 

vortreflich, aber bie Schatten find an einigen Stel⸗ 
len etwas zu ſchwarz. 


Guide 


If Ramdohr. Th. Im. ©. 36. 


”*) Die Verſchiedenheiten in feinen Manieren find 
fehr beftimmt angezeigt von Ramdohr im IITh. 
187. S. In der Gallerie des Lurembourg bes 
fanden fich drey Stuͤcke von ihm: eine weinende 

Maghdalene; die Flucht nach Aegypten; eine 

Heilige Familie. Die Arbeiten des Herkules wa⸗ 
sen ehmals In ber Galerie von Verſailles. 


— 
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Guido genoß bey ſeinem Leben einen ſehr 
ausgebreiteten Ruf. Ueberall und in allen Laͤndern 
verlangte man ſeine Arbeiten. Eine Verkuͤndi⸗ 
gung der Maria von dieſem Meiſter, welche ſich 
ehemals in der Carmeliterkirche zu Paris befand, 
hatte er auf Verlangen der Maria von Medicis 
zu Bologna gemahlt. Eine Entfuͤhrung der 
Helena war für Philipp den IV. in Spanien br 
ftimmt, ging aber nach) Frankreich und ſteht jetzt 
in dem Mufeum. | 
Das befte Gemählde von Guido ſteht zu 
Bologna im Palaft Zampieri. Es ftelle die Reus 
des h. Petrus vor. Einige Apoftel ftehen um den 
Trauernden ber und tröften ihn, Dieſes Stüd 
dat ſich noch fo frifch erhalten, als ob es eben erſt 
Aus der Werfftätte des Künftlers füme. Cochin 
fpriche mit Enthufiasmus davon und behauptet, 
daß · auf demfelben alle Theile der Kunft bis zu ih⸗ 
tem hoͤchſten Gipfel getrieben wären, Aber es 
fehle viel, daß alle Werke diefes Meifters auf bie« 
felbe Vollkommenheit Anfpruch zu machen hätten, 
Er vernadhläffigte fich gegen das Ende feines Le⸗ 
bens und arbeitete eilfertig, um feiner Neigung 
zum Spiel Genuͤge leiften zu können, Ä 
Albano war fange Zeit Guido's Freund und 
arbeitete gemeinfchaftlich mie ipm. Er maßlte faft 
nichts als fanfte und reizende Gegenſtaͤnde. Won 
feinen größern Gemaͤhlden find nur wenig außer« 


halb Italien zu finden; aber aud) feine Fleinern 


Arbeiten geben eine hinreichende Sjbee von feinem 
Talent. Man findge auf ihnen diefelben Schön« 
B4 heiten 


— ⸗ 
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heiten als auf den größern. Das Mufeum befigt 
eine Menge derfelben, unter denen fi) eine 
Fruchtbarkeit, ein Apollo und Daphne, eine 
Salmacid und Hermaphrodit, und der Nacht: 
tifch der Venus auszeichnen. An allen di-fen 
Stuͤcken bemerft man die feine, naive Grazie, 
welche Albano über alles zu verbreiten wußte, was 
aus feinem Pinfel hervorging. Er nahm feinen 
Stoff meiftentheils aus der Mythologie oder der 
Bibel, und immer wußte er ihn durch mannid)- 
faltige Zuthaten reizend und intereffant zu madyen. 
Weiberföpfe und Hände gelangen ihm vorzüglid), 
Seine Kindergeftalten find voll Anmuth und Uns 
ſchuld, und nach feinen eignen fehr fhönen zwölf 
Kindern copirt. | | 
Domenichino ift ebenfalls einer der großen 
Meifter Italiens, die man außerhalb ihres Water 
landes nicht nad) Würden beurtbeilen kann. Nur 
in alien findet man die großen und vortreflichen 
Schildereyen, die ihm und der lombardifchen Schu- 
le, zu deren vornehmften Zöglingen er gehört, fo 
großen Ruhm gebracht haben. Sein Pinfel ift 
ungemein kraͤſtig und fein Ausdruck vollfommen 
richtig. Die franzöfiihe Nation befigt mehrere 
feiner Gemählde. Im Mufeo find aufgeftellt: 
ein Aeneas, der feinen Vater aus den Flammen 
rettet; ein Conzert; Timokles, der nad) der Ein« 
nahme von Theben vor den Alerander gebracht 
wird, und ein Rinaldo mit Armiden, Diefes 
legtere macht, nad) Watelets Urteile, beym er. 
ſten Aublicke nur einen ſchwachen Eindrud ; aber 
| | je 
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je aufmerkſamer man es unterſucht ‚ defto wuͤrdiger . 


findet man es feines Meifters; und je länger man 
es anfieht, defto mehr fühle man fid) von der fanfe 
ten Wolluft durchftrömt, die es athmet. Alle 
Umgebungen auf demfelben tragen zur Berftärfung 
bes Austruds bey. 

Spagnoleto war einer von Domienichi⸗ 
no's Werfoigern, fteht aber weir unter ihm. Sei 
ne Sarbengebung nähert fid) der Farbengebung des 
Garavaggio; die Charaftere feiner Köpfe ſind man - 
nichfaltig und ausdrud'svoll; die Runzeln und Fal⸗ 
ten der Haut find hoͤchſt täufchend nachgebilder. 
Er behandelte gern tüftere und traurige Gegenſtaͤn⸗ 
de; die Duaalen der Helden, der Märtyrer u, d» 
Oft trieb er Las Schredliche bis zum Gräßlichen. 
Das Mufeum befigt wenig von ihm und dag Vor⸗ 
handne ift niche einmal von der Gattung, die er 
vorzüglich bearbeitete. Eines diefer Gemaͤhlde 5. 
B. ftelle einen Trinfer vor; ein anderes einen Sol 
daten, der fich auf feine Lanze ſtuͤtzt. 

Zu den Gemählden des Diufeum, welche die 
Aufmerkfamfeit der Kenner erregen, gehört eine 


Auferſtehung des Sazarus von Guercino. Diefes 


Gemaͤhlde ift erft feit kurzem aus Neapel nad) Pas 
ris gefommen und hat alle Schönheiten und Feh⸗ 
ler der andern Werke diefes Künftlers. Auf der 
einen Seite, Kraft in der Zeichnung und Richtig⸗ 
feit in der Compofition; auf der andern, einen zu 
ftarfen Eontraft von Licht und Schatten, befonders 
ein zu tiefes Schwarz in den letztern. Frankreich 
beſaß ehedem nichts merkwuͤrdiges von dieſem 

B5 Meiſter, 
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Meiſter, der in Italien in großem Anſehn 
ſteht. ) | 

Das Mufeum hat einige Gemaͤhlde vom Pies 
tro di Eortona, unter andern eine Ausföhnung 
des Jacob und Efau. Diefes Stuͤck ift nicht 
fo befannt als es zu feyn verdient. Die Figuren _ 
haben einen fehr wahren Ausbrud und in dem 
Ganzen ift viel Dramatiſches. Es ift in der Jieb- 
lingsmanier diefes Meifters gearbeitet. 

Wir können den Claude Lorraine zu ben 
Meiftern ver italienifchen Schule rechnen; denn er 
hat feine Kunft zu Rom gelernt und fich fein gan« 
zes Leben hindurch dafelbft aufgehalten. Diefer bes 
wundernswuͤrdige Sandfchaftmahler hat nie eine er⸗ 
erägliche Figur zeichnen lernen. Ohnerachtet er nichts 
gelefen hatte und Faum ſchreiben fonnte, fo war er 
doch in feiner Kunſt fehr gründlich. Er hatte in der 
Natur die Wirkung des Sonnenlichts zu allen Zeir 
ten bes Tages, der fteigenben und fallenden Dünfte, 
des Regens, der Stürme, der Gewitter beobachtet, 
Sein Pinfel ftellte alle dieſe Phänomene mit größter 
Wahrheit dar. Sein Colorit ift frifch, feine Tine _ 
ten mannichfaltig, die Blätter feiner Bäume ſchei⸗ 
nen fi) zu bewegen und zu raufchen. y 

| Das 


) Im Hotel de Touloufe waren von diefem 
Mahler eine Efiher vor Ahasverus, eine Agar 
in der Wüfte, ein Eoriolan nebft feiner Mutter 
und Gemahlinn; ein Kampf der Roͤmer mit ben 
Sabinern. In dem Klofter der petits peres bes 
fand fich cin Belifariug, ein fehr großes Stüd. 


National: Mufeum zu Parid. a7 


Das Mufeum befist eine beträchtliche Anzahl 
'von feinen Gemaͤhlden. Faſt in jedem findet man 
. die angeführten Eigenfchaften, aber vorzüglich bes _ 
wundert man einen Seehafen mit untergehenber 
Sonne, | 
Salvator Roſa war ebenfalls ein großer 
Sandfchaftsmahler. Vorzuͤglich gelangen ihm Sees 
ſtuͤcke, Einoͤden und fteile Gebirge. Sein Ruhm 
gründet fi) indeß weniger auf feine Landſchaften 
als auf feine Hiftorifchen Gemählde. Das Mufeum 
befigt fehr wenig von ihm. ine Küfte mit Sol⸗ 
daten ift das einzige, mas man aufgeftellt bat, 
Earl Maratti, von dem einiges indem Mus 
feum ift, gehört faft zu den legten Mablern ber rö« 
mifchen Schule, deren Namen berühmt worden find. 
Man findet in feinen Compofitionen Adel und 
Pracht; aber im Ganzen find fie froftig. Er hat 
feinen eigenthümlichen Styl, und die Nahahmung - 
großer Meifter ift in feinen Werfen allzu fichtbar. 
Außerdem findet man in dem Mufeo noch einiges 
von minder berühmten Künftlern, Luc Giordano, 
Solimene und andern. 


Die Fortſ. folgt in einem ber nächften Stücke, 





II. 


Serpfichore, von”. G. Herder Luͤbeck, 
bey Bohn und Compagnie 1795. 
Erſter und zweyter Theil. Zur 
fommen 485. ©. 8. 


c 


E. iſt eine alte aber richtige Bemerkung, daß 
der ſpaͤter ſingende Dichter mehrere Vortheile, die 
dem fruͤher lebenden zu Statten kommen, entbeh⸗ 
ren und ben forbeer gewoͤhnlich muͤhſamer, als ſei⸗ 
ne Vorgaͤnger erringen muͤſſe. Die Forderungen 
der Leſer ſteigen bekanntlich in eben dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe, in welchem die Zahl der guten Dichter un⸗ 
ter einem Wolke zunimmt, und der Kreis der Ges 
genftänbe‘, die eine poetifche Behandlung zulaffen, 
wird mit jebem vorzüglichen. Werfe enger. Wenn 
indeß diefe Schwierigkeiten das fpäter blühende 
Genie auf der einen Seite befchränfen, ſo genießt 
es Dagegen auch mancher andern nicht zu überfehenden 
Vorzüge, Der Gefchmad ift durch die gemachten 
Verſuche geläuterter, die Kritik auf feftere Grund⸗ 
fäge zurücfgeführe und, mas hier das Wichtigfte iſt, 
die Sprache, das Werkzeug des Dichters, bereis 
chert und gereiniget, gebildet und bildfam gewor⸗ 
den, Sie hat Fortfchritte gethan, melde die 
frübern 
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fruͤhern "Sänger nicht ahndeten, und thut deren 
täglih. Sie bleibe nicht mehr hinter dem Gedan⸗ 
fen, den bie Seele barzuftellen ftrebt, zuruͤck, fons 
dern ſchmiegt ſich ihm willfährig an, fie ſtraͤubt fich 
nicht mehr eine Empfindung eben fo lebhaft und 
ftarf, als fie erwachte, mieberzugeben, fondern 
unterftügt und begünftige den Dichter; fie verläße . 
ihn nicht, wenn er ein neues Wort zum, Ausdruck 
einer neuen Idee bedarf, fondern bezeige fich gegen 
ihn gefällig und nachgebend. 

Diefe Behauptung gilt indeß, mie jeber von 
ſelbſt ſieht, allein von dem Dichter, der in einer 
noch lebenden Sprache fihreibt, nicht von dem, der 
fid) in einer ausgeftorbenen verſucht. Was diefer 
burch die Dichter vor ihm an tiefern Einfichten in 
das Werfen ter Kunft und in die Kritik gewinnt, ift 
zwar allerdings aud) etwas, aber dieſer Gewinn 
ift niches, wenn man ihn mit den Einſchraͤnkungen 
und Hinderniffen vergleicht, die ihm die Sprache, 
deren er ſich bediene, überall in den Weg legt. 
Ihr Wörterbuch ift für ihn völlig gefchloffen, die 
poetifchen Redensarten, Wendungen und Bilder, 
deren er ſich zur Einfleidung feiner Empfindungen. 
und Gebanfen bedienen fann, größtensheils geges 
ben und vorgefchrieben, und alle Erweiterungen, 
die er fich zu verfuchen gelüften läßt, in Gefahr als 
unftatthafte Neuerungen verfchrieen zu werden. 
Sein Genie, unb wäre es auch das größte, ſieht 
fid) allenthalben durch die Feffeln der Sprache bes 
ſchraͤnkt und fühle diefen Zwang deſto druͤckender, 

je unähnlidyer an Sitten, Gebräuchen, Kenntnifa. 
fen 
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fen und Erfindungen fein Zeitalter demjenigen iſt, 
in welchem die erlofchene Sprache ſich bildete. Nir⸗ 
gends fühle man die Wahrheit diefes Saßes fo ſehr 
beftätiget, als wenn man ein neueres Oedicht, etwa 
eine Dde von Klopſtock oder Ramler, in das Sateis 
nifche übertragen will. Man Eenne bie Sprache 
der Römer noch fo genau und vollfländig, man has 
be ihre Dichter noch fo oft und forgfältig gelefen, 
man fey in feinem Fleiße noch fo Hartnäcig und 
- unverdeoffen, die Mühe ift und bleibe unbelohnt. 
Doch es bedarf biefes Verſuches nicht, um 
fih von dem verfchiedenen Einfluffe der todten und 
lebendigen Sprachen auf Poefie und poetifche Dar⸗ 
ftellung zu überzeugen, Man darf nur die neuern 
lateinifhen Dichter zur Hand nehmen, und man 
wird bald inne werden, mie gar menige, außer 
Vida, Lottichius, Johannes Secundus, Fracaftor 
und etlichen andern, auf den Dichternamen An⸗ 


ſpruͤche machen duͤrfen. Was an den meiſten der⸗ 


ſelben zu loben iſt, läuft auf Kenntniß der Sprache, 
Fleiß in ber Bearbeitung und gefällige Form hinaus. 
Bon Erfindung, Neuheit und Originalität ift fele 
ten oder gar nicht die Rede, Wohin man blicke, 
erblide man den Nachahmer. Man glaubt dene 
felben Plan fchon einmal berundert , diefelben 
Gedanken ſchon einmal gelefen, an denſelben Bil« 
dern und Gemählden fich ſchon einmal geweidet zu 
haben. Nur Sorgfalt und Beleſenheit ift es, was 
aus den Werfen der meiften hervorleuchtet. Je⸗ 
nes göttliche Feuer, das ihre NWorgänger durch» 
drang, hat fie nicht burchbrungen und konnte fie 

nicht 
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nicht durchdringen, weil ihre Geift jeben Augenblick, 
durch die Einengung in die Fefleln einer. begränzten 
- Sprache, gelähmt wurbe, und fobald er ben ge= 
wöhnlichen Bilderfreis zu verlaffen wagte, ſich zu 
verirren ober anzuftoßen Gefahr lief, Sie find 
nur der Zeit und nicht dem Inhalte nad) neu, und 
erinnern bey jedem Schritte, den fie thun, daß das 
Spiel ihrer Einbildungsfraft Fein freyes Spiel iſt. 
Vor allen triffe diefer Vorwurf unter den 
neuern lateinifchen Dichtern den Igrifchen, und er 
muß ihn treffen, da ängftliche Nachahmung bey feis 
nem Dichter anftößiger feyn muß, als bey dem Iye 
rifchen, von deffen Phantafıe man ganz vorzüglich 
einen freyen und ungehinderten Flug erwartet. Er, 
deflen Stoff ganz eigentlich) Empfindungen, und 
deflen Hauptaugenmerk Ruͤhrung iſt, er fann we⸗ 
der mit Gluͤck dichten noch feine Abfiche erreichen, 
wenn er nicht felbft erwärme ift, fondern von ber 
Slamme eines andern zehrt, oder durch die Spra⸗ 
che, in welcher er fhreibt, gehindert, ſich der Ge⸗ 
fuͤhle, die ihn ergreifen, nicht nach Willführ ente 
ledigen kann. Der erzählende, befchreibende und 
lehrende Dichter find von der Seite alle etwas 
glücklicher, als der Inrifche. Alle fönnen den Man⸗ 
gel an Originalität in Wendungen und Ausdrüdfen 
wenn aud) nicht erfegen, doch durch Philofophie 
and Dichtung vergüten, alle bedürfen einer weni⸗ 
ger fühnen und neuen Sprache, alle gewinnen 
wenigftens etwas durch den Gegenftand, den fie 
bearbeiten, durch die Sache, die fie barftellen, 
Dep dem Inrifchen Dichter iſt dieß gerabe der ent« 


gegen. 
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gegengeſetzte Fall. Bey ihm koͤmmt das Was fo 
gar nicht und das Wie fo vorzüglich in Anſchlag; 
bey ihm überfieht man den Stoff fo leicht und bie 
Einkleidung nie; bey ihm fließe alles Intereſſe aus 
ber Behandlung und Darftelung, und koͤmmt alles 
auf den Gebraud) an, den er von ber Sprache zu 
machen weiß, Schweben ung bey den Oden, die 
wir von ihm fefen, die Originale vor, von welchen 
fie die Copieen find, wiſſen wir die Bilder und 
Gleichniſſe, mit denen fie ausgeziert find, nachzu⸗ 
weifen, find die Ausdruͤcke der alten Dichter woͤrt⸗ 
lich beybehalten und ganze Stüdfe nichts anders, 
als ein Cento aus ihren Werfen, fo ift es unmoͤg⸗ 
lich, daß ein Sänger ber Art Vergnügen oder ei⸗ 
ne lebhafte Rührung hervorbringen fönne. 


UUnd ſo iſt es bey den meiften neuern Iyrifchen 
Dichtern, die fid) der lateinifchen Sprache bedient 
haben, und unter andern aud) bey dem, von deflen 
Gedichten die beyden vor ung liegende Bände der 
Terpfichore eine Ueberfegung ins Deutfche liefern, 
Wir find weit entfernt unferm Sandsmann Balde *) 
fein poesifches Verbienft abfprechen zu wollen. Auch 

wir 


H 9. Herder bittet zwar in ber Vorrede den Nah 
men des Dichterd, deſſen Gefänge Terpfichore 
enthalte, zu verfchweigen: aber wie wir boren, 
ift dag Geheimniß bereit Sffentlich geworden. 
Auch war ed nach dem, was in den Briefen über 
die Humanität Th. 3. S. ro hingeworfen wird, 
nicht ſchwer zu errathen. 
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wir finden unter feinen Oden mehrere, bie fich vor⸗ 
theilhaft auszeichnen und, in größern Umlauf zu 
kommen, wert) waren: aber wir müffen geftehn, 
daß wir dieß nur von dem Fleinften Theil fagen 
fönnen. Die meiften erheben fih, nach unferm 
Gefühle, nicht über das Mittelmäßige, fondern 
find entweder fflavifche Nahahmungen aus Horaz, 
ohne alles eigenchümliche Gepräge, oder Anwen» 
dungen feiner Ideen auf chriſtliche Gegenftände, 
oder — Doc) wir wollen zuförderft einige der Fire 
zern, bie wir nicht für poetifche Nachbildungen, 
fondern für poetifche Veränderungen eines Horayis 
fhen Thema’s erflären müffen, zum Beweiß un« 
ferer Behauptung und zur nähern Charafterifirung 
des Dichters, nad) H. Herders Verdeutſchung, 
mittheilen. Die erfte, Thomas Morus betitelt, 
fe S. 15 | | 


Schau, dieß it Morus! Ueber Britannien 
Sah nie die Sonne einen gerechtern Mann! — 
Als Heinrich gegen Anna Bulen | 
Lüftern in fehändlicher Liebe brannte, 


War Erg, der frey die Hochzeit verdammete, 
War Erg, der kühn der Drohung Gerechtigkeit 
Entgegenftellte, unbezwinglich, 
Muthiger, ald des Tprannen Grimm war. 


Kein Kerker, feine flehende Battinn nicht 

Erweicht' ihn; nicht fein zitternder Schwiegerſohn; 
Nicht, da dem Vater Die geliebte 

Bittende Tochter in Thränen da land, 


LVI. B. i. St. C Mit 
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Mit Lächeln trieb er feine Kathgebende 
Gemaplinn, (die ihm, was fich nicht ziemte, rieth ;) 
Mit heiterm und graufamen gächeln ° 
Zrieb er fie fireng’, eine Thoͤrinn, von fich. 


Und als er bald zu feinem Triumphplag ging, 
Ihm folgte meinend jeder Britanier; 
Er thränenlog und feft wie Marmor 
Nahte dem Plage mit heiterm Antlitz. 


Und dennoch wußt' er, mas ihm an Lohnes fat 
Sein Koͤniglicher Henker bereitete; 
Er nahm dag Beil, wie Sulla feine 
Lorbeer -» ummundene Safces aufnahn. 


»Hilf mir hin auf, (fo fprach er,) das Blutgeruͤſt; 
Hinunterfteigend will ich dich nicht bemühn !« 
Und lohnt ben Henker, und mit Scherze 
‚ Dot er den Hals dem erhobnen Beil dar. 


Die zweyte S, 168. iſt überfehrieben : Der 
duͤrre Dichter. 


Große Opferung war, fich der befchwerenden 
Buͤrd' entlaften und frey werden, Lavendula. 
Abgeleget die Glieder, 
Ausgezogen den Koͤrperbau, 


Ward ich Schatte. Wohlan! wuͤnſche dem Schat⸗ 
ten Gluͤck, 
Der die Feſſel entſchlug ſeiner Gefangenſchaft. 
Noch des Staubes ein wenig; 
Und ich gluͤh' wie ein Zune empor. 


ehe 
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Jetzo ſcheu' ich nicht mehr Schlächter und Speis 
ſebank; 
Abgeleget das Thier, ſchweb ich ein Halbgott ſchon 
Zwiſchen Schatten und Goͤttern, 
Leicht und frey, wie der Maja Sohn. 


Frey geworden bin ich; (lebe du Fauiniß wohl n 
Keingeläutert und hell. (Lebet, ihr Hefen, wohl, 
‚Schwere Baͤuche.) Mein Geift ift \ 
Ben ben Sternen; mich hebt die Luft. 


Mir zweifeln nicht, daß unfre $efer die Oben 
aus dem Horaz, bie Balde vor Augen hatte, fo 
gleich erfennen werden, aber wir zweifeln fehr, daß 
ihnen dieſe Nachahmungen gefallen dürften. 
Welch ein Abftand zwifchen Horazens Regulus und 
Baldens Morus! Um mie viel größer erfcheine 
der erftere in feinem ganzen Betragen, um: wie 
viel edler ift fein Benehmen beym Abfchied von 
der römifchen Welt, um wie viel melde die Be⸗ 
handlung feiner Gattinn. 


Fertur pudicae conjugis ofculum 
* Parvosque natos, ut capitis minor, 
A fe removifle et virilem 
Torvus humi pofuiffe vultum. 


ſagt Horaz, und Balde: 


Fertur monentem mitia Conjugem | 
$ed nam er ifto digna viro procul 
Abs fe remotam, cum feroci 


Ws faruam pepulijfe riſu. | 
Ca Horaz. 
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Horaz 
non aliter tame 
Dimovit obftantes amicos 
Et populum redirus morantem 
Quam fi clientum longa negotia 
Dijudicata lite relinqueret, 
Tendens u. ſ. w. 


Balde 
non aliter tamen 

Quam laureatosSulla falces 

Ipfe [uam petiit [ecurem, 
Plenus futuri, quo rumulo ftetir, 
Poſtquam pavensem carnificis manum 

Mercede firmaffet, cruento 

Colla dedit ferienda ferro. 


Doch gefegt au), wir wollten ihm bie Kritik 
über einzelne Stellen erlaffen; mas ift die Ode, 
als ein Ganzes betrachtet, werth? Hat fich der 
Deutfche die dee des Kömers zu Nutze gemacht? 
bat er fie auf feine Weife verarbeitet und verbun« 
den? bater, wie Ramler und andere philofophis 
fhe Dichter gethan haben, die Poeſie mit einem 
eignen Gedichte bereichert? Oder kann Horaz 
nicht vielmehr jeden ausgezeichneten Gedanfen, ja 
fogar mehrere Zeilen als fein Eigenthum zuruͤckfor⸗ 
ben? Kurz, hat er fich als denfenden Kapf und 
Erfinder, oder als bloßen Nachbether gezeigt ? — 
Weniger treffen vielleicht dieſe Vorwuͤrſe das zwey. 
te Stuͤck: aber wie kraftlos feucht der Deurfche 
gleichwohl auch hier hinter dem Römer her, wenn 

man 
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| man ihr mit dem Vorbilde (B. 2. O. 20,) vers 


gleicht. Auch der gute Balde bünfe ſich verwan 
delt, auch er glaubt, was ſterblich iſt, auszuzie⸗ 
ben und zu den Sternen emporzufliegen *). Als 
lein wie ganz anders wirb ung bey feiner und bey 
Horazens Apotheofe zu Muthe! Mit dem legtern 
‚fühle man ſich felber emporgetragen; man meint, 
wie er, in dem Aether zu ſchweben, wenn er auge 
suft: | 

Non ufitata non tenui ferar 

Penna biformis per Rn aethera 

Vates. 


Welche Empfindungen erregt dagegen Baldens 
Nec porro lanios horreo nec forum, 
In quo venit adeps, vito Boarium 
Securus licitansum 


Und nun vollends : 


Defecatus io (congeries vale 
Infincera, valete 
Ventres!) tollor in aethera. 


Wir mollen unfern Sefern ige eine von den 
moralifchen Oden, deren Balde ſo viele und doch 
ſo wenig lesbare gebichtet hat, vorlegen. Sie ſteht 

e3 ©. 


.*) Wenigftens glauben wir, daß man die Ode, oh⸗ 

. ae bem Geſchmack des Dichters zu nahe zu tre⸗ 
ten, unmöglic für einen bloßen Ausbruch) der 
Freude über feine Magerkeit halten fönne.. 
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©. 33. und führe die Auſſchrift: das ftilfe Ge 
müth. | 


Mer Lafter rein, von innerm Vorwurf frey, 

Sein Herz bewahret, kebet auf Erden fchon 
Der Gitter Leben. Vollen Zuges 
Trinkt er ein ewiges Meer der Freude. 


Syenens Wüfte wird ihm ein Schattenhain; 
Nach Ecythien begleitet der Frühling ihn 
Mit fanften Lüften: denn fein Herz kennt 
— Gluth nicht und Eis und 
Winter. 


Bon Wolfen frey und froͤhlich iſt feine Stirn; 
Ein heitres Laͤcheln, Scherze mit holder Schaam 
Vermaͤhlt am freundlichen Falerner, 
Und eine Leyer von ſanfter Tonart, 


Sie weihten ihn zum Freunde des Phoͤbus, Ihn, 
Den feſten Mann! Und braͤche die Himmelsburg 
Dicht über ihm, die Erde erfänf ihm 
Unter ben Füffen ; er ſteht in Mitte 


Der Truͤmmer ruhig. Bannete Sulla ihn 
Bon Bajd fern auf ſchwimmende Inſeln; Er 
Wird Bajd gern mit ihnen taufchen, 

Und fich auf befferer Erde fühlen. 


Zum Lederbiffen wird ihm ein ſchwarzes Brod; 
Im Sumpfe ſtroͤmt ihm lieblicher Elarer Wein; 

Sokrats Cicuta traͤnk' er heiter, 
In der Verbannung ſich ſelbſt ein Buͤrger. 


Wir ſragen jeden Kenner des Schoͤnen, ob er 
in dieſem Stuͤcke etwas anders, als eine chrienar⸗ 
| tige 
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tige Erweiterung des Horazifchen Sages, Inte. 
ger vitae in Horazifchen Phrafen erfennen koͤnne? 
Wenn wir den Ausdrud de pane furvo feindi- 
tur attagen, der überbieß ziemlich froftig Flingt, 
und dag nicht weniger feltfame manant. lutofis 
vina paludibus ausnehmen, fo laſſen fich die 
übrigen Redensarten und Bilder alle, theils woͤrt⸗ 
ih, theils als Variationen im Horaz nachweiſen. 
Giebt man folche Oden für Poefie aus, fo fällt ofe 
fenbar aller Unterfchied zwifchen Dichter und Vers⸗ 
macher hinweg, fo ift Begeifterung und was man 
von ihrem wohlthätigen Einfluffe fpricht, leere Ein« 
bildung, und unter den Verſuchen, dergleichen 
man ehedem auf Schulen zur Uebung vorfchlug, 
manche fhöne Ode verborgen, Es ift begreiflich, 
wie man beym flüchtigen Durchblättern ein Ges 
dichte in einer fremden Sprache über feinen wah⸗ 
ren Werth fhägen, aber es ift unbegreiflich, wie 
man ein foldhes Gedicht nach einer nähern Prüs 
fung noch der Mühe des Heberfegens würdig fine 
den kann. | — 
Eben dieß Urtheil muͤſſen wir uͤber eine Men⸗ 
ge anderer Stuͤcke ausſprechen, die zwar den duͤrf⸗ 
tigen Nachahmer nicht verrathen, aber deshalb 
die Grenzen des Mittelmaͤßigen nicht uͤberſchreiten. 
Einige ſind eine Sammlung von Gemeinſpruͤchen 
uͤber einen moraliſchen Sag, die ſchwerlich {es 
mand für Poefie gelten laffen wird, andre find er» 
bauliche Betrachtungen über Menfchen und Mens 
fchenfchickfale, die durch nichts, als das Sylben⸗ 
maaß, an den Dichter erinnern, noch andre, (man 
€ 4 ver⸗ 
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‚vergleiche bie Römerbilder S. 104.) find Magas 
zine voll alter Gelehrfamfeiet und Gefhichte, an 
denen man allein den Ueberfluß und die Mannig⸗ 
faltigfeit bewundern kanu, endlich eine nicht ge⸗ 
ringe Anzahl bat einzelne vortreflibe Gedanken, 
. die aber von der Einfaffung nicht. unterftügt und 
gehoben werden, Wer kann es einem Kunftrich 
ter verzeihen, ber folgende Strophen für eine Ode 
ober Lied ausgiebt: 


Der Reichthum. (S. 92.) 


Prale nicht, o Rigrin, Des Goldes Schäße 
Sind nur leichtere Gluͤckesgaben. Reichtum 
Mag, wenn du es fo willſt, dich glücklich machen; 
Aber nicht felig. 


Mag ber Poͤbel ermählt, kann nicht das hoͤchſte 
Gut ſeyn. Ehren und Macht und Gold und 
\ Wolluſt, 
Wer in Stroͤmen ſie hat, er lechzt im Strome 
Immer noch durſtend. 


Sich, dort ſchwimmet im Meer des Berges Schat« 
ten; 
Iſts der Berg? Es umflattern dieſes Bold bier, 
Jene Würde, der Freude Schatten viele; 
Sind es auch. Freuden? . 


Willſt du ſicherer froh ſeyn, LP olife 

Auf, Gefangener,. die der Sorge Feſſeln. 

Macht dich glücklicher, was dich ſcheu und zitternd, 
Eitel und hart macht? 


; h VUnd 
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Und doch iſt dieſes Stuͤck keines der ſchlechtern. 
Hier iſt ein andres, das einem lyriſchen Gedichte 
noch viel unaͤhnlicher ſieht. 


Die Raͤthſel der Dichtkunſt. (S. 318.) 
Auf den Tafeln erblickeſt du oft verdeckete Speiſen; 
Die ſuͤßeſten entziehet man 
Naſchenden Fliegen zuerſt. 


Ein grauſames Geſchoͤpf ift jene naſchende Siege; 
Den Honig, den ihr Nüffel fog, 
Laͤßt fie beſudelt zurück. 


Alſo Momus. Er bohrt den Ruͤſſel in Areifthe 
| MWaben, 
Und ferze auf ihren Wohlgeruch 
MWidrigen Ekel zum Dank. — 


Und du zürneft, o Freund, daß meine Eleinen Gedichte, | 
(Wenn etwa Nectar fie Burchhaucht,) 
Sch vor der Fliege verwahrt? 


Dber den Pfeffer auch, das Salz, und den beißen⸗ 
den Eſſig, 
In zugedeckten Buͤchschen dir 
Reiche, daß keines verdampft. 


Jener Knabe trug Puniſche Aepfel verhuͤllet im 
Korbe; 

Was haft du ſprach ein Gieriger, 
Laß mich durchſuchen den Korb.« 


v»Haͤtte die Mutter gewollt, antwortet der Knabe 
befcheiben, 
Daß Jeder, was ich trage, ſaͤh'; 
Trüg’ ich es offen und bloß.« 


€ 5; | Alſoe 
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Alſo laß auch, o Freund, vor meiner Thuͤre der 
Riegel, 
Zu feiner Zeit wird er aufgetban ; 
Aber erwarte die Zeit. 


Mancher liftige Fuchs erwittert Dieſes und Jenes. 
Er wittre dann; das Innere 
Bleibet dem Dichter allein. 


Doch wenn wuͤrden wir fertig werden, wenn 
wir alle tadelnswerthe Producte dieſer Sammlung 
abſchreiben wollten? Nur noch einige Beyſpiele, 
wie platt unſer Dichter zuweilen werden, und 
durch gemeine Einfälle den ſchoͤnſten Gedanken ver 
derben fann. In der Ode beym Anblick einer 
Charte des Weltſyſtems, die nicht zu den ſchlech · 
ten gehoͤrt, heißt es unter andern: S. 247. 


Ich bekenne den Stolz; mein Geiſt treibt höhere 
Wuͤnſche; 
Vom Himmel ſtammend, ſchwingt er 
Ueber den Staub ſich empor, 


Und durchwandert die Welt. Mein großes Haus 
iſt der Himmeh; 
Bis hieher vortreflich. Aber nun: 
Kein Erdenwinkel ſchließet mich 
Ein wie den raͤndigen Hund. 
Und unmittelbar darauf wieder 
Mein Dccan ift der Aether; in ihm verlieret dee 
Punkt fi. 
Mein Ziel der Wünfche, meine Bahn 
Iſt das Unendliche, Gott! 


- 
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. Wem muß nicht eine folhe Mifchung von Groß 
und Niedrig, Edel und Unedel auffallen! Die 
Ode auf Wallenfteins Fall, ©. 234. ſchließt fich 
aljo: 


Hochmuthſchwindelnd erfah Er des Sejanus Bahn 
Sich zum kauft; ba trug Ihn auch Sejanus 


Pferd. 
Uebereilet und ftolpernd 
Stuͤrzt e8 nieder ; er brach den als. 


In dem Gedichte Nero heißt es ©. 114, von 
ben Chriften, die er, der Sage nach, mit Pech be⸗ 
fireihen und des Nachts anzuͤnden ließ: 


"Die Finger flammen, Haare mit Del gefalbt, 
Pechhaͤupter. Hoch! Der lebende Leuchter 
| Achse; u. ſ. w. Ä 


In der Ode, Dreyfache Trunkenheit des 
Dhres, S. 89. die ebenfalls feine der verwerflis 
chen ift, lautet ver Schluß, der von der Schmek- 
cheley ſpricht, alfo: 


Immer durſtiger wird, immer begehrender 
Das belogene Ohr. Trunken und trunkener 
Lechzet nach dem getretnen 

Trank die Seele mit Todesdurſt. 


Fuͤrſten, koſtetet ihr edlen Falerner, wenn 
Euer Sklave den Bart in ihm geſaͤubert hat? 
Und ihr trinket den Geifer 

Seiner Kippe Das edle Naß? 


Degreiit , 


J 


44 Terpſichore. 


Begreift man, wie ein Herder ſolche Verſuͤndi⸗ 
gungen an dem guten Geſchmack uͤberſehn mag? 
Welchen Liebesdienſt hätte er feinem Freunde er, 
weiſen fönnen, wenn er ſolche Flecken verwiſcht 
haͤtte! Fuͤt den Nachlaß eines Dichters aus dem 
dreyßigjaͤhrigen Kriege braucht man ja die Ehr. 
furcht nicyt zu hegen, die man den Ueberbleibſeln 
eines Griechen und Römers fchuldig iſt. Auch 
finden fi) wirklich in der Ueberfegung viele und 
oft fehr glücliche Veränderungen des Originals, 
Aber, werden unſre Leſer fragen, follte denn 
ein Mann, wie Herder, ſich fo fehr geirrt haben 
und Balde feiner Pflege fo ganz unwürdig feyn ? 
— Enthält er nicht wenigftens etliche Stuͤcke, die 
der auf ihn gewendeten Sorgfalt und Mühe werth 
find? nicht mwenigftens Einiges, was belohnt? 
Allerdings ift das, wie wir ſchon oben geäußert ha⸗ 
ben, ber Fall. Balde gehört, auch nach unſerm 
Urtheile, unter die beffern Köpfe feiner Zeit und“ 
würde, wenn er in unfern Tagen gelebt und in“ 
unfrer Sprache gefchrieben hätte, unter den Dich⸗ 
tern unfers Volks gewiß eine ehrenvolle Stelle ein 
nehmen. Es fehle ihm nicht an Phantafie und 
natürliher Wärme. Sein für die Tugend und 
eble Thaten empfinbliches. Herz ergießt fich wirklich 
zuweilen, zum Preife beyder, in wahrhaft Iyrifche 
Töne, feine fromme liebe für Chriftus und die hei⸗ 
lige Jungfrau Flinge feinen Saiten mehr denn eins 
mal lebhaft und rührend wieder, und die Aus. 
ſicht auf die Gefilde über dem Grabe entzuͤcken ihn 
oft zu einer. hinreißenden Begeifterung. Ja ſelbſt 
auf 


’ % rt 
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auf Dichtungen im eigentlichften Sinne des Worte 
find mir geftoßen, die ihm wahre Ehre machen. 
er follte es glauben, daß eines der beften Stüde 
von Goͤtz, das Epithalam bey Verehlichung des 
Seren Le Clerc, der Erfindung nad), dem alten 
Balde gehöre. — Und doc) ift es fo. Zwar 
hat die Nachbildung allerdings unendlich viel vor 
dem Originale voraus, aber der Erfinder der lieb» 
chen anmuthsvollen Idee ift gleichwohl, (es müßte 
denn ſeyn, daß bende, mas uns jedoch nicht glaub- 
lich ift, aus einer gemeinfamen Quelle gefchöpfe 
häften,) der Dichter aus den Zeiten bes dreyßig⸗ 
jährigen Krieges. Hier ift das Gedicht felbft. 
Unfere Leſer mögen es mit dem Gösifchen (Th. 1. 
©. 39.) vergleichen, 


. Die Verwandlung. (©. 282.) 
An Memmius, einen der vornehmften Sriedensftifter 
Deutſchlands. 


Keine Verwandlung, Freund, die ung die Dichter 
erzaͤhlen, 
- (D glaube mir, dem Dichter!) war 
Dhne bedeutenden Grund. 


Battus wurde zum Stein; Lykaon wurde zum 
| Bl; 4 
Zum Berge Atlas; Hyacinth 
Sproßte zur Blume hervor. 


Eine Weberinn warb jur webenden Spinne; zur 
Wolke 
Die Bolfenfanfte Salmacis; 
Daphne zum gruͤnenden Baum. 
Hoͤre, 


Er ee Terpfichore. 
Hoͤre, was neulich auch mir felbft für ein Wunder, 
begegnet, 
Als ich am Ufer meines Strong 
Memmius Thaten befang. 


Mitten im hoͤchſten Fluge des Lieds entſchluͤpfte 
die Cither, 
Wie zauberiſch entriſſen, mir 
Unter den Händen bhinweg. 


„Rettet, fprach ich, ihr Mufen, mir meine füßefte 
Habe !« 
(Und griff — vergebens längte ſich 
Meine bemühende Hand.) 


Rettet euer Gefchenk!« Umfonft! die entfunfene 
Cither, 
Vom Strome fortgeriſſen, ſchwamm 
Ueber den Fluthen dahin. 


| re fah 6 ihr nach ; und ſieh! Zerpfichore 
felber, 
Die mir dag Saitenfpiel gefchentt, 
Eilte zur Rettung berbey. 


Wie eine Taube befirich fie den Strom, und kuͤßte 
bie Eaiten, 
(Mein Innerſtes durchdrang der Kuß) 
»Lebei« fo ſprach fie, und flieg 


Eine Goͤttinn hinauf zum Olymp. D Wunder, ich 
ſahe 
Die Cither ſich belebend; ſanft 
Hob ſie, ein Schwan, ſich empor. 


Was 
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Was ihr Hals geweſen, woran mit himmliſchen 
Haͤnden 
Die Muſe mir den Druck gezeigt, 
Beugte zum Halſe des Schwans 


Sich hinüber; das Haupt, dag einft bie Saite ber 
feftigt, 
Zum — wand es ſich, 
Ohne geſpitzeten Stolz. 


Weiche Federn umhuͤllten die Bruſt des goͤttlichen 
| Kleinodg ; 
Die Saiten waren Fittige; _ 
Alfo begann er ein Lied: 


Woas die Either gefungen, das fang ein biendender. 
Schwan igt, 
»Europeng Neftor, Menmiug, 
‚Lebe Neftorifche Zeit. , 


| eo viel — an mir, Schneeweiß, im reineſten 
Glanze 
Die Goͤttinn mir r gu Pracht geſchenkt, 
Lege die Parze dir zu 


An gluͤckſeligen Jahren, an glaͤnzend⸗ helleren * 
pP ten — 
Entſchwunden meinem Ohre 30g 
Weiter Das ſchiffende Kied. 


Schade, daß der witzelnde Ausgang des Stuͤckes 
der natürlichen Spracdye, die durch das Ganze 
herrſcht, widerſpricht. Doch dieſer Vorwurf 
trifft bloß, wie wir fo eben ſehn, den Ueberſetzer. 
De Schluß bey Balde if: 


Haec 
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Haec fatus (cycnus) fe muſcoſo condidit antro, 
Confufa bullis ultima J 
Vox quoque carmen erat. 


So' ſehr ſich das angeführte Stuͤck als Er» 
findung auszeichnet, eben ſo ſehr zeichnet ſich folgen⸗ 
des durch große und edle Gedanken und innern Zu⸗ 
ſammenhang aus. Es ſteht S. 30 und heißt, 
Die Tugend ein Genius. 


Freund, aͤtheriſchen Bluts fuͤhlet die Tugend ſich, 
Fuͤhlt ſich edleren Stamms, als in den Thaͤlern 
hier 
Unter Schwaͤmmen und Dornen 
Hinzuſchleichen. Sie ſchwingt ſich, 


Sie, des hohen Geſtirns Schweſter und Bunde; 
| | genoß, 
Ueber Wolken, wo ihr, würd’ er von Winden auch 
Hingetragen, der Adler, 
Jovis Adler nicht folgen mag. 


Arbeit ift ihr ein Lohn. Süfferer Schlummer 
ftärft | 
Shr nachfinnendes Haupt, wenn es am Schilde 
ruht, 
Und nach ſchoͤnen Gefahren | 
Neue fchön’re Gefahren träumt. 


Dann theilt mit dem Geftirn machend die Ruhe ſie, 
Big mit Bligen des Zeug, mit dem befruchtenden 
Donnerfnalle die Luft fie 
Segnend kuͤhlet und reiniger. 


Schau! 
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Ehau!. mit glänzendem Fuß tritt fie-die ſchwache 
Furcht 
Tief zu Boden; es hebt uͤber des Schickſals Macht | 
Sie ihr Fittig; im Ungül 


| Steht fie fefter und ganz ſich gleich. en. 
Glaubſt bu, wenn ‚fie vom Schweiß mühender | 
Kämpfe troff, 


Daß ein Bad fie erquickt? Schöner gebader im 
Schweiße nüßlicher Thaten, 
In nachläffiger Anmuth ſchoͤn, 


Geht fie munterer fort, ohne Gewinns⸗ Begier: 
Denn zum Boden hinab richtet den Pfeil fie nie, 
Ihre Senne der Bruft fpannt : 
Sid) zum höheren, hoͤchſten diel. 


Und verheiffet ben Tod ihr die empfangene . 
Letzte Wunde; fie folgt ihrem Gebieter nach, 
Stolz, dem trägeren Erben 
Nachzulaffen, was fie erfämpft. J 


Hätte H. Herder die vierte Strophe und bie uns 
terftrichnen Zeilen der fiebenten glücklicher, oder we⸗ 

nigſtens nur eben fo deutlich, wie der fateiner, außs 
- gedrückt, fo würden wir Fein Bedenken tragen, dies 
fe Ode zu den vorzüglichften der ganzen Re 
zu zählen. Jene lautet bey Balde: 


Iam cura fidereis otia fratribor, 
lam cum fulminibus “praelia dividit, 
Luftralique tonantig 2 

Geftis fulphure. Spargier. 5 


Und der Schluß diefer: 
LVI. B. 1.8. D Archs 
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 Archs tota capido | 
Metam fertur in arduam, 


In feinem Gedichte von Balve verrärh fich 
indeß mehr wahrer Iyrifcher Schwung und herrfche 
mehr frunfne Begeifterung, als in dem, was 9. 

Herder Götterleben, er felbft beſtimmter und 
' richtiger Sehnfucht nach dem himmliſchen Va⸗ 
terlande überfhrieben hat. Es ift billig, daß wir 
felbiges zur Rechtfertigung feiner Dichterehre, die“ 
wir in diefer Anzeige fo vielfach gekraͤnkt baten, 
ganz einrüden, Das Original fteht in der 1660 
zu Cdin erſchienenen Ausgabe von Balde's Ge 
dichten ©. 516, und die, nicht zum Nachtheil des 
Ganzen um die — verkuͤrzte, eeeen ‚in 
der Terpfihore, ©. 2 IT, 


Dich befing’ ich, er eben, 
Süßes Leben, Gotterleben, 
Das fein Alter je beleidigt, | 
Keine Hora neidend fürzet, 0 
Das in Paradieſesſtroͤmen, 
Nektar ung, und Mil und Honig, Serligkäit ande 
Ä Sreude ſtroͤmt. 


Mo im Purpurlicht Auroreng 
Unverwelkt der Freundſchaft Roſe, 
Und der Liebe Roſe bluͤhet; | 
Wo auf Wiefen nur die Blume 
Sich mit Edelfteinen zieret, 

Und im Glanz ber Morgenfonne ewig neu die Schoͤ— 
pfung lacht. 


Zerpfichore. 1* 


Wo der May, ein ſchoͤner Juͤngling, 

Dem Verdienſte Kronen windet; 

Alle Fruͤhlingsweſte bringen 

Balſamduͤfte, den zu laben, 

Den der Auserwaͤhlte kroͤnet, 

Lieb' und Anmuth, Scherz und Wahrheit, jeder 
Huldreiz kroͤnet ihn. 


Und die goldbedeckten Baͤume 
Neigen ſich zu ihm hernieder; 
Bluͤthenbuͤſche ſteigen aufwaͤrts 
In Geruͤchen; und die Ceder 
Rauſchet Lobgeſang der Palme; 
Freudenthraͤnen weine Die Rebe; die chpreſen mans 
gelt bier. | 


An den Thälern, auf ben Höhen 
Mandeln Grazien. Sie fingen 
Hier der Unfchuldliebe Freuden, 
Dort die Trauer der Geliebten, 
Schwingen. fich zu ihnen nieder, 
Freundlich trocknend ihre Thraͤnen, Idfend Re. ju 
. füßem Schmerz. | 


Jene feyern in Triumphen 
Schwere frohbeſtandne Leiden, 
Schauen unter ſich die Erde, 
Eingehuͤllt in Blitz und Wolken, 
Und in dunkle Nacht und Nebel; _ 
Blitze zifchen; Leidenfchaften morden und beneiden 
dort. 


Sie i in ewger Friedensaue 
KBerden nie des Friedens müde. 
ihre Dienftbarkiit ift Freyheit, 
| Da Ihrt 


52 Terpfichore, 


Ihre Thätigfeit Erquickung, 
Einklang ihre Wechſeltoͤne, 
— ihre Zwietracht; all ihr Leben ik Sets 

fang. 


Und das Ende des Gefanges 
Iſt fein Anfang. Wie die Sonne, 
Wenn fie aus dem Meere fteiget, 
Wie der Mond im Kreig der Sterne, 
Wie die Stern’ im Jubeltanze 
Glänzen ewig und beginnen ewig fie der. — 
Chor. 


Wagt du, mein Geſang, dich hoher? 
Tauche dich in jene Tiefen, 
Mo mit jeglichem Genuffe, 
Seliger und ſtets verlangend, 
Sreude, Wunfch, Begierde wachfen, | 
Wo die höchfte Fülle Sehen, füßer Durft bie La⸗ 
bung if. 


Wo im Abgrund aller Freuden 
Untergang fich jeder wuͤnſchet, 
Und im Untergange niemand 
Sich nad) Küft und Ufer fehnet, 
Wo Entrinnen Audlung wäre — 
Zauche mein Geſang, den Dichter, tauch' ihn ganz 
in diefes Meer. 


Was fagen unfre Sefer zu dieſem Stücke, deſ⸗ 
fen fein Dichter, er fänge unter welcher Zone er 
tolle, fi) fhämen dürfte? Was fehle ihm und 
den beyden vorhergehenden, um den beften Ho: 
razens an die Seite geftellt zu werden, weiter als 
bie und da eine gefeiltere Sprache, die ihnen der 

En 
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Ueberſetzer durch einen anhaltenden Fleiß ſchon 
haͤtte ſchenken koͤnnen? Was fehlt uͤberhaupt der 
ganzen Sammlung, (denn warum ſollen wir es 
nicht frey heraus ſagen, was wir an ihr auszu⸗ 
ſetzen haben?) als eine forgfältigere Auswahl? 
Hätte H. Herder, anftatt ung fünf Bücher zu ges 
ben, ſich mit einem oder zweyen begnügt, und bie 
Zeit, die er auf die Ueberfegung fo vieler Stücke 
verwendet hat, auf bie Ausbefferung und kritiſche 
Pflege weniger verwandt, welcher Freund ber beuf- 
ſchen Mufen würde es ihm nicht Dank wiffen, und 
fich ber £leinen aber geſchmackvollen Babe von Here 
zen freuen? Wie der Garten igt angelegt und 
die Blumen in ihm angepflangt find, bedarf es ei« 
ner zwepten Hand, welche bie mißgeftalteten und 
geruchlofen ausjäte, die üppig aufgefchoflenen von 


verderbenden Knospen und Bluͤthen fäubre, und 


die wohlgenährten forgfam pflege unb warte. Aber 
wenn wird fi) ein zweyter Gärtner finden, ber ſich 


ſuͤr dieſe Anlage eines Fremden erwaͤrme und ſie 


von neuem fo liebgewinne, wie H. Herder? 

| Noch müffen, wir einer doppelten Zugabe, 
zweyer Auffäge am Ende des zweyten Theiles, ges 
denken. Der erſte, Lyra überfchrieben, verfuche 
es, die Natur und Wirfung der lyriſchen Dicht⸗ 
kunſt zu beſtimmen. Haben wir des Verſaſſers 
unbeſtimmte bildliche Sprache verſtanden, ſo iſt 
das Weſentliche feiner Gedanken folgendes, Au 
ge und Ohr, die feinften Sinne unferer Natur, 
führen dem Iprifchen Dichter bie Materialien zu, 
— Bilder und Töne; oder, in H. H. ſeltſamer 
2 Ds3 Sprache, 
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Syrache find die Ureltern der lyriſchen Dicht⸗ 
kunſt. Beyder Sinne Empfindungen ſchmelzt die 
Seele (wie? muß man durchaus bey dem Verfaſ ⸗ 
fer, ©: 403 felbft nachleſen. Uns wenigftens 
iſt es ganz unmoͤglich gewefen, einen deutlichen Be⸗ 
griff aus feinen Worten herauszufinden.) in einans 
der, und fleflt fie durch Sprache, die, ſchon ihrer 
Natur nah, Muſik ift, dar, (Warum und in 
welchem Sinne fie das ift, ift ung ebenfalls trog 
alle dem, was S. 409 — 416 darüber poetifirt 
wird, ein Raͤthſel geblieben.) Syrifche Poefte ift 
alfo der vollendete Ausdruck einer Empfindung oder 
Anſchauung im höchften Wohlklange der Sprache. 
Aus diefer Erflärung ziehe H. H. nachftehende Fol⸗ 
gerungen: Erftlih. Die Geſtalt der Igrifchen Dicht⸗ 
kunſt muß bey verſchiedenen Völkern fehr nerfchieden 
feyn, denn die Gedanken ⸗ und Empfindungss Weife 
der Nationen liegen, tie ihre Sprache und Tonars 
ten, oft fehr weit auseinander. Zweytens. Die Iyrifche 
Poeſie kann feine andere Empfindungen, als edle 
und erhabne, und Feine andre Thaten und Bege⸗ 
benheiten, als merkwürdige und große oder ſeltne 
und intereffante fingen. Drittens. Sollen die 
Gegenftände der Iprifchen Dichtkunſt, jeder im 
fhönften Umriſſe und Wohlklange, verfündige wer⸗ 
den, fo muß die Begeifterung,,. vie den Dichter 
vom Boden empor hob, ihn durch das ganze Stuͤck 
hindurch begleiten. Viertens. Die Inrifche Poe⸗ 

fie Hat niche bloß in der alten Welt gewirkt. Auch 
wir bedürfen noch Empfindungen und Gefinnungen 
in den edelften Ausdruͤcken, und vor allen unfere 
ZZ Juͤng⸗ 
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Juͤnglinge, von denen mehr, denn einer, durch die 
Ueder der Dichter gebildet wurbe, | 


Es würde zu weit führen, wenn wir alles, 
was wir. gegen dieſe Abhandlung zu erinnern fin, 
den, auseinander fegen wollten: alfo in ber Kürze 
nur folgendes. Erſtlich. Nicht bloß die Gegen 
fände für Auge und Ohr, fondern alle finnlichen 
G©egenftände find Quellen, aus. denen ber lyriſche 
Dichter ſchoͤpft. Der Geruch einer Roſe entzuͤckt 
und begeiſtert ihn fo gut, wie bie Farbe und Schön. 
heit derfelben, und bie Eindrüde des Gefhmads 

und Gefühls geben ihm nicht weniger Weranlafe 
fung zu Gleichniffen und Bildern, als die bes Ges 
fichts und Gehörs. Ueberdieß find ja die Gefänge 
des Sprifers gar nicht, mie H. H. will blos „tob- . 
fprüche der Natur, in welcher Laub und Baum, 
Bach und See, Wind und Haud) und alle Ele: 
mente tönen,“ fondern eben fo oft Sobpreifungen 
der Genügfamkeit, der Unerfchrodenheit, der Red⸗ 
lichkeit und andrer Tugenden. Wollte aber ber 
Verfaſſer dagegen einwenden, daß der Lyriker ſich 
auch uͤber moraliſche Eigenſchaften nur durch die 
Natur und die aus ihr entlehnten ſinnlichen Bil- 
‚der ausdrücken könne, fo wird ja dadurd) im ge 
ringften Fein Unterſchied zwifchen ihm und dem 
in andern Gattungen ſich verfuchenden Dichter ges 
gründer. Zweytens. Die Merfmahle, die ber 
‚Weifaffer in wie Erklärung ber Igrifhen Poefis 
aufnimmt, find nichts weniger als zulänglich und 
befriedigend, „Sie fol Empfindung und An« 
| D 4 ſchauung 
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ſchauung ausdruͤcken, fie foll fie vollendet ausbril- 
den, fie foll fie- fo wohlklingend als möglich aus⸗ 
drücken.“ Iſt das niche die Abſicht und das Ziel 
jedes Dichters? Laͤßt Sophofles denn feinen Oe⸗ 
dipus, als er geblendet aus dem Palaft auf die 
Bühne tritt, laͤßt Göche in der Iphigenie feiner 
Dreft, in der zweyten Scene des dritten Aufzugs 
und zum Schluffe deffelben, nicht auch Empfin⸗ 

dung und biefe jo vollendet und wohlflingend, als 
es nur irgend ein Iyrifcher Dichter vermag, aus« 
druͤcken? Wo ift bier das Unterfcheidende, wo 
bie Grenze? Drittens, Wenn bie Iyrifche Poefie 


nur große Begebenheiten und merkwuͤrdige Thaten, 


nur felten lieblihe, intereffante Augenblicke ver« 


herrlichen barf, wo bleiben denn die catullifhen 


Scherze, bie anafreontifchen Tändeleyen, und fo 
manches Hedchen der Freude? Sißefie H. H. für 


lyriſch gelten oder nicht? und wie viel Intereſſe 


muß bey ihm ein Augenbli haben, um fid) zum 
Igrifchen Geſang zu eignen? Viertens. Fort⸗ 
‚währenbe, wachfende Wirkung von Anfang des 
Stuͤckes bis zu beffen Ende it abermahls nichts 
Eigenthümliches, nicht Regel für den Iyrifchen 


Dichter allein, ſondern für jeden Dichter : denn 


nicht bloß das Lied und die Obe, ſondern jeder poe« 
-tifhe Gegenſtand fell in feften Umriſſen daftehn 
“und feine Mühe, ihm die hoͤchſte Wollendung zu 
"geben, gelpart werden, 

Die zwente Abhandlung, Alcaͤus und Sap⸗ 
pho, oder von zwey Hauptgattungen der lyri⸗ 


ſchen Dichtkunſt, iſt mehr — als — 
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phiſch. Der Verſaſſer unterſcheidet drey Perio⸗ 
den in dem Fortgange der lyriſchen Kunſt. In 
der erſten Periode war anfangs der Hexameter al⸗ 
lein und ſpaͤter das elegiſche Sylbenmaß im Ge⸗ 
brauch. In jener Versart ſangen die fruͤheſten 
Dichter ihre Hymnen, in dieſen Callinus und Tyr⸗ 
taͤus ihre Kriegsgeſaͤnge. H. H. nennt dieſe Pes 
riode die epiſch⸗ elegiſche, und will fie als eine bloß 
‚vorbereitende, in Abfiche der lyriſchen Dichtkunſt, 
angefehn wiſſen. Die zweyte Periode zieren Als 
caͤus, Sappho, und ihre Freundinn Erinna. Sie 
erfanden die eigenchümliche Ode und wurden Vor⸗ 
bilder für viele folgende Sänger. Unterflügt warb 
in diefem Zeitraum bie Iyrifche Kunſt durd) den 
Wechfelgefang, die Scolien und die Wertfämpfe, 
Die dritte Periode hebt mit ber Feyer der öffentli» 
en Spiele der Griechen an und foll fünftig ges 
nauer betrachtet werden, In der zweyten Periode 
theilte fi) der Gefang bereits in zwey Hauptgäte 
£&ungen, von welchen bie eine ben fich erhebenben 
auffleigenden, und die andere ben fich herabftim» 
menden befänftigenden in fi faßt. Zu jener ges 
hören die Oben des Muthes, des Entfchluffes, des _ 
‚edlen Unmuchs, der hoͤchſten Freude und der feine 

ſten Lehre, zu diefer bie Ode des Mitleids, der tier 
be und der Gegenliebe. Das Mufter für die erfte 
Art hat Alcaͤus, das Mufter für die zweyte Sap⸗ 
pdo gegeben. Den Beſchluß machen Berrachtun« 
gen über die Wirkungen der lyriſchen Poefie. 

| Wir fönnen nicht fagen, daß wir diefe Ab» 
handlungen für eine Erweiterung ber Theorie der 
DE. Aprifchen 
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lyriſchen Dichtungsart halten. Beyde, und vor⸗ 
zuͤglich die letzte, ſcheinen ung eben fo leer als un⸗ 
fruchtbar und mit den frühern, in ben zerftreuten 
Blättern eingerücten Auffägen des Verfaſſers über 
äfthetifche Gegenftände durchaus nicht verglichen 
werben zu koͤnnen. Aber freylic) ift der Fehler, 
den man jenen Arbeiten bereits vorwarf, wir mey⸗ 
nen ben fehler einer unbeflimmten, ſchwan⸗ 
kenden, poetifirenden Sprache, hier noch ungleich 
allgemeiner und herrſchender. „Jede Hora des 
Splbenmaßes trägs ihr eignes Saitenfpiel in ben 
Händen.“ „Beyde, bie Welt des Gefichts und 
bie Welt des Gehörs führe die Seele in fid) ein, 
beſtimmt den Raum durch die Zeit, die Zeit durch 
ben Kaum, durchs Ohr das Auge, durchs Auge 
das Ohr und wird, wenn mir ber Ausdruck erlaube 
iſt, gleichſam (ein Sieblingswort von H. H. wie 
von dem verftorbnen Mori) das Ohr des Auges, 


das Auge des Ohres, die Form aller Formen.“ 


„Der Geift des Weltalls erfand eine glückliche 

Drganifation, in der fi) beyde Sinnen , beyde 
Welten (Auge und Ohr) verbinden, Was ſich be» 
wegt, tönt, was lebt, bewegt fi) und verfündige 
fein Daſeyn; fo wird die Schöpfung für den durch 
beyde Sinne Empfindenden gleichfam ein Iyrifcher 

Hymnus.“ „Der Herameter enthielt in feinen 

 verfchiedenen Regionen ſchon ben Samen ber ſchoͤn⸗ 
fen Melodie der &yra, die ohne ihn fo abwechſelnd 

und wohlklingend nicht entftanden wäre. Viele 

ſpaͤtere Gefangmweifen behielten. ihn fogar noch als 
den Ehoranführer bey, und ließen ihm Eleinere Verſe 

nur 
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nur folgen. Sein Strom ift der Water aller ly⸗ 
rifhen Bäche und Ströme, die wir zulegt als ver« 
ſchlungene Mäander erbliden werden, Heil dem 
Manne, der dem Ohr diefen prächtigen Ambirus 
erfand! war er Orpheus, fo verdiente er, daß ihm 
die Bäume folgten.“ „Wie die Natur ein dop« 
peltes Geſchlecht liebt, fo führte man diefem Hel⸗ 
denmanne (dem Herameter) mit der Zeit eine Hel⸗ 
denjungfrau, ben Pentameter, zu; ihm gleichſam 
entnommen, und mit ausgezeichneterm Tanz im 
leichterer Grazie ihm zugehörig. Der ernfte An« 
flang diefes Syibenmaßes, in der Mitte fein uns 
erwarteter Stillftand, und dann in einem beſtimm⸗ 
teren Schwunge fein angenehmer Ausgang nähern 
ihn ſchon dein Igrifchen Fluge. Denn indem er die 
wmojeftätifche Breite des Herameters verengt unb 
dem Ohr auffallender umfchränfee, aud) einen 
Schluß hinter fich lieber; fo entſteht zwifchen ihm 
und dem heroifchen Verſe gleichfam eine Arc Ehe, 
in welcher fih Hoheit und Milde, Pracht und Ge- 
fälligkeit, in Empfindungen gleichfam Freude und 
geld paaren.“ Welche ſchwaͤrmeriſche ausſchwei⸗ 
fende Sprache! Gluͤckliche Phantaſie, die über ein 
halbes Dugend Daktylen und Sponteen in eine 
ſolche Entzucfung gerathen kann! Wir andern ges 
meinen GSterblichen fönnen hier nichts hun, als 
— ftaunen und fehweigen, 
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N. wenig deutſche Dichter haben eine ſo lange 
und ſo glaͤnzende Laufbahn durchwandert, als der 
Verfaſſer des Agathon. Obgleich feine erſten 
Verſuche nur wenige der Eigenſchaften beſaßen, 
durch die er in der Folge der lieblingsdichter 
Deutſchlands geworden ift, und vorzüglich weit von 
der Correktheit und Wollendung entfernt waren, 
durch melche ſich Wieland vor den meiften Dich. 
tern unfrer Nation auszeichnet, fo verriethen fie 
doch eine fo lebhafte Phantafie, ein fo warmes und 
‚edles Herz und einen fo großen Reichthum von 
Kenntniffen, daß fich jeder unpartheyifche Leſer zu 
den größten Erwartungen berechtigt fehen mußte. 
Wielands Geift war durch die Lektuͤre dex Alten 
und der Beften unter ben Meuern genähre. Er 
hatte ihre Schönheiten auf das innigfte gefühlt und 
feinem Geifte, durch eine ihm ganz eigenthümliche 
Geſchmeidigkeit, angeeignet. Alles was in das 
Gebiet der Einbildungsfraft gezogen werden konn⸗ 
te, wie weit es aud) immer entfernt liegen ober wie 
verfchieden es feiner innern Natur nad) feyn moch« 
te, hatte er, ohne Schonung jeglicher Mühe und 
AMcengung, zu feinem rechtmäßigen Eigentum 

gemacht. 
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gemacht. Die Früchte diefer Bemühungen zeig⸗ 
ten fich fogleich, als fein Geift zur Reife gediehen 
war. Faſt alle Werke, die er von dieſer Zeit an 
dem Publicum vorlegte, trugen den Stempel bes 
ächten Genies und des feinften Geſchmacks. Ein 
unfchägbarer Reichthum von- Sebensweisheit und 
Menfchenfentniß, eine Fülle fruchtbarer been ale 
ler Art find in ihnen mie dem Schleyer ber Schön» 
heit und Anmuth umhuͤllt. Ohne Zweifel ift es 
bie ſeltne Bereinigung einer höchft feurigen Ein« 
bildungskraft mie philofophifcheın Geifte, durch⸗ 
dringendem Werftande, feiner Cultur und raftiofer 
Thaͤtigkeit, wodurch Wieland einen eben fo hohen 
als unbeftrittnen Rang unter Deutfchlands Dich 
tern behaupte. Mit allen diefen Eigenfchaften 
aber, deren jede ſchon allein ihren Befiger auszeich⸗ 
net, vereinigt er noch ein gewifles, unnennbareg 
Etwas, das die Probufte feiner Phantafıe wie mis 
einem zarten Mebel umhuͤllt und ihnen die vollkom⸗ 
menfte Haltung und Anmuth ertheilt. Unſtreitig 
befigen wir Dichter, deren Einbildungskraft einen 
Fühnern und höhern Flug zu nehmen gewagt bat — 
denn die Regionen des Erhabnen find nie das eie 
genchümliche Gebiet der Wielandiſchen Mufe ges 
weſen — andre haben, eine wo nicht tiefere, boch 
ausgebreitetere Kenntniß des menfchlichen Herzens 
befefien; noch) andre haben ſich Durch einen größern 
Tieffinn oder fehärfern Wis ausgezeichnet; aber 
wir für unfre Perfon kennen feinen einzigen, ber fo 
viele dichterifche Eigenfchaften auf einmal in eine 
‚fo vollfommme Harmonie vereinigt habe. 


63 Wielands Werke. 


Es kann parabor ſcheinen, aber es iſt, unfrer 
Einſicht nach, darum nicht weniger wahr, daß es 
nur aus diefem Umſtande erklaͤrlich iſt, warum 
Wielands Mufter auf die deutfche Sitteratur, oder, _ 
um un® beftimmter auszudrücken, auf: die fehreiben» 
de Klaſſe der Deurfchen, einen verhältnigmäßig fo 
geringen Einfluß gehabt hat. Faſt jeder unfrer bes 
rühmten Dichter hat unter den zahlreichen Mache 
ahmern, an denen es ‚feinem unter ihnen gefehlt 
bat, einen ober den andern gefunden, der ihm in 
ſeinen hervorftechenden Eigenfchaften nahe kam 
und) die zufällige, angebohrne Aehnlichkeit in cha» 
safteriftifhen Merfmahlen oft bis zur Gleichheit 
ausbildere; aber die Nachahmer dieſes Dichters 
ſte hen insgefammt in einer fo weiten Entfernung 
hinter ihm zurück, daß fie billigermeife faum auf 
eine Vergleichung mit ihrem Urbilde Anfprud) zu 
machen haben, Diefes darf uns um fo weniger 
wundern, da aud) felbft in den Gattungen, in wels 
hen Wieland verdienftvolle und originale Meben. 
buhler gefunden hat, feine Werfe doch als die er⸗ 
ften oder wenigftens unter den erfter genannt wer⸗ 
den müffen. Unter den Romanen unfrer Nation 
behauptet Agathon neben den Leiden des jungen 
Werthers noch immer den vornehmften Plag; 

ufarion aber fteht unter aflen unfren didacrifchen 
Gedichten in Ruͤckſicht auf die Form, die das Werk 
derfelben Görtinnen zu feyn ſcheint, deren Philo⸗ 
ſophie den Inhalt des Gedichtes ausmacht, allain, 
Und welche unfrer romantifchen Epopoͤen koͤnnte 
man einem Idris, dem Werke der glänzentften 
Einbils 


* 
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Einbildunqskraft und des lebhafteſten Witzes, und 
einem Oberon zur Seite ſetzen, ohne die Nichtig« 
keit feines Geſchmacks ober die Unpartheylichfeie 
feines Willms zum mindeften Rn zu 
machen ? 

So gering aber indeß Wielands unmittelßas 
rer Einfluß auf die deutfche Literatur eben darum 
war, weil er den Nachahmern nicht Eine gläns 
zende Seite, fondern eine faft iveale Vereinigung 
vieler dichterifcher Eigenfchaften darbot, fo vielhat 
ihm doch fein Vaterland mittelbarer Weife zu dan» 
fen. Denn ſchwerlich hat, nächft Lefling, irgend 
ein deutſcher Schrifrfteller fo allgemein und fo vor» 
theilhaft auf ven Geſchmack der Nation gewirkt, 
In Gegenden, wo man mit den Erfcheinungen der 
gitteratur noch am unbefannteften war , las man 
doch Wielands Schriften und fühlte fi) zu ihnen 
durch den unmwibderftehlichen Zauber bes Genies und 
einer eben fo edeln als unnachahmlichen Grazie bins 
gezogen. Er gab feinem Baterlande und den Frem⸗ 


den faft zuerft ein Beyſpiel, welcher Harmonie und 


Anmurb die deutſche Sprache fahig fen; er bemieß 
ihnen, daß auc) in dem Morden die fchönften Bluͤ— 
then der Einbildungskraft gedeihen und daß es mes 
nigitens nicht die Schuld des deutfchen Himmels 
fey, wenn die Grazien bier fo felten wohlgefällige 


Odypfer zu erhalten pflegen. Er fühnte diejenigen, 
deren Ohr allein an die Melodie der jüdlichen Spra⸗ 


then, und deren Gefchmad an die Meifterflücfeder 
italieniſchen und franzöftfchen Dichter gewoͤhnt war, 
mic dem deutjchen Genius aus, indem er ihnen 

Das, 


64 Wielands Werke, 

das, was fie an ihren dieblingsbichtern einzeln bes 
wunberten, in einem fchönen Verein zeigte. Das 
ber hat der beffere Theil der Nation Feinen Dichter 
fleißiger gelefen und ſtudiert, wenn auch ſchon eis 
nige ephemerifche Produfte von Zeit zu Zeit begie⸗ 
riger verfchlungen worden find; und die meiften. 
feiner Leſer haben fich immer in der für einen Dich» 
ser fo fihmeichelhaften Ungewißheit befunden, ob 
fie mehr durch den Inhalt belehrt oder mehr durch 
die Form vergnügt worden wären. 

Wer an Deutfchlands Ruhm nur einigen 
Antheil zu nehmen im Stande ift, oder wer auch 
nur überhaupt große und durch. eine hohe Cultur 
verebelte Talente, als eines der ſchoͤnſten und ſel⸗ 
tenften Produfte der Natur zu bewundern vermag, 
ber wird ſich mit uns freuen, daß der Verf, fo vieler 
vortrefliher Werke, durd) diefe, auch in Rückfiche 
auf das Aeußere fo vorzügliche Ausgabe veranlaft 
wird, noch einmal Hand an diefelbe zu legen, fie 
‚ von ben etwa noch übrigen Flecken zu reinigen unb 
ber höchften Vollendung, deren ein Kunftwerf fähig 
ift, fo nah als möglich zu bringen. Denn das 
unabläßige Streben nad) der höchften Vollendung - 
ift ebenfalls eine der ausgezeichneten Eigenfchaften 
biefes großen Dichters, die ihm als Künftler die 
hoͤchſte Ehre bringe, weil fie alles in fi) faßt, was 
"den Fünfter groß machen ann. Das Publicum, 
welches bier jeder gebildete Deutſche, und unter 
den Ausländern alle diejenigen find, bie fi) um 
bie Sortfchritte der deutſchen Litteratur bekuͤmmern, 
werben es alfo dem Verleger Dank willen, biezu 

die 
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die naͤchſte Veranlaſſung durch ein Unternehmen 
gegeben zu haben, bey welchem, unter ben jetzigen 
Umftänden, leicht mehr als Gewinn einzus 
ärnten feyn. dürfte, 
Den Anfang dieſer — macht die 
Geſchichte des Agathon. 
Es würde vollfommen überflüßig fen, uns 
‚bier umftändlich über den Werth eines Werkes zus 
erflären, das ſchon vor dreyßig Jahren, in feiner 
eriten noch unvollfommenen Geftalt, mit einem fo 
allgemeinen Benfall aufgenommen worden ift, und 
fi), von diefer Zeit an, trog der Fluch von Ro— 
manen, welche Deutfchland mit jeder Meffe über- 
ſchwemmt, in den Händen aller $eute von Gefühl 
und Gefchmad erhalten hat. Die beruͤhmteſten 
unfrer Romane haben faft insgefammt, wie gläns 
zende Meteore, nur eine Furze Zeit über dem Ho: 
rizont geleuchtet, um dann auf immer zu verlöfchen ;. 
den Agathon aber har nicht leicht jemand einmal 
gelefen, der. ihn niche auch zum zweyten und drit⸗ 
tenmale lefen follte. Denn wie bekannt uns auch 
immer der Gang der Begebenheiten in demjelben 
feyn mag, fo behält boch die Darftellung bes in« 
nern Zuftandes der handelnden Perfonen, - bie 
Wahrheit, Stärfe und Lebhaftigkeit ihrer Empfin⸗ 
dungen, die Zartheit oder ber Adel ihrer Gefühle, 
die Richtigkeit und Vielſeitigkeit der angeftellten 
Betrachtungen, die Mannichfaltigfeit der Scenen, 
die ideale Reinheit der Dichtung, und der über das 
Ganze verbreitete Firniß einer bezaubernden An« 
much faft immer den Werth der Neuheit und ziehe 
LV1.2.1.St. € das 
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das Gemuͤth immer von neuem und mit gleicher 
Staͤrke an. Gemaͤhlde wie das von Agathons 
Aufenthalt in den Haynen von Delphis und feiner 

fiebe zur Pſyche; die Schilderung des Hofes des 
Dionyfius, der Familie des Archytas, ber unver: 
mutheten Nückfehr Agathons zur Danae; bie inne . 
re Gefchichte beyder in den Erzählungen, bie fie 
einanber mechfelfeitig von ihrem Leben machen — 
diefe Gemählde verlieren durch eine miederholte 
Betrachtung von ihrem Intereſſe fo wenig, daß fie 
vielmehr immer neue und unbemerfte Schönheiten 
darbieten und fich gleichfen vor den Augen des ‘Ber 
zu beleben ſcheinen. 


Nach allen den wichtigen Berändrungen, 
welche vornemlich die legte Hälfte der Geſchichte 
bes Agathon in der Ausgabe von 1773 erfahren 
hatte, fand fie der Werfaffer demungeachtet noch 
niche vollfommen mit der Idee übereinftimmend, 
die er fich in der erften ‘Begeifterung, und lange vor 
der Ausführung des Werkes, von dem Zufammen- 
‚ hange und Plane deffelben gemacht Hatte, Er 
batte, wie er bier in der Worrede fagt, bey der erz 
ften Bearbeitung nicht dahin gelangen fönnen, die« 
fe Idee fo darzuftellen, daß bie wenigen, welche 
damals in Deutfchland Geifteswerfe dieſer Are 
fharf zu beurtheilen fähig waren, nicht Ungleich⸗ 
beit des Tons , äfthetifche Süden und eine ziemlich 
auffallende Beftrebung, bie Luͤcken im pfychologi« 
fhen Gange der Gefhichte mit Raiſonnements 
. auszuftopfen und zu überkleiftern, in dem zweyten 
Theile 
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Theile hätten wahrnehmen muͤſſen. Wiewohl nun, 
fährt der Werfaffer fort, dieſes Werf in der erften - 
Ausgabe mit allen feinen Mängeln eine fehr guͤn⸗ 
ftige Aufnahme fand, wie es denn auch in der That 
zur damaligen Zeit für eine ungewöhnliche Erfchei« 
nungin unfrer litterarifchen Welt gelten fonnte; fo 
wußte doch der Verfaſſer felbft am beften, mas ihm 
fehlte und warum es febite: und da die Urſache mehr 
in zufälligen Umftänden und dem phufifchen Ein» 
fluffe derfelben auf feine Phanrafie und innre Stim⸗ 
mung lag, als in einer wefentlichen Veränderung 
der Denfart, worin die Idee des Werkes in feiner 
Seele empfangen wurde; ſo blieb es immer fein 
Vorſatz, fo bald er die dazu nöthige Muße und 
innre Ruhe finden würde, jenen Mängeln abzus 
helfen, und den Agathon demjenigen, mag 
er nach dem urfprünglichen Plane hätte werben 
follen, fo nahe zu bringen als ihm möglid) wäre. 
Dieß würde, denn auch bey ber zweysen Ausgabe 
ſchon gefcheben feyn, wenn nicht eine abermahlige 
große Veränderung der fage und Umftände des Ber 
faffers ihn daran verhindert hätte, Die geheime 
Geſchichte der Danae, welche bey diefer Ausgabe - 
hinzu fam, mar alfo, außer einer Menge fleiner 
Verändrungen, bie fid) Hauptfächlich auf Sprache, 
Ton und Styl bezogen, einer andern Eintheilung 
der Bücher und Kapitel und einem ganz neuen 
Schluß, alles was der Verfaſſer damahls für feis 
nen $iebling thun fonnte, und Agathon blieb, mir 
der feinen Willen, über zwanzig Jahre lang nod) 
immer unvollendet, — Dieſem Gebrechen hofft 
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er in der gegenwaͤrtigen Ausgabe von der letzten 
Hand abgeholfen zu haben. Er hat weder Fleiß 
noch Zeit gefpart, alle Flecken, die er in Ruͤckſicht 
auf die Reinigkeit der Sprache, die Harmonie des 
Styls, die Richtigkeit der Gedanken, die Schick⸗ 
lichkeit des Ausdrucks und alle andre Erforderniffe 
diefer Art nody entdecken konnte, forgfältig abzu« 
wifchen, Aber feine hauprfächlichfte Bemuͤhung 
war barauf gerichtet, die Luͤcken, die den reinen Zus 
fammenbang der Seelengefchichte Agathous bisher 
noch unterbrochen haften, zu ergänzen, einige fremd» 
artige Auswüchfe daftir wegzuſchneiden, dem moras 
liſchen Plane des Werks durch den neu hinzuge⸗ 
kommenen Dialog zwiſchen Agathon und Archytas 
die Krone aufzufegen, und vermittelft alles diefes 
das Ganze in die möglichfte Hebereinftimmung mit 
der erften Idee deffelben zu bringen, um es der 
Welt mit dem innigften Bewußtſeyn hinterlaflen 
zu können, daß er wenigftens fein Möglichftes gen 
than habe, es der Auffchrift quid virtus et quid 
fapientia poflit würdig zu machen. 

-  Durd) eine veränderte Abtheilung der Kapie 
tel und Bücher, und durch einige beträchtliche Zu⸗ 
fäge in dem legten Drittheile des Werfs, find aus 
den zwölf Büchern der zweyten Ausgabe ſechszehn 
geworden. Bis zu dem eilften Buche (der alten 
Ausgabe) beftehen die vorgenommenen Veraͤnde⸗ 
rungen faft nur in Werbefferungen einzelner Aus⸗ 
drüce, in Fleinen Weglaffungen und Zufägen, in 
veränderten Stellungen der Woͤrter u. d. Die erften 


Er wefentlichen Veraͤndrungen haben die vier Anfangs« 


Kapitel 
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Kapitel des ehemaligen eilften Buches erhalten, 
von denen nur weniges in die neue Ausgabe aufge ⸗ 
nommen worden ift. Zu gleicher Zeit find hier 
einige Kapitel eingefchalter, von denen wir unfern 
Leſern Rechenfchaft zu geben haben. 

Die Betrachtungen, welche der Dichter, in 
der zweyten Ausgabe, über den Seelenzuftand ſei⸗ 
nes Helden nach der Befreyung deſſelben aus dem 
Gefängniffe zu Syracus, in feiner Perfon anftellte, 
find hier in Selbftbetrachtungen des Helden, die 
er noch während feiner Gefangenfchaft macht, ver: 
wandelt worden. Agathon ſieht jeßt das Laſter 
triumphiren, und diejenigen, welche er gluͤcklich zu 
machen gefucht hatte, fcheinen bey feinem Scid. 
fale gleichgültig. Kine tiefe Geringfchägung des 
Menfchengefhlehts bemächtige fich feines Ge- 
muͤths; aber da er felbft ein Theil deffelben ift, fo 
ift es fehr natürlich, daß er auch an fid) irre wird 
und ben Glauben an feine eignen, ehmals für rein. 
und fugendhaft gehaltnen Gefinnungen, zu verlie- 
ren anfang, Was iſt vielleicht die Tugend, in 
deren DBefige er fi) geglaubt hatte, anders, als 
die Folge einer feinern Organifation und einer hoͤ⸗ 
bern Eultur? und wenn dieſes iſt, follte es nicht. 
Thorheit ſeyn, ben vermeinten Gluͤcke andrer Men⸗ 
ſchen einen Lebensgenuß aufzuopſern, zu welchem 
ihn eben dieſe feinere Organiſation und dieſe hoͤhe— 
ve Cultur zu berechtigen ſcheinen? In dieſen Au 
genblicken ſchien ihm das Syſtem des Hippias we⸗ 
der ſo verabſcheuungswuͤrdig, noch ſo ungegruͤndet, 
als es ihm zu Smyrna in dem Haufe des Sophi⸗ 
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ſten geſchienen hatte. Die Erfahrungen, welche 
er, auf dem neuem, jetzt gleichſam unter ihm eine \ 
finfenden Schauplage, an den Menfchen gemad)t 
harte, flimmten mit den Erfahrungen deſſelben auf 
das genaufte zufammen, und das traurige Cchid- 
fal, in welches er ſich felbft verwickelt fah, machte 
‚wenigftens der Divinationsgabe des Sophiſten 
Ehre, deflen Worausfagungen Agathon leichtfinnie 
ger Weiſe verachtet hatte. Es wurde ihm nun 
felbft wahrſcheinlich, daß jene idealiſche Tugend, 
welcher er fo viele Opfer gebracht hatte, bie größe 
te, wenn gleich) die ſchoͤnſte aller Schimaͤren, und 
Daß das Beſtreben nach einer mehr als menfdli. 
hen Größe, Stärke und Erhabenheit ker Seele 
bloße Täufchung und ein fubtiles Gauckelwerk eines 
ſich ſelbſt vergätternden Egoifmus fen. 

In diefem für die Tugend fo gefährlichen Zus 
ftande erhält Agathon unvermutheter Weife einen 
Beſuch von demfelben Hippias, deffen Syftem ihm 
fein Trübfinn fo eben wahrfcheinlicher als jemals 
hatte erfcheinen laffen. Aber der Anblick deſſelben 
macht einen ganz andern Eindruck auf Agathons 
Herz, als man bey der einfeitigen Betrachtung des 
unmittelbar vorhergehenden Zuftandes feiner Sees 
le glauben würde; und, wenn auch die ganz uners 
wartete Verfegung des Hippios von Smyrna nad) 
Syracus und in das Gefängniß des Agathon ein 
wenig das Anfehn eines Theaterftreichs hat, fomuß 
man doch dem Verfaſſer zugeftehn, daß er diefes 
Mittel auf eine Weife benugt habe, die eines gro: 
Ben Dichters vollfommen ‚würdig if, Die Ge 
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ſtalt des Sophiften wet in Agarhons Seele eine 
Menge verhafiter Erinnerungen auf, welche nicht 
anders als zum Nachtheil feines Syſtems wirken 
fönnen. Seine ehemaligen Gefühle ermachen in 
ihrer ganzen Staͤrke, und fo wie er jegt den gan⸗ 
zen leibhaften Hippias wieder findet, fo fühleer auch 
in fi) wiederum den ganzen Agarhon aufftreben. 
Hippias wird, als ein wahrer Weltmann, durch 
die Verachtung, welche ihm Agathon fühlen läßt, 
nicht angefochten. Er erinnert ihn an die $ehren, 
die er ihm vormals gegeben, und an das, mas er 
ihm über die Folgen feiner ausfchmweifenden Den⸗ 
Fungsart voraus gefagt habe, Er deckt ihm die 
Sehler feines Betragens auf; und Elagt ihn einer 
ehörigten Inconſequenz und Unbeſtimmtheit an, 


“ „indem er weder ganz zu feinem Syſtem übergegans 


gen, noch feinen eignen firengen Grundjägen treu 
geblieben fey.  Wahrfcheinlich hatte Hippias ges 
glaubt, gerade durch diefe Befchuldigung feinen Zus 
börer tief genug zu bemüthigen, um feinem Syſtem, 
bas, wie Agathon felbft nicht leugnen konnte, durch 
eine fehr ſchmerzhaſte Erfahrung beftätige worden 
war, feine weitern Einmürfe entgegen zu feßen. 
Eine gänzlihe Hingebung in feine Grundfäge und 
Abfichten, worauf er bey der mißlichen Sage ber 
Umftände Agathons vieleicht um deſto ficherer red): 
nen zu fönnen glaubte, war ber einzige Triumph, 
welcher feinem Syſtem noch fehlte ; und-diefe Hoſ⸗ 
nung bewegt ihn, menn wir anders in den Sinn 
und die Meinung des Dichters eingedrungen find, 
dem Agathon, mit dem Tone der Herzlichkeit, feine 

E4 Freund⸗ 
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Freundſchaft und alle damit verbundnen Wortheile 
anzubleten. Er verfpridyt ipm, menn er ſich ent- 
fchließen Fönne, mit ihm nad) Smyrna zurüfzus 
fehren und den Meft feiner Tage dafelbit mit ihm 
zu verleben, durch den Einfluß, deſſen er in Sy. 
racus genieße, feine Befreyung im Kurzen auszus 
wirfen. 

Während diefer Mebe des Hippias, befon- 
bers desjenigen Theils, in welchem er die Fehler 
in dem Betragen und der Denfungsart Agathons 
rügte, ift in diefem die ganze Kraft feines Selbſt⸗ 
gefühls erwacht. Er ift jegt beffer geſchickt als zu» 
vor, feinen moralifchen Zuftand in feinem wahren 
Uchte zu fehn, und er glaubt eine aufricytige Dar« 
ftellung deffelben den freundfchaftlichen Anerbietuns 
gen fchuldig zu feyn, mit denen Hippias feine Ne: 
de beichioffen hatte. Denn um diefe von ſich ab« 
zulehnen, bedarf es nichts fo fehr, als des Bewei⸗ 
fes, daß der Soppift fid) irre, wenn er die mora⸗ 
lifhen Grundfäge feines Freundes für verändert 
und mit ben feinigen übereinjtimmendbalte. Durd) 
eine deutliche Darftelung feiner Abfichten in der 
politifchen Saufbahn, an deren Ende er ftand, zeigt 
er ihm, daß er ſich nie zu einem ſchimpflichen Vers 
gleiche mit dem after herabgelaflen, und daß wenn 
er fi) minder firenge bewiefen habe, diefes nur in 
Ruͤckſicht auf das Betragen andrer gefcheben fey. 
Aber demungeachtet fühle er jegt auf das lebhafte» 
fte, daß die fo oft wiederkehrende Nothwendigkeit, 
fid) zudem Tone geroöhnlicher oder verberbter Men⸗ 
fhen herabzuftimmen, unvermerfe den innern Ge⸗ 

halt 
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halt feines Charakters vermindert, feine Wachſam⸗ 
keit eingefchläfert , und ihn nachfichtiger gegen das 
aſter gemacht habe, als es ſich mit den Grund⸗ 
fügen einer firengen Tugend vertragen dürfte. Er 
gefteht, daß gebäufte traurige Erfahrungen über 
die Gewalt des Laſters ihn endlich fo weit gebracht, 
an einer allgemeinen, nad) den Geſetzen der hoͤch⸗ 
ften Weisheit geführten Weltregierung zu zweifeln, 
und was noch ſchlimmer fey, daß ihn bisweilen 
eine Reue angemwanbelt fey, fo viel für Menſchen 
gethan zu haben, melche großer Aufopferungen feis 
neswegs würdig fchienen, „Daß es fo weit fam, 
fahrt er fort, daß ic) fogar dem Hippias bey mir 
gewonnen zu geben anfing, und feine egoiftifc)e Le⸗ 
bensphilofophie, als auf die allgemeine Erfahrung 
gegründet, bereits in einem günftigen Sichte betrach» 
tete — bieß überzeugte mich, daß der verpeftete 
Dunftfreiß eines verdorbnen Hofes bereits, wie⸗ 
wohl mir felbft unbemerkt, die Gefundheit meiner 
Seele angegriffen Haben mußte, und daß id) der 
Gefahr nur zu nahe war, das legte und höchfte Gut 
des Menfchen, das einzige was ihn uber den Vers 
luft alles andern tröften Fann, zu verlieren.“ Er 
entdecfe dem Hippias, was bey feinem Anblice in 
feiner Seele vorgegangen und wie er durch ihn zu 
einer richtigen Einficht feines mioralifchen Zuftan« 
des gelangt fey. ; „Deine Gegenwart, fagt er, 
ftellte plöglich unfer wahres Verhältniß wieder ber. 
Ich fühlte mich wieder denfelben, der ich mar, da 
du mid) in deinem Haufe zu Smyrna verließeft, 
um mit der ſchoͤnen Danae den Anjchlag, der euch 
€ 5 gleic)« 
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gleichwohl nur zur Haͤlfte gelang, abzureden. Dein 
ſelbſt in ſeiner Strenge hinterliſtiger Tadel (vergieb 
mir dieſes Wort) wirkte mehr als du wollteſt und 
wurde mir zwiefach heilſam. Er weckte das volle 
Bewußtſeyn in mir auf, daß mein Wille immer 
vedlich und mein Zweck rein gewefen war: aber 
mitten unter der Beftrebung, das Ganze meines 
gebens in Syracus gegen beine Anflagen zu- rechte 
fertigen, öffneten ſich meine Augen für die feinen 
unfichtbaren Schlingen der Eitelfeit, des zu fichern 
Vertrauens auf meine eigne Stärfe, und der übers 
mäßigen Selbſtſchaͤtzung, worin meine Sauterfeit 
fid) ungewahrfam verftrickte; und, indem mir mein 
Gewiffen Zeugniß gab, daß ich nie fo ſchwach ges 
weſen fen, als du mid) befchuldigteft, fagte mir 
eben diefe innerliche Stimme, daß id) aud) fo uns 
tabelhaft nicht geweſen fey, als die Eigenliebe mir 
geſchmeichelt hatte.“ Am Schluffe feiner Rede _ 
lehnt er den Antrag des Hippias ausdruͤcklich von 
fih ab, und von dem edelſten Enthufiasmus für 
die Würde der Tugend und der menfchlichen Natur 
belebt, ſchwoͤrt er der Tugend eine unverbrüchliche 
Treue. Wir Eönnen unfre $efer nicht befler von 
ber Stärfe der Beredſamkeit, welche auch in biefen 
neuerlich hinzugekommenen Stücen herrſcht, über» 
zeugen, als wenn wir diefe vortrefliche Stelle ganz 
bier herfegen. „Du fiehft, fagt Agathon, meine 
Erfahrungen, meine_Werirrungen, meine Fehl- 
trirte felbft, dienten am Ende nur mein Gemüth 
zu läutern, . mid) in meinen Grundfägen zu befefti« 
gen und über das, was die Würde meiner Natur 
und 
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und der Zweck meines Daſeyns iſt, mir immer mehr 
Ucht zu geben, Nie hab’ ich inniger empfunden, 
als in diefem Augenblicke, daß unvermandte und 
unabfichtlihe Anhänglichfeit an das, was emig 
wahr und recht und gut iſt, das einzige Bebürfniß 
und Intereſſe meines edlern unſichtbaren Ichs ift, 
dem biefes fichtbare Ich mit allen feinen Beduͤrf⸗ 
niffen, Neigungen, $eidenfchaften, Wünfchen und 
Hofnungen immer untergeordnet feyn muß, wenn 
es in mir wohlftehn, oder, was eben daſſelbe ift, 
wenn ich in diefem großen AN, worin wir zur Be» 
förderung feines allgemeinen Endzwecks thärig zu 
feyn beftimmf find, das zu feyn wünfche, mas ich 
feyn fol, Mur indem ich der gefränften Eigen« 
liebe des fichrbaren Agathon Gehör gab, der, im 
Zorn fein Werf von frevelhaften Händen zerftört 
zu fehn, Diefen Frevel an der ganzen Menfchheit 
rächen wollte, fanf mein befferes Ich einen Augen⸗ 
blick unter fich felbft herab, und vergaß, daß es 
feine Natur if, immer das Gute zu wollen und zu 
thun; unbefümmert, ob es erfannt oder verfannf, 
. mit Danf oder Undanf, mit Ruhm oder Schande ber 
lohnt werde; unbefümmert, mas es fruchte, wie 
lang’ es dauern und von wem es wieber zerftört wer⸗ 
den fönnte. Dieß, Hippias, ift es, was ich Tugend 
nenne; und diefer Tugend ſchwoͤre ich hier, in deiner 
Gegenwart, von neuem unverbrüchliche Treue; 
feft entfchloffen, jede neue Laufbahn, die fie mir er 
öffnen wird, muthig anzutreten, follte auch etwas 
viel ärgeres, als was id) bereits erfahren habe, am 
Ziel derfelben auf mid) warten. - Noch einmal, 


Hippias, 
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Hippias, ich erkenne das Wohlwollen in deinem 
Antrage mit einem Dankgefuͤhl, dem ich mich nicht 
ganz uͤberlaſſen darf, weil ich deine Wohlthat nicht 
annehmen kann. Was mein Schickſal ſeyn wird, 
weiß ich nicht; wiewohl mir kaum zweifelhaft iſt, 
was meine Feinde uͤber mich beſchloſſen haben. Ei⸗ 
ne hoͤhere Macht gebietet uͤber ſie und mich. Uebri⸗ 
gens ſehlt es mir nicht an Freunden, die ſich fuͤr 
meine Befreyung verwenden werden; und id) ver⸗ 
traue zu deinem Edelmuth, Hippias, daß du, uns 
beleidigt von meiner Aufrichtigfeit, ihnen hierin 
eber beförberlich feyn als im Wege ftehn wirft.“ 
Durd) diefe Scene bat der innre Zuftand 
des Agarhon eine Anfchaulichkeit gewonnen, welche 
nichts weiter zu wünfchen übrig laͤßt, und wir ſehen, 
nach diefem wichtigen Abfchnitte in den Begeben« 
beiten feines Lebens, ganz beftimmt, welche Ver 
änderungen fein Charafter durch die in demfelben 
gefammelten Erfahrungen erhalten hat, wie weit 
er von feiner ehemaligen Schmwärmerey geheilt ober 
in feinen Grundfägen befeftige worden iſt. Es bes 
durfte allerdings eines glücklichen Zufalls, um feis 
nen Glauben an die Tugend, der, bey dem Man 
gel eines haltbaren Syftems, unter den gegebnen 
Umſtaͤnden nothwendig erſchuͤttert werden mußte, 
von neuem zu ſtaͤrken und aufzumuntern. Es iſt 
offenbar, daß dieſes durch keinen Gluͤcksfall be- 
wirkt werden konnte; denn was haͤtte auch die un⸗ 
verhoffteſte aͤußere Belohnung einem denkenden 
Menſchen für den Werth der Tugend bewieſen? 
fondern dadurch, daß Agathon auf das lebhaftefte 
Ä an 
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an die Würde und Gluͤckſeligkeit feiner ehemaligen 
tugendhaften Gefühle erinnert wird. Sein Abs 
ſcheu gegen das Syſtem des Hippias kann nicht 
leere Taͤuſchung; die Zufriedenheit, die er in den 
Haynen von Delphi und felbit nad) feiner Verban⸗ 
nung aus Athen gefühle hatte, Fonnte nicht ein 
Baudelfpiel feiner Imagination ſeyn. So wie 
diefe Ueberzeugung in ihm erwacht, muß er fi) 
auch bemuße werden, daß er in feinem moralifchen 
Werth. gefunfen, daß menigftens die Feinheit ſei⸗ 
ner Gefühle abgeſtumpft ſey, weil er ſich, nach feie 
nem Falle, an dem Hofe zu Syracus nicht mit dem 
Bewußtſeyn feiner Unfchuld und dem Zeugniffe eis 
nes unbeflecften Gewiſſens hatte begnügen koͤnnen. 
Es dürfte ſchwer feyn, ein andres Mittel zu ent 
decken, Durch welches diefe Wirkungen auf eine 
eben fo vollkommne als wahtfcheinliche Weife here 
vorgebracht werben fönnten, als dasjenige, welches 
ber Dichter gemähle hat, Dieſes Mittel zeichnet 
ſich zu gleicher‘ Zeie durch feine Einfachheit aus; 
eine Eigenſchaft, melche der untrügliche Stempel 
der Produfte großer Geifter if, - Mur dürfte man 
wuͤnſchen, daß. die Ankunft des Hippiag ein wenig 
mehr motivirt wäre, und daß er nicht fogleich wieder 
von dem Schauplage verſchwaͤnde, nachdem er aufs 
getreten if, Diefer Umftand, aber aud) nur dies 
fer allein, laͤßt die Neuheit des Einfchiebfels bes 
merfen, das in allen feinen übrigen Punften genau 
an die Gränzen — — welche es ein⸗ 


geſchoben | 
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Der weitere Fortgang der Geſchichte ift un. 
verändert geblieben. Agarhon wird aud) bier durch 
bie Anerbietungen des Dion und die Verwendung 
ber italienifchen Freyſtaaten aus feiner Gefangen« 
fchaft erlöpe. Man hätte erwartet, daß Hippias 
bieran, einigen, wenn aud) nur einen Fleinen Ans 
eheil nähme, damit nicht ein Faden der Gefchichte 
umfonft angefponnen ſchiene. Agathon verläßt 
Spracus und begiebe ſich nad) Tarent in das Haus 
des Archytas. | | | 

Der Aufenthalt in dem Haufe diefes tugenbe 
boften Mannes nun ift es, was in Agathons Her 
zen das gefunfne Gefühl der Achtung gegen ein 
Geſchlecht belebt, das er in ben meiften fener In⸗ 
bividuen zu verachten gezwungen worden war. - Er 
erblift hier die Tugend, welche er von der Erde 
entwichen glaubte, . in ihrer vollen Würde, und 
mit einer Liebenswuͤrdigkeit bekleidet, die, indem 
fie diefelbe zu einem Gegenſtande zärtlicher Neigung 
eignet, den Glauben an ihre Aechtheit unerſchuͤt⸗ 
terlic macht. Diefe Wirfung zu vollenden, trägt 
auch das Betragen ber Danae das feine bey. Die, 
Standhaftigkeit, welche fie feinen feurigften Wins 
ſchen entgegenfegt, und die Opfer; welche fie der 
Tugend aus ſreyem Antriebe barbringe, müffen in 
feinem Herzen für die Würde der menfchlichen Na⸗ 
sur und den Adel, zu welchem fie ſich auch nach ei» 
nem der Sinnlichkeit gewidmeten Leben erheben 

ann, faft noch lebhafter fprechen, als das was 
ihm fein eignes Gefühl und feine eigne Erfahrung 
darüber fagt, | 


Diefe 
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Diefe Erfahrung hat ihn auf bas innigfte 
überzeugt, daß die hoͤchſte Wolluft der Sinne zwar 
ein’fehr hoher Genuß, aber keineswegs der höchfte 


fey, deſſen die Menfchheit fähig ift. Sin dem Bes 
fige des zärtlichften Herzens und der regfamften Ein» 


bildungsfraft, in den Armen einer Danae und in 
dem Schooße der ausgefuchteften Vergnuͤgungen 
hatten ſich doch feine Blicke oft auf die goldnen Thuͤr⸗ 
me und die Hayne von Delphi gerichtet, wo er feine 
ſchuldloſe Jugend durchlebt, wo er in. dem Anſchaun 
und der Unterhaltung mit feiner Pſyche alles genofe 
fen hatte, was die Liebe reines und edles kennt. Er 


batte ferner gelernt, daß Wohlthun, aud) wenn es 


mit Undanf vergolten wird, den Geift dennoch mie 
einer reinern Zufriedenheit lohnt, als alle Vorthei. 
le, weldye die geringfte Abweichung von dem Wes 
ge der Tugend verfchaffen Fönnte; und daß alle So; 


pbiftereyen der Hippias nicht im Stande find, dag 


gefunde Gefühl zu bereden, daß die höthfte Weis. 
beit nichts anders fey als die Kunſt, von den 
Schwächen andrer zur Beftiebigung feiner eignen 


Wuͤnſche Vortheil zu ziehn, noch. auch daß der Bes - 


fig aller Schäge des Gluͤcks und aller. Quellen bes 
Genuſſes ein hinreichender Beweis.wahrer Weiss 
beit ſey. Von dem allen befaß:er eine fo innige 
Meberzeugung, als man nur immer durch das Gel 
fühl erhalten kann; abet es fehlte derſelben noch, 


was ihr die Krone aufjegen muß, Die deutliche Eins 


ficht der Gründe, auf denen es. beruht, ihrer Ueber⸗ 


einfiimmung mit dem Wefen der Menfchheit und 
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ihrer Guͤltigkeit für jeden, ber auf ben Namen ei⸗ 
nes Menfchen Anfpruch macht. 

Auch zu diefer deutlichen Einficht verhilft ihm, 
in biefer neuen Ausgabe, der Unterricht des weifen 
Archytas, der ihm das Geheimniß der menſchlichen 
Natur und die reinen Prinzipien unfers Thuns und 
Laſſens enthüllt. Das Geſpraͤch, worinnen diefes 
gefchieht, und welches den größten Theil des * 
zehnten Buches fülle, iſt gleichſam der Schlußſtein 

des Ganzen und giebt dem moraliſchen Plane deſ⸗ 
felben eine Einheit, die in einem Werke mie Aga⸗ 
thon, in welchem in allen übrigen Ruͤckſichten eine 
fo vollfommene Einheit herrſcht, nicht überflüßig 
fheinen kann. Wir wollen auch hievon foweit 
Hechenfchaft geben, als etwa hinreichend feyn dürfe 
te, um die Freunde bes Agathon auf die Zufäge 
diefer Ausgabe aufmerkffam zu machen und fie zu 
einer wiederholten $ectüre einzuladen, 

Jo länger ſich Agathon in dem Haufe bes 
Archytas aufhält, deſto lebhafter rege ſich in feinem 
Herzen ber Wunſch, das Innerſte feines morali« 
fchen Zuftandes einem Manne zu entdecken, von 
welchem er allein die Befreyung von den Zweifeln 
erwarten fann, die ihn von der Zeit an, wo er zu 
Smyrna die heitre Stille feiner Seele verlohr, 
beunruhige haben, Die feligften Gefühle feiner 
Jugend waren ihm zu gleicher Zeit mit den erhab⸗ 
nen $ehren der orphiſchen Theofophie, in denen er 
erzogen worden war, verbächtig geworben. Ars 
chytas hatte in feinen Augen den hoͤchſten Gipfel 

moralifcher Vollkommenheit erreicht, den ein Sterbs _ 
licher 
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licher zu erreichen fie war, und er hatte ſich — 
woͤhnt, ihn als ein Weſen von hoͤherer Art, als 


einen den Menſchen gewogenen Genius zu betrach⸗ 


sen, der ſich ſreundlich zu ihnen herabgeluſſen, um 
fie durch die leife Einwirkung feiner Gegenwart in 
der Liebe der Weisheit und. Tugend zu befeftigen, 
Auch er glaubte fehon allein dadurch, daß er ein 


Hausgenoffe diefes göttlichen Mannes war, fi in 


feinem Innern mit jedem Tage beffer zu befinden : 
aber nur um fo fefter wurde fein Entſchluß, fich 
. ganz wor ihm zu enthüllen, und ihm befonders von 
jener Beränberungin feiner moraliſchen Berfaffung, 
bie fich während feines Aufenthalts zu Smyrna era 
eignet hatte, die genaufte Rechenfchaft zu geben, 
denn fein Herz fagte ihm, daß er feit Diefem Zeit⸗ 
punft an innerm Werth eher ab» als zugenommen 
babe. Er wollte und fonnte die Süden, bie da« 
mahls im Syſtem feiner Meinungen und Ueberzeu⸗ 
gungen entftanden waren, nicht länger unberichtige 
laſſen. Die Uneinigfeit, die ſich unvermerfe zwi⸗ 
fen feinem Kopf und feinem Herzen entfponnen 
hatte, mußte fihlechrerdings aufs Meine gebrache 


werden: und wer hätte ihn in diefer für die Ruhe 


und Geſundheit feiner Seele fo wichtigen Angeles 
genheit fichrer leiten, ihm gewiſſer zu einem gluͤck⸗ 
lichen Ausgange aus dem $abyrinthe feiner Zweiſel 
verhelfen koͤnnen, als Archytas ?“ 

Agathon ſchrieb alfo die Geſchichte feines Le⸗ 
bens mit der moͤglichſten Unpartheylichkeit und 
Strenge gegen ſich ſelbſt nieder, und theilte ſie 
dem ehrwuͤrdigen Greiſe mit. Die Lectuͤre derſel⸗ 
LVI. B. .St. 58° ben 


— 
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ben führt ein Gefpräch herbey , in welchen Archy« 
tas feinem jungen Freunde felbft einen Theil von 
ber Geſchichte feines Lebens und feinen Heberzeu« 
gungen erzähle, und wie er zu einem feften Glau⸗ 
ben an die Tugend gelangt fey,. Er mar von bem 
Gefühle ihrer Würde und Wirklichkeit als von eis 
ner Thatfache ausgegangen, Er hatte wahrgenom» 
men, daß bie Urtheile der Menfchen einen foldyen 
Glauben eben fo fehr rechrfertigen, als ihre Hand» 
lungen ihn zu beftreiten fcheinen; und indem er 
ben Urfachen diefes fcheinbaren Widerſpruchs nad)» 
forfchte, hatte er ihn in dem eigenthuͤmlichen Wer 
fen der Menfchheic und der Vereinigung zweyer 
ganz verfchiebner und ungleichartiger Maturen ges 
gründet gefunden, deren eine ben Menfchen mit al« 
len lebendigen Weſen in diefer ſichtbaren Welt auf 
Eine Linie ftelle, die andere aber durch Vernunft 
und freye Selbftchätigkeit unendlich hoch über jene 
erhebt, Er hatte bemerft, daß bey diefer wun- 
derbaren Vereinigung die thierifche Matur durch 
die geiftige auf taufendfache Weife veredelt, die 
geiftige hingegen durch jene eben fo oft berabgemür« 
digt und verbüftere werde; und daß demnad), da 
nun der Menfch einmal durch diefe Verbindung zu 
dem werbe, was er ift, bie höchfte Vollfonunen. 
heit deffelben in nichts anderm als in der vollfom- 
menften Harmonie beyder Maturen beftehen koͤnne. 
Iſt nun diefe Harmonie an ſich moͤglich, dachte 
er bey ſich felbft, fo kann fie burch nichts anders, 
als durch die Unterwürfigkeit bes thierifchen Theils 
unter den geiftigen, vernünftigen und freyen her⸗ 
| vorge⸗ 
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vorgebracht werden. Denn was kann wahnfinnie 
ger jeyn, als daß der Blinde den Sehenden führe 
und der Verftändige dem Unverftändigen gehorcye ? 
Diefe Unterordnung ift um fo gerechter, weil der 
£bierifche Theil bey der Regierung des vernünftigen 
feine Gefahr läuft, und nicht die geringfte Beein⸗ 
traͤchtigung in feinen rechtmäßigen $orderungen von 
ihm zu beforgen hat; indem biefer zu gut erfennt, 
was zum gemeinfamen Beſten des ganzen Men 
ſchen erforteit wird, um dem thierifchen Theil et⸗ 
was zu verfagen, was die Natur zu einer Bedin⸗ 
gung feiner Erhaltung und feines Wohlfenns ges 
macht hat, Das Thier hingegen weiß nichts von 
ben höhern Beduͤrſniſſen des Geiftes; es kuͤmmert 
fih nichts darum, ob fein unrubiges Beftreben, 
jede feiner Begierden zu befriedigen, den Geift in 
eblern Befchäften und veinern Bergnügungen beeins 
trächtige, und iſt fo wenig geneigt, feinen eigens 
nügigen Foderungen Ziel und Maas fegen zu laf- 
fen, daß es ſich vielmehr jeder Einfchränfung ent» 
gegenfträubt, und, fobald die Vernunft einfchlums 
mert, oder den Zügel nicht feft genug hält, ſich ei« 
ne Willführlichfeit und Oberherrſchaft anmaßt, 
wovon die Zerrüttung der ganzen innern Osconomie 
des Menſchen die unfehlbare Folge iſt.“ 

Auf diefen fichern Grund ſtuͤtzt der meife 
Archytas die Regel, daß ein raftlofer Kampf der 
Vernunft mit der Sinnlichfeit, oder des geiftie 
gen Menfchen mit dem tbierifchen, das einzige 
Mittel fey, wodurch dem Verderbniß unfrer Natur 
und den Uebeln aller Art, die ſich aus ihr erzeu⸗ 
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gen, abgebolfen werden fönne, und daß biefer in« 
nerliche Krieg in jedem Menfchen fo lange dauern 
muͤſſe, bis das zum dienen gebohrne Thier die weir 
fe und gerechte Herrfchaft der Wernunft anerfenne 
und willig dulden gelernt bat. Um aber dieſem 
Grundfage gemäß zu handeln, muß die Vernunft 
alle Mittel aufbieten, die in ihrer Gewalt ſtehn. 
Unter diefen Mitteln ift Feines wirffamer, feines 
fihrer und zur Aufnminterung in der Tugend, fo: 
wie zur Belebung guter Hofnungen gefchickter, als 
der einem jeden gefunden Verſtande einleuchtende 
Glaube, „daß diefes unermeßliche Weltall nicht das 
Werk eines blinden Obngefährs oder mechaniſch 
wirfender plaftifcher Kräfte fen, fondern’die ſicht⸗ 
bare Darftellung der Ideen eines unbegränzten _ 
Verftandes, die ewige Wirkung einer ewigen gel» 
ftigen Urfraft, aus welcher alle Kräfte ihr Wefen 
ziehen, eine einzige nad) einerley Gefeg regierte 
Stadt Gottes, deren Bürger alle vernünftige es 
fen, teren Gefeßgeber und Regierer die Gerechtig⸗ 
feit und Weisheit felbft, deren ewiges Grundgeſetz 
gemeinfchaftliches Aufftreben nach Vollkommenheit 
iſt.«“ Se mehr aber Ardyytas diefen’großen, ale 
les umfaffenden Gedanfen durchzudenfen bemüht. 
war, deſto vollkommner fühlte er fich überzeugt, 
daß fich die ganze Kraft feines Geiftes in ihm er» 
ſchoͤpſe, daß er alle feine mwefentlichen Triebe bes 
friedige, daß er nichts höheres, befferes, vollfomme- 
neres denfen koͤnne. Sobald er aber der Wahr⸗ 
beit deffelben gewiß war, fühlte er ſich auch uͤber⸗ 
zeugt, daß er unendlid) mehr als sin bloßes Erben». - 

wefen, 
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wefen, mehr als der Thiermenfch ſey, der er aͤuſ⸗ 
ferlich fcheine, - daß er mit allen vernünftigen We⸗ 
fen zufammenhänge und daß feine Thaͤtigkeit nicht 
auf die kurze Dauer diefes Lebens eingefchränft ſey. 
„Bon diefem Augenblif an, fährt er fort, fühle 
ih, daß der Geift allein mein wahres Ich feyn 
kann, daß nur feine Gefchäfte, fein Wohlitand, 
feine Gtückfeligkeit, die meinigen find; daß es 
Unfinn wäre, wenn er einen Körper, der ihm bloß 
als Organ zur Entwicklung und Anwendung feiner 
Kraft und zu Vermittelung feiner Gemeinſchaft 
und Verbindung mit den übrigen Wefen zugegeben 
ift, als einen wirklichen Theil feiner felbft betrach⸗ 
ten, und das Thier, das ihm dienen foll, als ſei⸗ 
nes Gleichen behandeln wollte; aber mehr als Un: 
finn, Verbrechen gegen das beiligite aller Natur⸗ 
geſetze, wenn er ihm die Herrfchaft über ſich einräu- 
men, ober fic) in ein ſchnoͤdes Buͤndniß gegen fich 
felbft mie ihm einlaffen, eine Art von Eentauren 
aus ſich machen, und die Dienfte, die ihm das 
Thier zu leiften genöthige it, durch feiner ſelbſt 
unmürdige Gegendienfte erwiedern wollte.“ Auf 
diefelbe, höchft einfache Weife, entwickeln fid) aus 
diefem Glauben an eine unfichebare Weltregierung 
die Prinzipien aller übrigen Tugenden. Der 
Maenſch gehört mit allen feinen Kräften dem großen 
Ganzen an, worinne ihm fein Plag und feine Be⸗ 
ſtimmung von dem einzigen Oberherrn, den er über. 
ſich erfennen darf, angewiefen if, Er wird nun 
zwar diejenigen Pflichten, welche jener Plag erfor⸗ 
dert, mit jeglicher Aufopferung zu erfüllen fuchen, 
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aber doch nur in ſo ferne die hoͤheren Pflichten der 
Gerechtigkeit und Wahrheit, die hoͤchſten Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Verehrung und Achtung des —— | 
a dadurch verletzt werden. 


| Diefes find die vornehmften Momente der 
Moral des Archytas, welche ver Verf. in dem Geis 
fle Des alten Weltweifen mit eben fo viel Klarheit 
als Beredfamfeit dargeftellt hat. Die vollfomm« 
nere Ueberzeugung, durch welche Agathon durch 
dieſe und ähntiche Unterhaltungen gelange, iſt es 
nun ohne Zweifel, was in der Folge die bisweilen 
finfende Kraft feines moralifchen Willens, vornem⸗ 
lic) in Ruͤckſicht auf fein Verhaͤltniß zu der ſchoͤnen 
Danae, unterftügt und ihm die Stärfe giebt, ſich 
eine Zeitlang ganz aus bem für ihn noch immer alle 
zugetährlichen Zauberfreife ihrer Gegenwart zu 
verbannen. Der Schluß der Gefchichte ift unfern 
Sefern befannt. Agathon burchreift alle Provins 
zen der damahls bekannten Welt, in denen die grie⸗ 
chiſche Sprache geredet oder wenigftens verftanden 
wurde, und feine ununterbrocdhne Aufmerkfamfeit 
auf die wichtigften Angelegenheiten der Menfchheir, 
bey denen er jegt nur einen ftillen und müfigen Jus 
ſchauer vorſtellt, vollendet die moraliſche Bildung, 
welche durch den ganzen Lauf feines Lebens beſoͤr⸗ 
dert worben war, und befeftigte die Ueberzeuguns 
gen, welche die Lehren bes weifen Archytas in ihm ' 
hervorgebracht hatten, Er koͤmmt, mit Kenntnife 
fen aller Art bereichert und von allen feinen noch 
übrigen 
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übrigen Vorurtheilen geheilt, zuruͤck, und von nun 


an macht ſein Herz zwiſchen der Liebe zur Pſyche 
und Danae keinen Unterſchied mehr. 


Die Fortſetzung folgt. 





w. 
Biographifche Nachrichten. 


D. franzoͤſiſche Litteratur verlohr im vorigen 
Jahre einen ihrer angenehmſten und bekannteſten 
Schriftſteller, den Ritter Florian. Die Verſolgun⸗ 
gen, welche er unter der Thranney Robespierres 
und ſeiner Oehuͤlfen erfahren hatte, machten einen 
fo tiefen Eindruck auf fein gefühlvolles Herz, daß 
feine ſtarke Eonftitution Ber Laſt der Leiden un⸗ 

terlag. J 
Florians Vater hatte eine von Voltaire's 
Nichten geheyrathet und der junge Florian genoß 
von feiner Kindheit an den Umgang feines Groß. 
onfels, dem die treflichen Anlagen des Kindes nicht 
unbemerfe blieben. Durch Boltaire fam er in 
Verbindung mit dem ehrwuͤrdigen d’Argental, 
in deffen Haufe ſich eine ausgefuchte Geſellſchaft 
von Gelehrten und Leuten von Geſchmack zu ver⸗ 
ſammeln pflegte. Die Kinfte, aber vorzüglid) bie 
54 dra⸗ 
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dramatifche Poeſie, waren der Gegenftand ihrer Un» 
- terhaltungen und ihrer Wergnügungen; und auf 
D’Argentals Eleinem Theater murden oft die Stüde 
probiert, die in der Folge ten Benfall des Publi- 
eums erhielten. Der junge Florian, ber ſich ſchon 
damals Durch Fleine, reigende Poefien auszeichnete, 
fpielte oft, mit Beyfall, auf diefem Theater die 
Rolle des Harlefin. Diefe abgenugte Role bes 
fam durch ihm eine neue Geſtalt. In feinen bey: 
den Billets; in der guten Wirthfihaft, und 
dem Arlequin pere de familie gab er ihm einen 
rechrichaffnen Charafter und machte ihn 'naif und 
gefuͤhlvoll. Ale diefe Stufe wurden Auf D’Ar 
gentals Theater gefpielt. In ihnen ſchien fid) der 
alte Earlin *) zu verjüngen, und fie erhielten bey 
dem Publicum eben den Beyfall, den fi | e in einem 
Privatzirkel gefunden hatten. 


Noch früher hatte er im Jeannot et Collin 
bie befannte Erzählung Voltaires auf die Bühne 
gebracht. Später als alles dieſes fchrieb er la 
bonne mere und Blanche et Vermeille, Die 
fes legte Stuͤck ift in einem ganz verſchiednen Ges 
ſchmack. Florian hat in allen ſeinen dramati⸗ 
ſchen Arbeiten einen eigenthuͤmlichen Charakter; 
er achtet die Sitten und die Spradye; er rührt 
das Herz und befchäftige ven Wis, Wenn er ſich 
Ä | nicht 
) Mer biefen vortreflichen Schnufpieler näher ken⸗ 


nen zu lernen wünfcht, fehe Goldonis Memoiren 
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nicht zu dem Range der erſten Meiſter in der dra⸗ 
maliſchen Kunſt erhoben hat, ſo hat er dafuͤr das 
ſeltne Verdienſt, auf einer ſo betretnen Bahn ei⸗ 
nen eignen Platz geſunden zu haben. 

Unter allen ſeinen Werken wurde keines ſo 
guͤnſtig aufgenommen, als Galatée, ein Schäfer: 
roman, nad) dem fpanifchen des Cervantes, in 
Proſe mit eingeftreuten Verſen. Der Styl in 
biefem Roman ift rein, die Erzählung munter und 
nett, die Gedanken natürlich und fein, die Verfe 
hoͤchſt mufifalifh. Cervantes hatte die Geſchich⸗ 
te unvollendet gelaffen; Florian endigte fie, und 
in dem legten Buche, das ihm ganz angehört, iſt 
das Intereſſe fo gut erhalten und ter Faden der 
Degebenheiten fo glüclic) verfolgt, daß Cervan⸗ 
tes vielleicht felbft Kaum den Unterfchied bemerft 
haben würde, Was aud) immer das Schidfal 
von Florians übrigen Werfen bey der Nachwelt 
feyn mag, fo wird feine Galathee gewiß fo lange 
Leſer finden, als es noch gefühlvolle Seelen, als es 
noch Freunde der fchönen Natur, fanfter Leiden⸗ 
ſchaſten und ländlicher, unfchuldiger Sitten geben 
wird, . 

Florian verfuchte ſich jegt in einer hoͤhern 
Sattung und fchrieb feinen Numa. Diefes Werf 
iſt nicht ohme Verdienft: Es ift mit Sorgfalt ges 
ſchrieben, mit Kunſt angelegt ober vielmehr ver: 
wickelt; mehrere einzelne Stücke haben Intereſſe 
und Wärme; aber bey dem allen kann man fid) 
nicht verbehlen, daß Flori ian weit unter ſeinem 
Gegenſtande geblieben iſt. | 

35. Er 
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Er geftand, daf er ſich durch den Numa den 
Meg in die Academie habe bahnen wollen; aber 
gerabe biefes Werk, die Gattung in der es gefchries 
ben war und felbft das Titelfupfer, durd) das er 
es als einen Pendant zum Telemach anfündigte, 
erweckte die Mißqunſt gegen ihn und verfchloß ihm 
noch auf einige Zeit den Eintritt in die Academie, 
Endlich erhielt er einen Platz; aber diefen verdanfs 
te er feinen frühern Schriften, feinen Freunden, 
feiner Kunſt geiftreich und fein zu loben, und den 
Preiſen, die er bey der Academie erhalten hatte. 


In der Eftelle Eehrte Florian zu der Gat⸗ 
tung zuruͤck, die !ihm in der Galathee fo fehr ges 
lungen war. Auch bier har er hin und mwieber 
nad fpanifhen Muftern gearbeitet, aber der größ« 
te Theil ift fein Eigenehum. Diefe Arbeit hat 
viele Verdienſte.“) Die DVerfe find eben fo flie⸗ 
Kend als die Profe, und die Anmuth, welche über 
das Ganze verbreitet iſt, fie den $efer mehr als 
der Inhalt. 

Cervantes hatte Novellen gefchrieben; fein 
Nachahmer gab ebenfalls eine Samlung Novellen 
heraus. Sie erhielten ben Beyfall des Publi- 
cums, ob fie gleid) zur Vermehrung feines littera« 
rifchen Rufes wenig beytrugen. Es fehlt den Bes 
gebenheiten nicht an Intereſſe, ber Anordnung 

niche 
*) Der Werth diefes Gedichts ift umftändlich ges 
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nicht an Kunſt, aber in dem Ganzen iſt der Ton 


etwas zu einförmig. Cervantes hat mehr Mans 
nichfaltigfeic, Kraft und Tiefe, 

Gonzalye von Corduba erhielt weit wenie 
ger Beyfall als irgend eine von Floriang frühern 
Arbeiten. Er würde zu jeder Zeit nur für ein 
mittelmäßiges Werk gegolten haben, aber unter 
ben Umftänden, in denen er‘ erfchien, that ihm 
felbft der Stoff, welcher aus den Nitterzeiten ges 
nommen ift, Schaden. Dagegeh ift ein Precis 
hiftorique fur les Maures, welcher diefen Ro» 
man begleitet, eine feiner beften Schriften, 
Seine legte Arbeit waren äfopifche Babeln, 
die ihrem Verfaffer einen ehrenvollen Hang unter 
den Nachahmern des unnachahmlichen Lafontaine 
verfchafft haben, Sie zeichnen fid) durch die Keine 
beit, die Precifion, die Seichtigkeit, den ungeswungs 

nen Wig und eine gewiffe geiftreiche Naiverät aus. 
Florian erſcheint in ihnen als ein liebenswuͤrdiger 
Mann, Er ſteht dem Lafontaine nad), aber er 
erhebt fi) über Ca Motte. Denn bey eben fo 
viel Wig hat er mehr Natur, weniger Anfprüche 
und weniger Trodenheit. 

Florian nahm an der Revolution einen zu 
lebhaften Ancheil, um feine fchriftftellerifchen Ars 
beiten mit gleichem Eifer fortzufegen. Die Ges 
meinde von Sceaux l’Unite ernannte ihn zum 
Commendanten ihrer Nationalgarde, und er er⸗ 
füllte die Pflichten diefes Poften mie Eifer und 
Redlichkeit. Als aber der Eonvent zu tyrannifie 
ven anfing, zog er fich, fo wie victe rechtfchaffne 

| Freunde 
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Freunde der Freyheit, *) zurück. Auch dieß war 
frafbar. Er wurde eingeferfert und verlohr in 
einer langen Gefangenfchaft fein Wermögen und 
feine Gefundpeit. Die Kevolution vom 27. Jul. 

| gab 


*) Slorian war, wie jeder rechtfchaffne Mann feyn 
folite, ein Freund und Verehrer einer vernünftis 
gen und gerechten Freyheit. Er beiwunderte bie 
Engländer und diefe Bewundrung, die im Jahr 
1790 für etwas edles galt, war im Jahr 1793 
ein ſtrafbares Verbrechen geworden. Seine Art 
über die Freyheit zu denfen, fo wie er fie felbft in 

' - feinen Nouvelles NouveHes (a Paris, de l’imprime- 
rie de Didot l’aine, 1792) vorftellt, war den Ab« 
fichten der Demagogen nicht angemeffen. Wir fchreis 
ben diefe Stelle bier ab, die vielleicht felbft einen 
Einfluß auf fein Schicffal gehabt hat: C’eft une 
belle et refpe&table nation que la nation anglai« 
fe. Le poid immenfe dont elle fut toujours 
dans la balance de l’Europe, ce qu’ elle a fait 
d’eclatant dans la politique, dans la guerre, feg 
fublimes decouvertes dans les fciences, aflure- 
soient aflez fa gloire, quand m£me elle n’y 
joindrait pas l'avantage plus precieux encore 
d’avoir et€ le pr@mier peuple moderne qui ait 
pofled& les deux biens les plus neceflaires au 
bonheur des hommes, des philofophes et des 
lois, Les anglais n’en ont point abule, ce qui- 
etait fi facile; ils ont eu l’exır&me fagefle de ne 
pas vouloir tout d’un coup atteindre à la per- 
feltion, qui ne peut £tre jamais que le fruit de 
experience. Ilsont penfd que la railon, peut- 
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gab ihm feine Frenheit wieder, aber feine Geſuͤnd⸗ 
beit war zerrüttet und fein Geift in feiner Bluͤthe 
geknickt. Er farb wenige Tage nad) feiner Ente 
laffung, den 26 Sructidor (12 September) als 
‚eines der intereffanteften Opfer der ſchrecklichen Ty⸗ 
ranney, unter welcher Frankreich, zur Schmad) 
der Freyheit, fo lange gefeufzt hat, 


% 


Antoine Bertinmwar ben 10, October 1752 
auf der Inſel Bourbon (jegt Reunion) geboh⸗ 
ren. Er ging im Jahr 1761 nad) Frankreich, 
fam in Picpus in Penfion, und bierauf in die 
Schule zu Pleffis, (in Paris, aus der man ige 
einen Kerker gemacht hat.) Im Jahr 1773 gab er 

eine 


etre même la vertu, et fans nul doute le bon- 
heur, n’erait autre chofe que la mefure; et pour 
conferver le plus beau bien dont ’homme puiffe 
jouir, la liberte, ils ont confondu ce grand nom, 
ils en ont meld la fublime idee avec celle d’obeif- 
fance ä la loi, avec le reſpect des autoritds dta- 
blies par la loi, avec la crainte religieufe de ja- 
"mais offenfer laloi, De lä s’eft promptement for- 
me ce foutien incebranlable de la liberte, ce prin- 
eipe generateur de la felicit€ d’un peuple, l’efprit 
public. C’eft par lui ſeul que les habitans de 
deux isles, beaucoupmoins grandes que la Fran- 
ce, fe font vus fouvent les arbitres ou l'effroĩ 
'des Souverains etc. | 
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eine Fleine Sammlung von Gedichten heraus, bie 
wenig Glüf machten und den Beyſall nicht ahnden 
ließen, ben feine Elegieen, die 1782 erſchienen, 
in|Sranfreid) fanden. Diefe legtere Sammlung 

bat ſich erhalten ; von der sen ift kaum noch eis 
ne Spur übrig, 

Als Bertin feine Amours herausgab, hatte 
einer feiner fandsleute, Parny, in derfelben Gat⸗ 
tung Ruhm erworben und den Namen bes franzds 
ſiſchen Tibull erhalten. Es war nicht leicht, es 
diefem gefuͤhlvollen, harmoniſchen Dichter gleich 
zu thun; auch blieb Bertin in mehrern Stuͤcken 
Hinter ihm zurüd. Aber feine glänzende Einbil- 
dungskraft, feine lebhaften Gemaͤhlde, feine rei- 
then und mannichfaltigen Befchreibungen und fein 
bilderreicher Styl erfegte, was ihm vielleicht an 
Natur und Zärtlichkeit abging. Er ſchien nach 
dem Namen des franzöfifchen Properz zu ftreben; 
er ahmte dieſen Dichter oft nad) und machte ſich 
nebft feinen Schönheiten aud) feine Fehler zu ei⸗— 
gen. Syn der That feheint er bisweilen, ſo mie 
Properz, au lieben , weil er ſchreiben will; ftart 
daß Tibull und Parny ſchteiben, wei fie 
Tieben. 

Indeß lebten diefe beyden Mebenbuhler im⸗ 
mer in einer vertrauten Freundſchaft. Sie waren 
unter einem Himmel gebohren und von denfelben 
Meigungen befeelt; aber ob fie gleich nach) Einem 
Sorbeer eilten, fo warb doc) ihr gutes Vernehmen 
nie durch ſchriftſtelleriſche Eiferfucht geſtoͤrt. Par⸗ 
ny war feinem Freunde voran geeilt; Bertin 

folgte 
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folgte ihm, feiner ausgezeichneten Talente ungeach« 
. tet, nur mit ungleichen Schritten; allein zu ihrer - 
beyderfeitigen Ehre fehien Feiner von beyden diefen 
Unterſchied wahrzunehmen. 

Bertin hatte Dienfte genommen; er war 
Eapitain bey der Reiterey und Ludwigsritter. Er 
ging am Ende des jahres 1789 nad) St. Do— 
mingo, in der Hofnung die Hand einer jungen 
Creolin zu erhalten, die er in Paris gefehen hatte 
und die vor ihm nach Weltindien abgereift war, 
Er war in feinen Bewerbungen glüdlich, aber ver. 
ſchiedne Umftände nöthigten ihn, feine Verbindung 
bis zum Anfang des Junius 1790 aufzufdjieben. 
Zwey Tage vorher fühlte er eine leichte Anwand« 
lung von Sieber, das mit etwas Huften verbunden 
war. Man bielt es für einen Rheumatismus, 
"Der Hochzeittag fam und die Trauung mußte in 
feinem Zimmer vorgenommen werden. Kaum 
hatte er das Tja mit ſchwacher Stimme ausgefpros 
then, als er in Ohnmacht fiel. 

Als er wieder zu ſich kam, war das Fieber 
ſehr heftig geworden. Die Krankheit vermehrte 
ſich von Tag zu Tag und er ſtarb nach einer Gei⸗ 
ſtesabweſenheit von mehrern Tagen, am Ende des 
Junius 1790 in einem Alter von 38 Jahren. 
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Aurora, von G. W. von Haugwitz. Ber⸗ 
lin, bey Unger 1795. 195. S. fl, 8. 


€, Sammlung von Erzählungen und Gedich⸗ 
ten, bie um defmillen Aurora beißt, weil dem 
Werfaſſer gerade das Bild der Morgenröthe vor 
Augen ſchwebte, als er an die liebenswürdigen 
- Freundinnen, denen das Bud) gewidmet ift, dach⸗ 
se. Wir wollen. H. v. H. fehr gerne glauben, daß 
der Morgenröthe. nichts aͤhnlicher iſt, als ſeine 
Freundinnen; was ihr aber ganz unaͤhnlich iſt, find 
feine Empfindungen und Gedanken. Jene ſind fo 
matt und düfter, und diefe fehen fo wenig jugend» 
lich aus, daß man dabey unmoͤglich an die lebhafe 
se und junge Aurora, fondern höchftens an Oſſian, 
Hoͤlty und ähnliche Dichter, deren traurige Bilder 
und ſchwermuͤthige Klagen hier nach den Geſetzen 
des Reims und Spibenmaaßes von neuem an eine 
ander gereiht worden find, denken fann. Ueber⸗ 
haupt ſcheint der Werfaffer gar nicht zu ahnen, 
- was es heißt, feine Gedanken kurz, rund, natüre 
fih und von allem müßigen Pompe entladen ausju«- 
drücken, und noch weniger ſich auf die Kunſt zu vers 
| ftehn, 
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ſtehn, feine Ideen zu einem gluͤcklichen Ganzen zu 
- verbinden. | 

Der Fehler, an dem fo viele unferer jungen 
Dichter Franken, ift ganz auch der feinige. Er 
ſieht poetifche Phrafen für Poefie und eine Reihe 
wohlgeordneter Töne für das Höchfte der Kunſt 
an, unbefümmert, ob aus jenen Phrafen aud) ein 
eriffriger Sinn hervorgehe, und diefe Töne noch et 
was mehr find, als Töne, Finder er unfer Ur: 
theil zu jtreng, ſo frage er ſich ſelbſt, was denn ei⸗ 
ne ſolche Menge von alltäglichen Gemaͤhlden, der⸗ 
gleichen er in dem Landleben aufgeſtellt hat, ſa⸗ 
ge, oder welches der Hauptgedanfe fey, der dem- 
iede, Auftrag betitelt, zum Grunde liege, ober 
endlih, ob er ficy felbft verftanden habe, als er 
folgende Strophen Hinfchrieb : 


&ie (die Kofe) war fo ſchoͤn! von jenem helfen 
Glanz umfloffen, 
Den die Natur um ihren Liebling ſtrahlt, 
Mit ihrer Zauber» Fülle reichlich übergoffen, 
Damit die Blumen, die an ihrem Bufen fproffen, 
Kein Fremdling mit erborgten Farben maplt. 


Glaube er, wir hätten vielleicht abfichtlich nach die» 
fer Stelle geſucht, — bier find mehrere Belege, 
und aus demjelben Gedichte ; 


Dort ſchwand ihm (Abälarden) alles; jebe ane 
dre füße Freude, 

Sobald. dein (Helsifens) Herz an feinem Buſen 

ſchlug, | 

LVI. B. 1.St. ® Sobald 


# 
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Sobald der Liebe Freudenthraͤnen ſtatt Geſchmeide, 

Und ſtatt des Perlenſaums auf dem beprunkten 
Kleide, 

Des Weſtes Faͤcheln zum Gewande trug. 


Hier war es, wo die Maͤdchenwange hoͤher 
gluͤhte, 
Die Hoffnung auf des Buſens Wellen ſank, 
Wo des Entzuͤckens Feuer aus dem Auge ſpruͤhte, 
Und aus dem Kelche, rund umkraͤnzt mit Epheu⸗ 
bluͤthe, 
Die heiße Liebe ihren Balfam tranf. 


Wir geftehen gerne, daß wir nicht unter bie 
Gluͤcklichen gehören, die Muße und Geduld genug 
haben, folhe Hieroglyphenſchrift zu entziffern. 


Englifhe Litteratur. 


Tears ofaffedtion,apoem, occafıoned by 
the death of a Sifter tenderly beloved, by 
‚ the Rev. fames Hurdis. B.D. Profclür of - 
poetryintheUniverfityof Oxford. 1794.8. 
Der Verfafler biefes elegifchen Gedichtes, mel- - 
chem noch eine Anzahl flüchtiger Poefieen beyge⸗ 
füge find, tritt hier zum erftenmal unter feinem 
Namen auf. Er befißt wahres Gefühl und poes 
tiſchen Geift, Seine Sprache ift edel und einfach; 
ein Verdienft, welches in ber englifchen Poefie, 
wie in unfrer vaterländifchen, immer feltner und 
jeltner wird. Vornemlich hat er in den Befchrei« 

bune 
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bungen der Natur eine Maͤßigung gezeigt, welche 

nur wenige feiner Landsleute zu beobachten wiffen, 
Die Farben find lebhaft, ohne überlaten zu feyn. - 
Doc kann man ihn nicht ganz von ben Fehler frey 
fprechen, bey den Gegenftänden der unbelebten 
Matur langer zu verweilen, als es fein Zweck ers 
fordert oder auch verftattet, Folgende Stelle wird 
diefes Urrheil befiätigen, Der Dichter erinnert fich 
bes Genuſſes der Natur an dem Arme der gelieb⸗ 
ten Schweſter, deren Tod er betrauert: 


— arm in arm 

Have we the dews of evening often met, 
And the pale ray of the feptember moon, 
What time afcending wich difcolourd cheeck 
She peerd above the cloud or highland wood, 
And ſilently improving as fhe rofe 

. Hung o’er the faded landfcape full of lightz 
A glorious lamp to cheer a boundleff hall 
Floating acrofl the living dome of heav’n 
Sufpended upon nothing. Arm in arm 
Have we the [un of morning on the brow 
Yer unapparent welcom’d, and his foft 
Emergent glory like the bee enjoy’d 
Roving from bank to bank, from hill to hill; 
Along the meadow now, or tlıro’ the field 
Of fheaves ere&, or barley by the ſeythe 
In frequent lines difpos’d, or fertile eat, 
New by the ftream, to hear the liquid lapfe 
‚Of Rother gliding o’er fome pebbly fhual, 
Or with hoarfe tumult thro' the foamy dam 
And idle mill- wheel falling. Homeward now 
Thro’ many a garden which the fofter’d hop 
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Shades: with his branch prolific, yer'untouch’d; 
Now to fome quarter where his honours fall, 
Throu' many a family who pluck his flow’ra 
And fill the bin with gold, there to delay 
And haply fome aflıft the pole to ftrip, 
Beftowing freely a few momenr’s toil 

To mark how induftry her tafk purfues, | 
With finger never weary, finging fill. 
Now to the village, whofe afpiring church 
High on a hillock in the valley ftands, 
‘And fmiles with glory in the rifing fun 

As if it lov’d the proſpect it adorns, 


Lodoifka, an Opera, in three Ads, 
performed for the firft time at the Thea- 
te- Royal, Drurylane, 1794. written by 
I. P. Kemble. 8. Der Stoff ift aus dem ber. 
kannten franzöfiihen Roman von Louvet, le Che- 
valier de Faublas, entlehnt. $oboiffa, ein pol⸗ 

niſche Prinzefjinn, wird von ihrem Water einem 
Edelmann zur Auffiche anvertraut. Diefer ver 
liebt ſich in fie und, da er fein Gehör bey ihr fin. 
det, fperrt er fie in feinem Schloffe ein. Ihr 
siebhaber,, Floreski, verſucht mehrerley Mittel fie 
zu befreyen und erhält fie enblid) aus den Händen 

tartariſcher Räuber. Der Dichter hat bisweilen 
felbft die Grängen derjenigen Wahrſcheinlichkeit 
überfchritten, die man in einer komiſchen Oper 
fordert. Die Verwidelung ift indeß gefchicke 
angelegt und die Charaktere find gut gezeichnet. 


The 
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The Wedding Day, a Comedy; in 
two adts, by Mrs, Inchbald.. 1794. 8. 


Bey dem gegenfeitigen Werhältniffe der Haupte 


perfonen diefes Stuͤcks, eines Sir Adam und 
einer Lady Conteft, denkt man bisweilen, bey aller 
Verfchiedenheit der Charaftere, an die School 
for Scandal und Sir Peters Verhaͤltniß zu Lady 
Teazel. Die laune, welche in diefen Charafteren 


berefcht, ‚erwarb dem Stüde den Benfall des Pur 


blicums, welches bey der Vorſtellung die Unwahr⸗ 
fcheinlichfeiten in der Handlung und in der Zeich⸗ 
nung ber Perfonen überfah, die bey der $ectüre 
deuclich genug in die Augen fallen. 

Walks in a Foreft: or, Poems de- 
fcriptive of Scenery and Incidents charadte- 
riftie of a Foreft, at different Seafons of 
the year. Infcribed to the Rev. William 
Mafon, of Afton, in Yorkfhire. 1794. 4 
Wenn das Verbienft eines poetifchen Gedichtes 
einerley wäre mit dem Verdienfte einer guten Be⸗ 
ſchreibung überhaupt, fo würde der Verfaffer diefer 
Spagiergänge einen ganz vorzüglichen Plag unter 
den Dichtern der befchreibenden Gattung fodern 
koͤnnen. Er ift fehr genauer Beobachter der Na⸗ 

tur. Seine Gedichte find voll von kleinen Zügen, 
welche den Augen der Dichter bis jege entgangen 
zu feyn ſcheinen; von denen fie wenigftens niche für 
gut gefunden haben Gebrauch zu machen. Er zeige 
die verfchiebnen Anfichten waldiger Gegenden in 
den verfchiebnen Jahres - und Tageszeiten und trifft 
ihre PR Züge meiftentheils glücklich), 
® 3 Gleich⸗ 
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Gleichwohl ermüder diefe Reihe von Gemaͤhlden; 
- die Einbildungskraft erliegt unter der Anftrengung, 
die Elemente derfelben zu vereinigen, uhd da dem: 
Geifte ſelbſt nichts angeboten wird, was ihn une 
terhalten und nahren fönnte, fo bewundert der Le⸗ 
fer das fcharfe Auge und den feinen Pinfel des 
Dichters und macht bewundernd und — gähnend 
das Bud) zu. Diefes ift ganz unvermeidlic) das 
Schickſal auch des beften Beſchreibers, ‘wenn er 
dem sichte feiner Gemählde nicht den Schatten der 
Philoſophie und der Empfindung aufzufegen weiß. 
Unfer Verfaſſer hat diefes bisweilen zwar verſucht, 
aber auch nur verfucht, und noch überdieß ohne den 
mindeften Erfolg, Wenn er alfo in dem befchrei« 
benden Theil wohl mit Thomfon wetteifern koͤnnte, 
fo ſteht er demfelben in dem morafifchen Theile weit 
noch. Hier ift eine Probe aus einer Herbfs 
anſicht: 


Nature in all her works harmonious, blends 

Extremes with foft gradation, and with tints 

Kindred throughout her changeful robe adorns, 

Bounds yon unbroken wood the level plain ? 

Light groupes detach’d and folirary trees 

Unite them. Weave yon bufhes o’er the hill 

Uninterrupted thickets? Furzy brakes 

Aſpire to meet them. Spreads the furzy brake? 
With varying breadth the intruding green[ward 

winds j 
And the rude mals with fmoother maze divides, 
And lo, even now when with autumnal gold 


She decks the lofty branches, on each twig 
‚of 


% 
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Of humbler growth the many - colour’d fruit 
Mindfal fhe hangs. With ruddy clufters bends 
The thorn: with brighter [carlet glows the brier; 
"Scarce can the floe fuftain its purple load, 

Not yet from tafte auftere by froft matured; _ 
While from the priekly fhoots pale bryony, 
Twined round the oft encircled ftem, fufpends 
Its gorgeous berries: rich in glofly balls, 

Privet's dark fpikes with trembling luftre gleam. 
Nor leſs the its hues aecordant joines, 

With faded leaves beftrewn, and floating wings 
Of ruſſet fern o’erfhadow’d, whence upftarts 
The woodcock; fhe who in Norwegian waftes, 
Or Lapland’s birchen forefts, near the ſuamp 
Suck’d from the muddy foil her prey, and nurfed 
Her progeny; till winter’s rapid car, 


On fummer’s fteps clofe prefling, from his realms 


Warn’d her and earth her probing beak repell’d. 


Scotifh Songs (with the mufic). two 
Volumes, 1794. 12. Der Herausgeber dies 
fes Werkes, welches an Vollftändigfeie alle vor⸗ 
hergehenden Sammlungen übertrifft, bat baffelbe 

‚mit einem hiftorifihen Verſuche über den fchot- 
tifchen Gefang begleitet, in welchem er, nach eis 
ner Einleitung über die Sprache der Schotten in 
verſchiednen Zeiraltern und Gegenden die Gefchiche 
te des fchottifchen Gefangs von bem Jahre 1420 
an bis auf die neuften Zeiten, in einer fruchtbaren 
Kürze durchläuft. Hiermit find Eritifche Unterſu⸗ 
Hungen über die Gefchichte ber Melodien und felbft 
der muficalifchen Inſtrumente verbunden, deren - 


man ſich vormals und jegt in Schottland bedient. 
64 Die 
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Die Gefänge felbft bat der Herausgeber in vier 
Klaffen getheilt. In die erfte hat er zärtliche; in 
die zweyte, komiſche; in die dritte biftorifche, Fries 
gerifche und politifche; in die vierte, eigentliche 
Ballaten aufgenommen. Für die Freunde der 
Volkspoeſie fehreiben wir einen Gefang der vierten 
Kaffe Hier ab; 


It was in and about the Martinmas time, 
When the green leaves are a falling, 
That Sir John Greame in the weft country 

Fell in love wich Barbara Allan, 


He fent his man down’thraugh the town 
To the place where fhe was dwelling: 
„O hafte and come to my maftere dear, 
Gin ye be Barbara Allan,“ 


Oo hooly ‚ hooly rofe fhe up, 
To the place where he was lying; 
And when fhe drew the curtain by, 
„Young man J think you’re dying.“ 


„O it’s, J’m fick, and very fick, 
And tis a’for Barbara Allan.“ 

„O the better for me ye’s better be, 
Tho’your heart’s bloods were a ſpilling.“* 


O dinna ye minds, young man, faid The, 
When ye was in the tavern a drinking, | 
That ye made the healths gae round and round, 
And slighred Barbara Allan.“ 


And 
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And slowly, slowly raife fhe-up, 
And slowly, slowly ieft him; 

And fighing, faid, fhe could not ſtay, 
Since death of life had reft him, 


She had not gane a mile but twa, 
When fhe heard the dead - bell ringing, 
Aud every jow that the dead - bell geid, 
It cry’d, Woe to Barbara Allan. 


„O mother, mother, make my bed, 
O make it faft and narrow; 

Since my love died for me to-day, 
Jll die for him to morrow.“ 


Mifcellaneous Poetry, in Englifh and 
Latin. Second edition. By the Rev. 
Jofeph Keeve. 1794. 8. Diefe Sammlung 
eröffnet eine Beſchreibung des Sandfiges von ford * 
Elifford, Ugbrooke Park, in fehr harmoniſchen 
Verſen und nicht ohne Verdienft in Ruͤckſicht auf 
die Poefie des Ausdrucks. ine Epifode von Al 
fred giebt dem Dichter Gelegenheit, Bilder des 
Kriegs und der Verwuͤſtung mit den angenehmen 
und reizenden Gegenftänden, die er befchreibt, in 
Eontraft zu bringen. Wie gut es dem Dichter 
gelinge, feine Gemälde ber Natur zu beleben, 
Kann folgende Stelle zeigen: 


Along the wall, adorn’d with lawn and wood, 
Now winds the deep, the wide extended flood, 
Clear as the wawe of Torr’s transparent bay, 
When dazzling fundeams on its furface play, 
The Smooth expanfe refleits a floating gleam 
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Of verdant slopes, that paint the lueid ftream, 
Where once the grazed, the wond’ring deer defery 
Inverted tow’rs that meet the downward ſky: 
Then trembling flart with wild furprize to hear 
New founds of water rufhing on their ear, 
Spent in the windings of the fkirting grove, 
The ling’ring current fcarc’ly feems to move, 
When lo! abruptly from the rocky fteep 
Headlong it falls and dafhes down the deep. 
From crag 10 crag the tumbling waters bound, 
And foam and fret and whirl their eddies round, 
Till by degrees in milder falls they play, 

And in foft whifpers genty glide away, 
Luxuriant oaks by wanton nature bred 

Along the banks their waving honours fpread. 


Auf diefe mohlgerathne Arbeit folgen Weber 
fegungen einiger berühmten engfifchen Gebichte in 
die lateiniſche Sprache; des Cato von Addiſon, 
Drydens und Pope’s Oden auf das Feft der heili⸗ 
“gen Cäcilia, Pope’s Eclogen, und endlid) ein eig⸗ 
nes lateinifches Gedicht des Werfaffers auf die 
Jahreszeiten. Sein Ausdruck iſt ziemlid) leicht, 
aber oft ſchwach, und ſchwerlich dürfte er, um dies 
fer undanfbaren Arbeiten willen, einen Platz un 
ter den glüclichen Nachahmern der alten Dichter 
erhalten. | | | | 


Things as the are; or the adventures 
of Caleb Williams. by William Godwin. 
In three Volumes, 1794. ı2. Die Anlage 
der Handlung in diefem Roman ft höchft febler- 

haft, die Vorfälle unwahrfcheinlich, die Charaktere 
| incone 
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inconſequent, aber gleichwohl reißt der Geiſt des 
Verraffers den Leſer mit ſich ſort. Den erſten 
Theil der Geſchichte nimmt die Erzählung der Bes 
gebenheiten eines Mr. Falkland ein, der von Wors 
urtheilen zu Verbrechen, von Verbrechen zu Nies 
berträdhtigfeiten fortgeriffen wird und die vornehm⸗ 
fie Urfache der vielen Unfälle und Verſolgungen 
iſt, Durch die der Dichter den Helden feines Ro— 
mans jonderbar genug hindurch führe. Das Ders 
dienft des Verf. befteht in einer tiefen Kenntniß 
des menfchlichen Herzens, in der Kunft die Neis 
gungen deffelben zu analyfiren und in der Stärfe 
feines’ philofophifchen Raifonnementg. Er nimme 
oft Gelegenheit, auf Declamationen über den ge⸗ 
genmwärtigen fehlerhaften Zuftand der buͤrgerlichen 
Geſellſchaſft abzufchweifen. 

Caroline Merton. a Novel founded 
on facis. by a Lady, In two Volumes. 
1794. 12. Es fehle diefem Roman an Aus» 
führlichfeit und Intereſſe. Die Anzahl der hats 
beinden Perfonen ift zu fehr gehäuft, als daß ſich 
die Charaktere hinreichend entwickeln Fönnten, Ein 
Ueberfluß der Art ift faft immer ein unerüglicher 
Beweiß von Mangel an Einbildungstraft. Die 
Schreibart der Verfaſſerinn iſt korrekt. 

Poems: containing the Retroſpect, 
Odes, Elegies, Sonnets etc. By Robert 
Lovell, and Robert — of Baliol Col- 
lege, Oxford. 1795. 8. Die beyden Freun⸗ 
de, welche Die Produkte ihrer Mufe in diefer Samm⸗ 


lung vereinigt haben, wo fie ſich durch die Unter. 


ſchriſten, 
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ſchriften, Moſchus und Bion von einander unter⸗ 
ſcheiden, machen beyde Anſpruch auf einen vor⸗ 
zuͤglichen Grad von poetiſchem Verdienſt. In ih— 
ren Gedanken, ſo wie in dem Ausdrucke herrſcht 
Reinheit und Einfalt; ihre Verſification iſt wohl⸗ 
klingend; und uͤber das Ganze ihrer Werke iſt der 
Firniß einer gewiſſen claſſiſchen Eleganz verbreitet. 
Von dem erſtern, Lovell, finden ſich in dieſer 
Sammlung folgende Stuͤcke: The decayed 
farm-houfe; the decayed Monaftery; meh- 
rere Sonnefte; und the wiſh. to a Friend. 
Wir geben das legte zur Probe: 


The Mufe who ftruck to moral ftrains the Iyre, 
Now turns to ceurt a vilionary theme, 

To frame the wifh which flattering hopes infpire, 
When fancy revels in her golden dream. 


1 afk no lone retreat, no fhady grove, 
No grove, nor bow’r can.boaft a charm for me; 
1 mufe on juftice, liberty and love, 
And need J, Orfon, tell my wifh. to thee? 


I bend, great juftice, at thy awful throne, 
Eternal arbiter of good and ill, 

The [ons of foul fhall make ıhy laws their own, 
And form their dictates by thy fov’reign will, 


But oft perverted is thy high beheft, ö 
And oft J'm doom’d oppreflion’s rod to fee; 

1 fee wealth triumph , and the poos opprelft, 

And need J, Orfon, tell my wifh to thee? 


How 
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How bounds the foul at freedom’s facred call? 
How fhrinks from slavery’s heart - appalling 
Ä traie ? 
But ftill her viclims avarice will inthral, 
Afrie’s fad (ons ftill wear the accurfed chain, 


Still power defpotic, with ambition join’d, 
Would crufh the foul determin’d to be free; 
I [ee debas’d man’s dignity of mind, 
And need I Orfon, tell my wifh to thee?. 


Were juftice follow’d, then would man be good, 
Were freedom guarded, then would man be 
bleft; 
No generous impulfe of the foul fubdu’d, 
But love, wunfraught with anguifh, fill the 
breaft, 


1 felt the magic of Lucindas eye, 

I thought her charms were of no mean degree; 
Lucinda’s name infpir’d the fecret figh, 

And need J, Orfon, tell my wifh to thee? 


One only wifh remain’d! oh, might J find, 
Amid this [cene of danger and ef ftrife, 

Some kindred fpirit, ſome congenjal mind, 

‘ To cheer my journey through the vale of life. 


Indulgent heav’n vouchfafed the boon to fend, 
A youth I found, and juft and mild was he; 

My heart fprang mutual to embrace its friend, 
And need J, Orfon, name that friend to thee? 


Bon Southey find in diefer Sammlung the race 
ofOdin;, thedeath of Odin; Romance; to 
Hymen; Hofpitality; drey Elegien unter dem 
Titel: 
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Titel: Retroſpect; zwey Epifteln an Urban , 
und $pcon; the Mifer’s Manfıion; Rofamund 
to Henry; einige Sonnette. Zwey Oben, the 
Death of Mofes und the death of Mattathias 
find nicht bezeichnet. 

Count Roderic’s Caftle, or Gothic 
times; a Tale. In two Volumes. 1794. 
12, Kine Gefchichte in dem neuften und‘ belieb- 
teften Geſchmack; eine ununterbrocdhne Reihe über: 
rafchender und fürchterlicher Abentheuer, Der 
WVerfaſſer führe feine gefer, ehne ihnen nur einmal 
$ufe fchöpfen zu laffen, aus einer büftern Burg, 
einem ſchrecklichen Kerker, einem fihaudervollen 
Walde in den andern; der Fühnen Unternehmun« 
gen, der Kettungen aus den drohentften Gefahren, 
der erftaunensmwürdigften Ereignifle ift fein Ende, 
Die Handlung geht in alien während der Mes 
gierung der Songobarbifdyen Könige vor. Ihr 
KHauptgegenftand iſt die Befreyung einer Prinzefs 
finn aus den Händen ihres graufamen Onkels, 
dem fie von ihrem Water anvertraut worden war, 
und ihre Vereinigung mit ihrem Liebhaber, bie, 
wie man denfen kann, nad) vielen Gefahren end⸗ 
lich glücklich bewirfe wird, Man Fann dem Ber- 
faffer das Verdienft nicht abftreiten, die wunder⸗ 
vollen Ereigniffe, die er erzählt, gut geordnet und 
in einer ‘reinen , gefälligen Sprache befchrieben zu 
haben. 

The Parifian; or genuine Anecdotes 
of diftinguifhed and noble Charadters, In 
two Volumes. 1794, 12. Diefe unterhal 

| tende 
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tende Geſchichte iſt, wenigſtens zum Theil, auf 
wirkliche Begebenheiten gegruͤndet; wie jeder, der 
die neufte Familiengeſchichte des Herzogs von Or⸗ 
leans, ſchaͤndlichen Andenkens, kennt, leicht wahr« 
nehmen kann. Die Hauptperſon iſt eine gewiſſe 
Laure, deren Herkunft und erfter Aufenthalt uns 
befanne iſt; die ſich mit ihrer Pflegemurter eine 
Zeitlang in England aufhält, und bey ihrer Ruͤck⸗ 
kehr nad) Frankreich don Nationalgarden arretire 
und vor einen Commiffair gebracht wird, mo ſich 
entdeckt, daß fie die Tochter des Prinzen von fa« 
- mare, beflen Tod man dem Grafen Ogimond (Or⸗ 
leans) ſchuld gab, und die Enfelinn feiner Gemahe 
linn, der Herzoginn von Brience (Penthieore) ift. 
Nach diefer Entdefung wird fie von ihrer Groß. 
. mutter mit der größten Zärtlijfeit aufgenommen, 
und heyrathet einen Marquis von St. Duin, wele 
cher in diefer Gefhichte eine wichtige Role fpiele. 
Der Vortrag ift leicht und lebhaft, und das “ine 
tereffe wird durch die wahrfcheinliche Aechtheit der 
Arnecdoten um vieles erhoͤbt. 


The Fall of Robespierre; an hiftoric 
Drama. by T. Coleridge of Jefus College, 
Cambridge, 1794. 8. Eine einfache Dar« 
ftelung diefer befannten Begebenheit, Der Ber- 
faſſer hat die declamatorifche Sprache der neuften 
franzöfifhen Demagogen ziemlich gut getroffen. 
Barrere ſchließt das Stück mit den Worten: 


' The laſt, worft traitor triumpl:’d, triumph’d long, 
' Secur’d by matchlefs villainy. By turns 
" Deſen· 


‘ 
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Defending and deferting each accomplice 
As int’reft prompted. In the goodiy ſoil 
Of freedom the foul tree of treafon ftruck 
Its deep fix’d roots, and dropt the dews of death 
On all who flumbered in its fpecious fhade, 
He wove the web of treachery. He caught 
The lift’'ning crowd by his wild eloquence, 
His cool ferocity that perfuaded murder, 
Even whilft it fpake of mercy! — never, never 
Shall this regenerated country wear 
The defpot yoke. Though myriads round aflait 
And with worfe fury urge this new crufade 
Than favages have knewn; though the leagu’d 
| defpots 
Depopufate all Europe, fo to pour 
The accumulated mafl upon our coafts, 
Sublime amid the form fhall France arife, 
And like the rock amid fourrounding waves - 
Repel the rufhing ocean, — She fhall wield 
. The thunder- bolt of vengeance — fhe fhall blaft 
The defpor’s pride and liberate the world! 


The works of Peter Pindar Efq. In 
three Volumes. 1794. 8. Diefes ift die ers 
fte Achte, von dem Verfaffer felbft beforgte Ausga⸗ 
be einer Sammlung von Gedichten, bie fid) eben 
fo fehr durch ihre Sonderbarfeiten, als durd) die 
Fuͤlle von Wis und Laune, welche in ihnen herrfche, 
auszeichnen. Ohne Zweifel wird die Kritif ihre 
Stirne bey mancher Stelle runzeln, die ſich nicht 
in die Form ihrer Regeln paffen will; die Sittfam: 
keit wird bisweilen. über die Verlegung ihrer con- 
ventionellen Gefege erröchen; mancher etwas zu 


freye 
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freye Scherz wird die Bigorterie, mancher fühne 
Ausfall auf die Kegierung den Arlftofrarifmus er. 
ſchrecken und aufbringen; aber ein gerechtes Trie 
bunal wird den Talenten des Verf, feinen Beyfall 
nicht verfagen, ohne ihm dod) die Ausſchweiſungen 
und Verirrungen feines Genies ungerüge hingehn 
zu laffen. Die Ueppigkeit, Kübnheit und Zurts 
heit feiger Fictionen vergnügt und belebt die Ein« 
bildungsfraft; und die Thorheit ſelbſt, auf welche 
feine Geißel faͤllt, kann ſich bey den komiſchen Ges 
behrven des Satyrs eines unmwillführlichen Laͤchelns 
nicht enthalten. — Diefe Sammlung ift übris 
geng mit großer Correftheit und Eleganz gedruckt. 
The offlpring of Ruffel. A Novel, 
-In two Volumes. 1794. 12. Die Hands 
lung in diefem Roman ift aus den Zeiten der Kries 
ge zwiſchen der weiflen und rothen Rofe. Der 
Held finder eine ſchoͤne Wittwe auf dem Schlacht⸗ 
ſelde, verliebt ſich in ſie und erhaͤlt, nach einer 
langen Reihe von Abentheuern, durch welche, wie 
gewoͤhnlich, ſeine Treue auf die Probe geſtellt wird, 
ihre Hand zur Belohnung ſeiner Tugenden. Es 
fehle bier nicht an zahlreichen, romantiſchen Vor⸗ 
fällen; aber die Zeichnung der Charaktere ift ſeh⸗ 
terhaft, und der Ausdruck gezwungen und ins 
eorreft. 
- The myftic Cottager of Champuny, 
A Novel, In two Volumes. 1794, ı2, 
Die affeftirte, überlabne Sprache, welche zum 
Theil in diefer Geſchichte, wahrſcheinlich dem Wer- 
fe eines Frauenzimmers, herxſcht, contraſtirt mie 
. LVL 2 ‚St, 2 ber 
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der Einfachheit ver Handlung, die feine ungemöhn« 
lihen, aber eben darum defto wahrfcheinlicheren, 
Vorfaͤlle enthält. Die Erwartung des Leſers wird 
auf eine geſchickte Weiſe gefpannt und fein Herz 
intereffirt, Aber, wie gefagt, ber Ausdrud ift off 
fo fehlerhaft, daß man ſich in das fechzehnte Jahr» 
Hundert zuruͤckgeworfen glaubt. So heißt es un« 
ter andern: Sleep’s magic fillet fteeped in 
poppied eflence loft its power. (Des Schla- 
fes magifches, in Mohnfaft getauchtes Stirnbanb 
verlor feine Kraft) The parting tear frin- 
ged wich gems the downeaft eyelieds. (Die 
fcheidende Thraͤne verbrämte die niedergefchlagnen 
Wimpern mit Sumelen.) 

The fiege of Gibraltar, a Poem. by 
'Capt, Iof. Budworth etc. Author of the 
Fortnighr’s Ramble to te Lakes, 1795. 4 
Die Begebenheit, welche in diefem Gedichte bes 
fungen wird, ift eine der glänzendften in der neuern 
Kriegsgefchichte von England. Der Verfaffer ift 
von ihrer Wichtigkeit durchdrungen; er befchreibt 
mit Genauigkeit und Gefühl; aber er hat die poe« 
tische Sprache und das Mechanifche der Poefie zu 
wenig in feiner Gewalt, um aus einer intereflan« 
ten Begebenheit ein intereffantes Gedicht zu 
m cen. 

“ The flory of the Moor of Venice, 
Translated from the Italian, With two 
Eflays on Shakfpeare and preliminary ob. 
fervations. By Wholffenholme Parr. A. M; 
‚hate Fellow of — Chrifi College, 
Oxford. 


J 
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Oxford. 1795. 8. Die Geſchichte des Othello 
iſt eine der hundert Novellen des Gian Battiſta 
Ciraldi Cintio von Ferrara, die im Jahre 1561 
erſchienen ſind. Aus der Vergleichung derſelben 
mit dem bekannten Trauerſpiel von Shakſpeare er⸗ 
hellt, daß beyde in den einzelnen Begebenheiten 
‚mit einander uͤberſtimmen, nur mit dem Unter« 
ſchiede, daß der Novelliſt Desdemonen nicht durch 
Othello, fondern durch den Faͤhndrich ermorden 
läßt, Der Charakter des Mohren ift ganz Shas 
keſpear's Werk. Der Verf. diefer Eleinen Schrift 
entwickelt denfelben vortreflich und zeige die poeti⸗ 
fhe Kraft, welche die Ingredienzien deſſelben im 
Einzelnen nur in ihrer Verbindung haben, 
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Rouſſeau ou l’enfance; poeme fuivi 
des Transteverins et de poèſies Iyriques,, 
par le citoyen Theodore .Deforgue. à Paris. 
(1794.) Diefe kleine Sammlung enthält, außer“ 
den auf dem Titel angezeigten Gedichten, vier pas 
triotifche Hymnen und ein italienifhes Geticht la 
Primavera. Die ‘bee des erſten Gedichtes 
Roufleau ou l’Enfance feine der Divina co- 
media. des Dante abgeliehen. Der Dichter fin 
gire, fich in feiner Jugend nad) Ermenonville bes _ 
geben zu haben, um fich dafelbft von einer harte 
nädigen Krankheit zu erholen. Er beſucht Koufs 
feaus Grabmal, Indem er ſich hier den Empfin« 

H 2 dungen 
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dungen der Ehrfurcht und Dankbarkeit uͤberlaͤßt, 
öfnet fi) das Grab, Rouſſeaus Schatten erfcheint 
und nimmt den Dichter mit ſich in die Unterwelt. 
An dem Lethe verläßt er ihn; denn ein großer, 
ein unfterblicher Mann geht nicht über den Fluß 
ber Vergeſſenheit. Berquin, ber Kinderfreund, 
bietet ſich ihm zum Führer an. Er leirer ihn zu 
dem Aufenthalte ver Kindheit. Hier finder er ein 
zweytes Paris; ein Pantheon; einen Nationalpa« 
laſt; feine jungen $andsleute, Kinder von fieben 
bis acht Jahren, befchäftigen fich hier mit milicäris 
fhen Uebungen. Außer andern, minder befanns 
ten Perfonen, vereinigen ſich mit ihnen Viela und 
DBarra, melde beybe in ber Vertheidigung ihres 
Vaterlandes ftarben. Die Göttinn des Lebens ers 
ſcheint und fuche diefe beyden jungen Helden, deren 
Namen in ihrem Buche verzeichnet find, um fie 
ber Gewalt des $ethe zu entreißen und in den Schoos 
der Gottheit zu führen. Alle Kinder jauchzen dies 
fer Apotheoſe Befall zu; der Dichter theile ihr 
Entzuͤcken; er erwacht aus feiner Ertafe und fine 
bee fich unter den Pappeln von Ermenonville, an 
Mouffeaus Grab. Diefe Erfindung zeigt in der 
That Eeinen vorzuͤglichen Grad von Einbildungs- 
Fraft; auch die Ausführung ift niche fehlerfrey. Dee 
Styl ift niche immer correkt; die Verſe find nicht 
immer barmonifc) genug, Die Ankunft der Goͤt⸗ 
tinn des $ebens wird auf folgende vr bes 
ſchrieben: 

‚Un char d’or et d’azur, defcend vers nuus des 

eieux, 


De 
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De P’aube en s’approchant il redouble les feux; 
Ce char de l'éternel inimitable ouvrage, 


‚; D’impetueux courliers n’offre point Pattelage:; | 
Pareil ä ces trepieds, chefs-d’oeuvres de Vulcain, 


Qui d’eux - mẽêmes roulaient, eri fortant de ſa main, 
Sur fa roue animee il fuit, fe precipite; ; 


* Des yeux brillent femes fur fa brillante orbite; 
- Ces yeux röglent fa marche; ils font tonjours 


ouverts, 


. Et de chaque.rayon font jaillir mille clairs. 


Tout reluir, tour renait fur fon, axe rapide; 
C’eft le char de la vie; elle même y refide: 
Elie-m&me ä Peflieu donne le fentiment 

Et lui communiqua Perernel mouvement, 


Welch ein bizatres Bild! und wie unfruchebar 
muß die Einbildungsfraft ſeyn, ‚die zu folchen Als 


Tegorien ihre Zufludht nimmt! Der Dichter fährt 


in einer etwas beſſern Manier fort: 


⸗ 
“ 


LErèbe en treflaillant reconnait la Döefle; 
C’eft -lä qu’elle naquit; elle y revient fans cefle; 
Elle aime à vifiter fon antique berceau, 


Et les pas [ont margues par un bienfait nouveau. 


L’embryon 4 fa vue eſpèere la naiflance ; 
L’enfant croit prolonger les jours de fon enfance; 


-L’oubli fuit devantelle, et craint que [urces bords 


Son fouflle ereateur ne ranime les morts. 
J’abondance jaillit de fa robe flottante; 


- Des fleurs naiflent en Pair fur fa trace odorante; 


L’or s’enflamme fur elle, et l’echarpe d’Iris 


. L’enveloppe ſept fois de ſes changeans replis. 
„Un livre eft dans [a main; une double trompette, 


Des volontes du ciel infaillible interprete, 
93 Dans 
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Dans fa bouche fremit: une appelle Barra 
Et P’autre, au m&me inftant, appelle Vialla, 


Das zweyte Gedicht, les Transteverins ou les 
Sans-Culottes du Tibre, ift fürzer, aber, uns 
ferm Geſchmack nad), beſſer als das erſte. Es 
ift der Beichreibung und dem £obe der Transtibe» 
riner gewidmet. So nennt man die Einwohner 
des Theiles von Kom, welcher jenfeits der Tiber 
liegt. Sie machen Anfpruch anf den Namen und 
die Privilegien eines freyen Volkes und fehen ſich 
als die Nachkommen ber älteften römifchen Tribus 
an. Sie verachten die andern Römer als den Aus⸗ 
wurf des übrigen Europens. Nachdem der Dich⸗ 
ter ihre Freyheitsliebe, in dem energifchen Styl 
der Pariſer vom Jahre 1794, geprieſen hat, for⸗ 
dert er ſeine Landsleute auf, dieſen braven Roͤmern 
ihre alte Freyheit wieder zu geben, Er ſchließt 
mit folgenden Verſen: 


Va done, peuple vainqueur, mais reſpecte les arta 
Dont la religion decora ces remparts. 
Une torche & la main, fur l’aveugle ignorance, 

- Toujours le defpotifme affermit fa puiflance, 

Du fanatique Ali redoute les exces; i 

Lhomme libre fe venge en laiflant des bienfaits. 
Voilä, peuple, voilä ta plus belle viätoire; 

Fais dire 4 Punivers; Rome a repris fa gloire. 

“ Rends - lui tous fes heros, ranime fon declin; 
Rome, remplie encor de fon premier deftin, 
S’eleve, et te montrant fes auguftes ruines, 

“ Etend vers toi [es bras du haur des fept collines! 


a | | Alma- 
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Almanach des Mufes pour. !an 3 de la 
Republique francaife. 1795 vieux ſtyle. 
3 Paris, chez Louis libraire. Diefer Alma« 
nach, noch immer eine ber beſten Sammlungen 
flüchriger Poefisen, enthält an vorzuͤglichen Stücken, 
außer einigen bekannten Hymnen von Chenier, 
Lebrun und Desorgues, ein Bruchftü eines 
größern Gedichtes über die Unfterblichfeit der See« 
le von 3. Michaud, in welchem fic) folgende Stel« 
le auszeichnet: 


N “Je te pleure, o mon pere! et quand ton eorps 
‚ fuccombe, 

Ton äme fe reveille, et revit fur ta tombe; 
Tu defcends au cercueil, et voles vers les Dieux; 
La mort ouvre pour toi les tombeaux et les cieu®, 
Sur la rive de PAin, par mes pleurs arrolde, 
De l’auteur de mes jours la cendre eſt depofee: 
Yirai, quand les hivers, image du trepas, 
Porteront loin de nous le deuil de leurs frimats; 
Jirai, dans le vallon oü repofe fa cendre, 
Epancher les regrets d’un coeur fenfible et tendre, 
La [on äme changee en parfums enchanteurs (7) 
Embaumera pour moi le calice des fleurs; 
Jentendrai fes accens dans l’onde qui murmure, 
Le tendre azur des cieux, le criftal d’une eau pure, 
Offriront à mex yeux l’image de [on coeur. 
Le peuplier fauvage et le faule pleureur, 
Doux monumens, form&s d’une cendre fi chere, 
Preteront à mon deuil Jeur ombre hofpitaliere. 


Mit Vergnügen Heft man hier ſechs Fabeln von 
—— ; einige Nachahmungen Geßneriſcher 
24 — 
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Idyllen von der Buͤrgerinn Pipelet; eine Ode von 
Collin-Harteville, la grande famille, in wel- 
her er die eriten Verbindingen ver Menſchen bes 
ſchreibt. Brüder und Schweitern, fagter, vera 
heyratheten fich unter einander; denn fo gebot es 
bie Nothweudigkeit: 


De cette union fratornello 
Naquit un fi nombreux eflaim 
Qu’enfin la maifon paternelle 
Ne püt les tenir dans fon fein, 
Lors, en des cabanes voifines, 
Que fans architedte on batit, 
-Avec fes charmantes coufineg 
Joyeufement on »’affortit, 


C’eft de ces coufines germaines 
Que font venus tous les humains. 
Le m£me fang coule en leurs veines 
Ils font tous iffus de germains, 
Aufl, moi, toute femme ou fille 
Eſt [ure de m’intereffer; 

Je lui trouve un air de famille 
Et jirai presque P’embrafler. 


Demande d’un reduit champe&tre von De 
mouftier, wovon wir den Anfang und den Schluß 
hierher fegen wollen; 


Je vaudrais bien avoir une chaumierg 
Dont un verger ombrageät le contour, 
Pour y pafler la faifon printanniere 
Avec ma mie et mia mufe et l’amour, 


i 
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Le Caveau frais, la cuifine petite; 
Salle à manger de huit pieds de longueur, 
Oü les amis qui me rendront vifite, | 
Seront toujours mal-traitds de bon coeur, 


Chambre - 4 - coucher, pour moi, pour mon 
amie, 
Toilette aupr&s, Cabinet à cöte, 
Pour le berceau d’une jeune Emilie; 
Plus loin un lit pour l’hofpiralite, 


Point de.remife; et pour toute €curie, 
L’humible reduit d’un äne et d’un ähon, 
Qui fervirönt de courfier d ma Mie 

“Et de Pegafe au fils de la mailon, 


— 00 TE N — — 


Arec du tems et de l’&eoniomie, 
Je payrai tout, quoique poete; mais 
La paix du coeur et Pemploi de la vie 
Plutus ni moi ne les payrons jamais, 


In der muntern Gattung, ber Erzählung, 
ı dem Epigramm, hat fi Pons du Verdun durch 
feine Originalität, feine muntere Art zu erzählen 
und feine gute Berfification einen Namen gemacht, 
Hier ift eine feiner Erzählungen: 
Le Dilemme. 

Un jeur’'un charlatan, fur le quai de PEcole, 

Criait à plein gofier: Meflieurs, venez me voir, _ 
Je le promets d’avance et je tiendrai parole; 
' "Qui fouffre ce matin, [era gueri ce foir. — 

Jetez- moi la bouillons, ſels, drogues, mẽdecines 
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Voici le ſae des fleurs, des fimples, des racinesz 

Le vrai nec plus altra du regne minkral; 

Un baume fouverain, un remede ä tout mal: 

U eft bon pour le rkume et pour l’apoplexie; 

Bon pour les maux dereins, d’eftomac, de veflie; 

Pour les depdts laiteux, pour les obſtructions, 

Pour Pafthme, le catharre, et les convulfions. 

Il eft bon pour les vents, les aigreurs, la colique; 

Pour le fcorbut, les vers, la goutte fciatique ; 

Pour la rage de dents, les fivres, les tumeurs; 

Bon enfin pour chafler toute efpece d’humeurs, 

Combien, me dira-t-on? Combien? pas une 

obole; 

Et fi je prens trois fous, ce n’eft que pour la phiole 

Allons, je n’aime point à croquer le marmot; 

En veut-on? en voilä, Je n’ajoute qu’un mot. 

Vous favez tous, meflieurs, ce que c’=ft qu’um 
dilemme; 

C’eft un raifonnement qui vaut mieux qu’an [yft&me, 

C’eft ce qui vous a fait diftinguer, de tout tems, 

L’habile medecin d’avec les charlatans, 

Un dilemme, ceft tout, c’eft la verir€ m&me! 

Ecoutez maintenant celui que je vous fais. j 

Ou mon remede eft bon, ou bien il eft mauvais; 

Cela me parait clair, aufli clair qu’eau de roche, 

S’il eft bon, il faudrait n’avoir dans fa poche 

Trois fous pour s’en pafler. $’il eft mauvais! ... 
Mais non! 

Car je vous ai prouvé, meflieurs, qu'il efl tres- 

| bon. 


In ber Erzählung le Pari ou la nouvelle Ger- 
trude von Mugnerot find einige geiftreiche Züge; 
aber für. einen fo geringfügigen Gegenftand ift fie 

au 
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zu ſehr gedehnt. — Man findet hier noch auf- 
ferdem die befannten Namen Saint- Ange, Piis, 
Vigèée, Drobecgq, Murville u, a, 


Odes r&publicaines au peuple frangais, 
compofees en Brumaire, !’an Il. par le ci. 
toyen Ze Brun; pr&cedees de ’Ode patrio- 
tique fur les evenemens de l’annee 1792. 
imprimees par ordre du comite d’inftrudtion 
publique. 1795. Der Berfaffer diefer republi⸗ 
Fanifchen Oben ift einer der befannteflen und beften 
lyriſchen Dichter der Sranzofen neuerer Zeit. Dies 
fe fleine Sammlung , welche nad) dem Sturze der 
Terroriſten, wie der Titel fagt, auf Verlangen bes 
Ausfchuffes des öffentlichen Unterrichts, befannt 
gemacht worden ift, enthält eine Ode gegen den 
Atheifmus, aus welchem Hebert und Chaumette 
eine Art von fanatifher, biutdürftiger Religion 
gemacht harten. Er rühmt in derfelben feine re 
publifanifchen Gefi innungen zur Zeit der Monar« 
die; er ſchreibt fich einen Ancheil an der Belehrung 
feiner Landsleute zu: Frangais dont jeveillailes 
langueurs lerhargiques, Peuple- Roi, trop 
long-tems par les Rois derröne. (Ein fol« 
es Wortfpiel mag dem Volk gefallen, aber vor 
dem Richterſtuhl des guten Geſchmacks dürfte es 
ſich ſchwerlich rechtfertigen laffen.) Er ermahnt 
das Volk die Schmeichler zu fürchten: 


Tu regnes,. tu peux tout:.craigne ce pouvoir ex- 
| tr&äme. | 
Crains Surtout les flatteurs; ilsenivrent P’orgueil: 


Is \ 
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Ils ont perdu lesrois: ils teperdraient toi-m&me; 
C’eft eux qui ſous le tröne ont creufe le cercueil, 


Er bietet ihm Wahrheit an, und koͤmmt endlich 
nach fieben Strophen, die bloß zum Eingange dies 
nen, und von denen die fechs erfien vor jeder andern 
republifanifchen Ode mit eben fo vielem Rechte fter 
ben fonnten, auf den Hauptgegenftand, Er hebt 
mit zwey ſchoͤnen Stangen an: Ä 


Atöme d’un inftant, poafliere fugitive, 
Homme ned pour la mort, parle! As-tu fait les 
| cieux? 
As-tu dit ä la mer: brife-toi fur ta rive? 
As-tu dit au foleil: marche et luis [ous mes yeux? 


C’eft un Dieu qui Pa dit! ce Dieu de la penfde 
Wa befoin d’autels, de prätres ni d’encens. 
Mais quelle ingratitude orgueilleufe, infenlee, 
Oferait lui ravir tes voeux reconnaiffans ? 


Die Ode ſchließt mit einer fehr Iyrifchen Allegorie: 
Le cedre da Liban #’ctait dit à lui-m&me: | 
Je regne fur les monts; ma teteeft dans les eieux. 


J’etends fur les for&ts mon vafte diaddme, 
Je prete un noble alyle ä P’aigle audacieux. 


A me Er ’homme sampe ... et P’homme 
qu’il outrage 
Rit, fe leve, et d’un bras trop longtems dedaigne, 
“ Fait tomber fous la hache et la t&te et Pombrage. 
De ce roi des for&ts de fa chute indigne, 


Vainement il sexhale en des plaintes ameres ; 
Les arbres d’alentour font joyeux de (fon deuil. 
| Afftau- 
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Affranchis de fon ombre, ils s’elevent en freres, 
Et du géant fuperbe un vers punit l’orgueil. 


In der zweyten be, welche dem fobe der 
Tugend gewidmet ift, firaft der Dichter die Laſter, 
bie die Republik in jener ſchrecklichen Zeit verune 
ftalteten. Er ruft feine Mitbürger zu ber ganz 
vergeßnen Menſchlichkeit zurüd. 


Ah! de fang et de pleurs foyons au moins avares; 
'Vengeons - nous juftement d’un injufte pouvoir, 
Eft-ce ä des malheureux ä devenir barbares? 
Hommes, foyez humains; c’eft le premier devoir, 


Du fauvage effr&n€ la vengeance eſt atroce; 
Sa haine boit le fang dans des cränes affreux: 
L’efclave revolte peut devenir feroce; 
Le vrai republicain fut toujours genereux, 
. Un peuple brife en vain les chaines qu'il abhorre, 
S’il n’eft point Epurd par [es propres revers: 
S’il n’eft point vertueux, il n’eft pointlibre encore; 
Et [es vices bientöt le rendraient à ſes fers, 


In der dritten Ode übernimmt der Dichter 
. die Vertheidigung der Künfte und Wiffenfchaften, 
die man proferibire hatte, gegen die herrfchende Un« 
wiffenheit, Die man zum Prinzip und faft zum Ge⸗ 
fege der Republif machte. Er greift die Ver⸗ 
theidiger diefes Syſtems mit Nachdruck an: 


Des 


1326 Bermifchte Nachrichten. | 


Des inlenfes ont dit: P’ignorance eft guerriere; 
Enfeignons l’ignerance, elle fait les heros; 
Eteignons le genie. Eteindre [a lumiere! 
Barbares! c’eft rentrer dans la nuit du cahos, 


L’ignorance crea vos delpotes, vos pr£tres, 
Tous ces rois, tous ces dieux r&ves par la terreur, 
Nos peres 'heritaient du jong de leurs ancetres; 

Ils naiflaient, ils mouraient condamnes par Perreur. 


Es gereicht. dem Verſaſſer zur Ehre, daß die» 
fe Berfe, — und in einigen andern erklärt er fich 
nod) nachdruͤcklicher gegen das herrfchende gemalts 
fame Spftem — zu einer Zeit gefchrieben find, 
wo jebe Aeußerung einer freyen Denfungsart ein 
todeswerthes Verbrechen war, — 


Eine Ode ſur le vaiſſeau, le Vengeur, 
macht den Beſchluß dieſer Sammlung. Der 
Dichter nimmt hier einen hoͤhern Flug; aber er 
holt etwas ſehr weit aus. Hat es wohl den Schein 
einer wahren Begeiſterung, wenn man acht Stan⸗ 
zen hindurch von ſeiner Begeiſterung ſpricht? 


Les Alpes par M. Alb. de! Haller. 
Berne, chez la ſocieté typographique, 
1795. 87 ©. 4. Ein Beweiß, daß Haller, 
wenigſtens unter feinen Sandsleuten, noch immer 
fo gefhägt und gelefen wird, mie er es verdient, 
Die franzöfifche Ueberfegung ber Alpen von 
Ticharner, die 1750 zum erften mal und nad)e 

ber 
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her öfters gedruckt worden iſt, erſcheint hier aber⸗ 
mals in einem neuen und uͤberaus netten Gewau⸗ 
de. Zur Seite ſteht die deutſche Urſchrift; und 
zum Schluſſe Beſchreibung der Alpen aus der 
Vorrede zu Hallers Hiſtoria plantarum Helve- 
ticarum, ebenfalls deutſch und franzoͤſiſch. Das 
Ganze zieren vier Anfangs » und eben fo viel 
Schlußleiſten und» zwei faubre Tirelfupfer. Une 
ferm Auge würde es mehr gefallen haben, wenn, 
um der Gleichfoͤrmigkeit willen, auch der deurfche 
Tert mit lateinifcher Schrift gedruckt worden waͤ⸗ 
re, zumahl da der Schnitt der deutſchen Buchſta⸗ 
ben nicht der beſte iſt. 


vort 
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Fortſetzung der im LV. Bande angefangenen 
Chronik der Pariſer Theater. 
1790. 


DIT Tage nad) der Eröfnung ihres Thea⸗ 
ters gaben die Comöbdianten des Königs le Cou- 
vent ou les fruits du caradtere et de l’edu. 
cation, coınedie en un adte paf Mr. Laujon. 
Die Neuheit des Einfals, das Innere eines Klo - 
fters, und den Ton und die Sprache der Nonnen 
auf dag Theater zu bringen, veizte bey diefem Dra« 
ma das Publicum mehr, als der Inhalt und bie 
Darftellung der Handlung. 

Die Marquife de Sinfere will ihren Sohn 
mit der Tochter eines reichen Financiers, Mamſell 
de Fierville, verheyrathen, bie in einem Kiofter 
erzogen wird. Um den Charafter ihrer künftigen 
Schwiegertochter kennen zu lernen, nimmt fie Ab⸗ 
rede mit der Aebtifjinn und läßt fid) als tehrmei« 
ferinn in dem Klofter aufnehmen, mo fie ſeht 
bald Gelegenheit hat, den leichtfinnigen und fehs 
lerhaften Charakter des Frauenzimmers kennen zu 
lernen, das ihrem Sohne beftimme war. Diefe 
Kenneniß beftimmt ihren Entſchluß fogleih. In⸗ 
dem fie aber ihre Rolle weiter ſpielt, macht fie die 
Bekanntſchaft einer jungen Movize, welche alle 

Tugenden und Annehmlichkeiten in fich vereinigt, 
s aber 
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aber durch ein ungluͤckliches Schickſal gezwungen 
worden ift, fic) dem Klofterleben zu widmen, Dies 

fe junge Nonne kennt den Sohn der Marquife und 

liebe ihn. Die Marquife erfährt einen Theil ih: 

rer Gefchichte und ihrer Öefinnungen aus dem Mun⸗ 
de einer andern Schweiter, einen Theil aus einer 

Unterredung mit der jungen Nonne ſelbſt. Meh— 

rere Umftände vereinigen fih, ihre Bewunderung 
und Theilnahme zu erhöhen. Sie giebt ſich zu er- 

kennen, bietet dem jungen Frauenzimmer die Hand 
ihres Sohnes an, und nimmt fie mit fi) aus dem 
Kloſter weg. ! 

Die Wahrheit in der Darftellung der Klo⸗ 
fterfitten und eine fehr intereflante Scene zwiſchen 
der Marquife und der jungen liebenswürdigen .Mo« 
vize entichieden das Publicum zu Gunften diefes 
Stückes, deſſen Erfolg indeß bey der erften Vor⸗ 
ftellung ziemlich unentfchieden war. 

Le loc mal employe, Frontin und Mar⸗ 
thon haben eine. Summe von funfzigtaufend Livres 
in der $otterie gewonnen; fie halten dieß für einen. 
unerfchöpflichen Keichehum, fangen ein vornehmes _ 
und üppiges $eben an und haben im kurzen nichts 
übrig als Schulden, Gläubiger und die Hofnung, 
einen Schwiegerfohn zu betrügen, - Die Tochter 
Bat zroey Liebhaber, einen jungen und einen alten 
‚Geden, aber fie liebt weder den einen noch den an⸗ 
- dern, fondern einen Bedienten im Haufe. Diefer 
weiß um alle Geheimniße und kennt die misliche La⸗ 
ge feiner Herrſchaft. Die beyden Liebhaber wer⸗ 
den aus ihrem Irrthum gerißen. Der Hr. Mars 

LVI. B. i. St. J | quis 
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quis und die Frau Marquife werben wieder Fron⸗ 
tin und Marthon und der Bediente heyrathet die 
Tochter. 

‘ La Suite des Solitaires de la Norman- 
die; par Mr. de Piis, Eine Keihe angenehmer 
Gemaͤhlde und wohlthätiger Handlungen, die in 
Couplets, meift von einer ganz originalen Wen⸗ 
dung, ausgedrüdt find. Der Verf. befigt, auffer ei⸗ 
ner ungemeinen Anmuth und Empfindfamfeit, das 
Talent, bekannte Mufifftüde zu benugen und feis 
nen neuen Situationen anzupaffen, Alle feine Stuͤ⸗ 
fe und diefes ganz vorzüglich bieten mehrere Bey⸗ 
fpiele diefer Arc dar, durch welche die aus der Mor 
de gefommenen Baubevilles eine neue und interefe 
fantere Geſtalt erhalten haben. 
| Es ift hier der Plag einige Worte über das 
Vaudevill zu fagen. Diefe Art von Schaufpiel 
ſcheint aus dem alten Gebrauche entftanden zu ſeyn, 
die Schaufpieler am Ende der Comoͤdien Couplets 
auf befannte Melodien fingen zu laffen. Nach und 
nad) fing man an, folche Eouplets in die Handlung 
ſelbſt einzumeben. Keinem Dichter gelang dieß 
fo gut als Piron, deſſen Comedies en Vaude- 
villes auf ven Theatern de la foire großes Aufe 
fehen machten. Sie waren voll luftiger Scenen, 
und die zwangloſe Fröhlichfeit,, die fie durchgängig 
athmeten, machte, daß man bie Unwahrſcheinlich⸗ 
feiten der. Handlung gern überfab. Die komiſche 
Oper verdrängte bie Comedies en vaudevilles 
faſt ganz, und nurerft einige ahre vor der Revolu⸗ 
tion ſchienen fie von nenem aufleben zu wollen, Gans 

ö . 
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je Stuͤcke wurden aus Vaudevillen zufaminengefegr. 
Zugleich micder Kevolutionentftand auch das The. 


dtre du Vaudeville. Einige Dichter von Ta« 


Vene, Rader, Piis, Barv& vereinigten ſich mit 
demfelben und ihre Kleinen wigigen Stüde wurden 
unter großem Beyfall gefpielt. Wald erhielt die 
Gattung eine neue Veränderung. Man fchrieb 
wieder Stüde in Profe mit eingeftreuten Couplers, 


"die auf die Melodien bekannter Opernarien geſetzt 


waren. Dieſes Theater erhielt in der Folge eine 
ganz patriotiſche Geſtalt. Die Handlung, der Di⸗ 
alog, die Verſe, alles jizite darauf ab, Liebe zum 
Vaterland und Achtung gegen feine Vertheidiger 
einzuflößen, In allen Stücen fuchte man die An⸗ 
bänger der alten Verſaſſung lächerlich zu machen. 
Auf diefem Theater war es, wo man im‘. 1794. 


den König von England und Pittim Gilles- Gor- 


ges und im Arlequin - Pitt auf die plumpjie Weis 
fe aufführte. Diejenigen Arbeiten, die fich in dem 
Saufe einiger Jahre durch Driginalicät und Wigam 
meiften auszeichneten, waren Colombine- Ma- 
nequin; le Faucon; Piron avec fes amis; 


le noble Roturier. 


Den 4. May. betrat Fa Rive nad) einer 
langen Entfernung das Theater wieder als Oedi⸗ 
pus, und ward mit einer Freude empfangen, die 


- an Begeifterung und Taumel gränzte. Der Glanz 


feines Genies fchien ſich über alles zu verbreiten, 
was ſich ihm näherte, und feitlanger Zeit war fein 
Stuͤck mit einer ſolchen Vollkommenheit und einer 


ſolchen Uebereinſtimmung in allen ſeinen Theilen 


J2 gege⸗ 
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gegeben worden. Nicht leicht, ſagte man, hat 

ein Schauſpieler in einer einzigen Rolle ſo viele 
Schoͤnheiten zu vereinigen gewußt: eine reine Aus, 
ſprache; einen hohen und ſanften Abel; eine ſtu— 
dirte Kenneniß der Effekte; alle Mittel des Rüh- 
renden und Pathetiſchen; einen ſchoͤnen und maß» 
lerifchen Anftand; die Kunft aus einer Empfin 
dung in die andere, aus einem Ton in den andern 
überzugehen, ohne alle Härte und Gewaltfamfeit, 
Er ſchien den hoͤchſten Gipfel der Kunſt und die 
böchfte Stufe feines Ruhms erftiegen zu haben. 

x — x“ 

Jeanne d’Arcg & Orleans , comedie en 
troisactes, envers, m&leed’ariettes; paro- 
les de Mr. Desforges ;mufique de Mr. Creich. 
Drieans wird von Talbot an ver Epige der Eng 
Tänder belagert. Duͤnois, Lahire und Potron de 
Saintrailles vertheidigen die Stadt. Sie hoffen 
durch Jeanne D’Areq entfegt zu werden. Der, 
König befindee fid) ebenfalls in der. Stadt, aber 
weniger mit den Kriege lals mit feiner Liebe zur 
Agnes Sorel befchäftig. Duͤnois dringt in Ag⸗ 
nes, den Murh ihres liebhabers anzufpornen, und 
diefer wird In der That bewogen , fid) an die Spi⸗ 
ge feiner Truppen zu feßen, als er erfährt, daß 
Jeanne d’Arcq, ohnerachtet alles Widerftandes 
von Seiten der Feinde, In Orleans eingedrungen 
iſt und Lebensmittel in die Stadt gebracht hat. 
Im zweyten Acte erfiheint ein Herold, um Klage 

über 
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über den Bruch des von Talbot bewilligten Waf. 
fenſtillſtandes zu führen. Dieſer Herold iſt Tale 
bot ſelbſt. Johanna erſcheint und vertheidige ſich. 
Der Waffenſtillſtand war ihr unbekannt. Sie 
verkuͤndigt den Franzoſen einen Sieg, die Gefan- 
gennehmung von Talbot, die Kroͤnung des Koͤnigs 
und ihren eignen Tod, Talbot verachtet ihre Weifs 
fagungen und entfernt fich, - Ein verwundeter Sol: 
dat meldet dem Könige, daß Agnes in die Hände 
der Feinde gefallen ift. — Talbot koͤmmt im drita 
ten Acte nad) dem Lager zurücf und man führt Ag« 
nes vor ihn; er beweißt ihr die Achtung, welche 
er ihrem Geſchlecht ſchuldig if. In der Nacht 
ehun die Belagerten einen Ausfall, Agnes wird 
befreyt und Talbot von Syohannen zum Gefangnen 
gemacht. Die Belagerung wird aufgehoben, — 
Diefes Stuͤck hatwederneue Situationen, nod) eine 
feblerfrege Anlage; das Intereſſe ift gering. {os 
hanna handele nicht genug. Sie erfcheint nur, 
um ſich von dem Könige rufen zu laffen und einen 
Ausfall auf die Engländer zu thun. Einzelne Ges. 
mäblde, die handelnden Perfonen, und die hifto- 
eifehe Wichtigkeit der Handlung felbft bebeifte in⸗ 
deß jene Fehler und das Stuͤck wurde mit Beyfall 
aufgenommen. 

Um biefelbe Zeit fpielte man zum — 
auf dem Theater der Nation Le Comte de Com- 
minge, Drame, par.Mr. d’Arnaud; ein bekann⸗ 
tes Stuͤck, deſſen Wirkung bey ber Rorftellung 
außerordentlich rührend und angreifend war. Diefe 
—— war nicht unerwartet. Der Anblick ei⸗ 

3 nes 
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nes Mannes wie Cominges, ber an einem Orte, wo 
alles an die Schrecken des Todes erinnert, von ber 
gärtlichften-tiebe gluͤht, und alle feine Bemuͤhun⸗ 
gen, die heftigfte Leidenſchaft durch die ftrenäften Ue⸗ 
bungen der Andacht und die Gegenwart des Gottes 
ſelbſt, dem er ſich in die Arme geworfen hat, zu 
befämpien, vergeblich fieht; der den Reſt feines . 
unglücklichen Lebens, ohne es zu wißen, an ber 
Seite feiner Geliebten hinlebt, die ſich aus Liebe 
zu ihm, aus Verlangen ihn zu fehen und neben 
ihm zu feyn, allen Qualen des einfamen Lebens 
unterworfen hat, aber weniger die Strenge ihrer 
gebensart, als die Marter vor ihrem Geliebten zu 
ſchweigen fühle; dieſer Anblick fonnte nichts anders 
als die hoͤchſte Ruͤhrung hervorbringen. Der Dichter 
bat aber noch überdieß die Kunſt verftanden, bie 
Einfoͤrmigkeit der Situation durch eine geſchickte 
Entwickelung der Empfindungen zu verbergen, und 
durch die Eröfnung aller Quellen des Geſuͤhls bie 
Gemüther der Zufchauer in einer fortdauernden und 
immer fleigenden Rührung zu erhalten. Wenn 
aber der Charakter und die Sage der Hauptperſon 
bie Herzen zerreißt, fo gießt dagegen ber fanite, 
gefühlvolle Charafter des Abtes den Balfam einer 
lindernden Schwermuch über diefelben aus. Die 
fer Eontraft wurde fehr lebhaft gefühlt. Außeror« 
bentlich war die Wirkung, welche das Ende des zwey⸗ 
ten Actes, und vornemlich die Scene hervorbrach« 
te, in welcher Comminge auf feinem Grabe liegt, 
feufjt und meint und Adelaiden ruft, während fie 
felbft eine verborgene Zeuginn feiner Leiden iſt. 

Man 


’ 
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Man sounfchte einige Abkürzungen. Mehr als eis 
ne Tirade fehlen den Gang der Handlung unnüger 
Weile aufzuhalten, 

Le pr&fomtueux ou l’heureux imagi- 
naire, comedie en cing Acteseren vers de 
Mr. Fabre d’Eglantine. Diefes Stüuf, wels 
ches den 7. Jan, 1789 zuerft auf die Bühne ges 
bracht worden war, hatte dem Publicum ſchon im 
erſten Acte fo fehr misfallen, daß es nicht weiter 
als bis zum dritten gefpielt werden fonnte, Jetzt 
war man gegen den Verfaſſer des Philinte und den 
R:präfentanten der Nation nachfichtsvoller oder ge« 
rechter gervorden, Das Stüd wurde unter vielem 
Beyfall gefpielt, | 

Der Held deſſelben ift ein Viſionnaͤr, ber 
alles irdiſche Gluͤck zu befigen glaubt, weil er es 
zu verbienen meynt, das heißt, die gute Meinung, 
die er von fid) hat, iſt die Quelle feines Irthums. 
Er hat auf der Reife ein junges und liebenswürbi« 
ges Frauenzimmer nebft ihren Eltern kennen ge» 
lernt; er hat fich in fie verliebt, und glaube mit 
einem Blick, einem Worte die ganze Zamilie in 
fein Intereſſe - gezogen zu haben. Mur noch ein 
Wort darf es ihm foften, und der Water fagt ihm 
feine Tochter zu. Doc) bey dem erften Zufommen« 
treffen zeige es ſich, daß diefe Hofnung nod) etwas 
zu voreilig war. Der Vater erinnert fid) gar nicht 

mehr, den Herrn Valer geſehn zu haben. 
In das Wirthshaus, in welchem alle logi⸗ 
ren, kommt nm dieſelbe Zeit ein zweyter Liebhaber, 
WOrſea⸗ dem das Maͤdchen verſprochen iſt, der 
J4 aber 
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aber unerkannt bie Siebe feiner-Gebieterinn verdie⸗ 


nen will. Indeß haͤlt jedermann im Hauſe Va⸗ 


leren, zu folge feiner Aeußerungen, für den wirflis 
hen Schwiegerfohn. D’Drfange befindee ſich in 
einer fehr peinlichen Sage. Mutter und Tochter 


fangen felbft an ernftlich beforge zu werben, Uns 


terdeſſen hat der Water zufälliger Weife von Vale⸗ 
rens Eltern den Auftrag erhalten, ihren Sohn 
verhaften zu laffen. Maler hört von diefem Aufs 
frage fprechen; aber feft überzeugt, daß ihn kein 


unangenehmes Ereigniß treffen fann, mifcht er - 


- fich felbft in die Sache, übernimmt die Beforgung 


des Auftrags und bezahlt, ohne f ich zu bedenken, 


die Koften zum voraus, 


| Zwiſchen d' Orſange und Valeren kommt es zu 
einer Erklaͤrung, und jener fordert ſeinen Neben⸗ 
buhler heraus, Valer iſt über dieſe Ausforderung 


hoͤchlich erfreut und betrachtet ſie als ein gluͤckliches 


Ereigniß, das ihm Gelegenheit giebt, feine Gebie— 
ferinn von, feinem Muthe zu überzeugen. Natuͤr⸗ 


lic) kann biefes ſchimaͤriſche Gebäude nicht lange be⸗ 


ſtehn. Eine einfache Erflärung reicht vollfommen 
Bin es umzuſtuͤrzen; aber Voler wird dadurch we⸗ 
‚ber niedergeſchlagen noch gebeffert, Er kehrt ver. 


gnuͤgt zu feinem Water zurück, feft überzeugt, daß ' 


er ihn durch die Erzählung feiner Projekte ausföh« 
nen und enfzücken werde, 


Der Charafter des Helden, der fi in biefen 


Situationen fehr gut entwickelt, iſt vielleicht etwas 
übertrieben und. mit allzuftarfen Umriſſen gezeich⸗ 


net. 


E 
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net. Aber es iſt ſchwerer als man glaubt, in dra⸗ 
matiſchen Werken dieſen Tadel zu verdienen. 
| Man fand außerdem, daß die Situation, 
in welcher Valer einen Verhaftsbefehl gegen ſich 
felbft auswirfen hilfe, aus der Metromanie ents 
lehnt ſey. Es gereicht aber biebey dem Verf. zur 
Entſchuldigung, daß er diefelbe, ſo weit es nur im⸗ 
mer moͤglich war, in ſein rechtmaͤßziges Eigenthum 
verwandelt hat. Sie iſt bey ihm ein Charakterzug, 
der die thoͤrigte und unbeſonnene Selbſtgenuͤgſam⸗ 
keit Valers auf eine hoͤchſt treffende Weiſe bezeich— 
net. Uebrigens urtheilte man, daß dieſes Stuͤck, 
bey einigen Fehlern, den Stempel des aͤchten Ta⸗ 
lentes trage und daß ſich der Verfaſſer durch ſeine 
beyden Schauſpiele einen Platz unter den vorzüglis 
en dramatifchen Dichtern der neuften Seit, erruns 
gen babe. 

La Soiree orageufe, comedieen un ac- 
te en profe, mêlée d’Ariettes; paroles de 
Mr. Radet, mufique de Mr, d’Aleirac. Eine 
niedliche Kleinigkeit, die, ohne ein vorzuͤgliches In- 
tereffe der Handlung, durch das Detail und die 
Gemählde gefiel. Die Intrigue ift finnreich. Ros 
berto liebe feine Muͤndel Conftanze, die, wie man 
fhon erwartet, einen andern begünftigten Liebha- 
ber hat. Sie hängt von ihrem Bruder, einenz 
techtſchaffnen, aber hoͤchſt lebhaften, raſchen See⸗ 
manne ab, deßen ganzes Leben ein beſtaͤndiger 
Wechſel von Ankunft und Abreiſe iſt, und der ſich 
demnach zu Geſchaͤſten auf dem ſeſten Lande nicht 
viel Zeit zu nehmen pflegt. Dieſem meldet der 

35 Vor⸗ 


— #* 


138 Chronik 


Vormund, daß der Siebhaber feiner Schwefſter ein 
junger Taugenichts ſey, dem man ſie aus den Haͤn⸗ 
den reißen muͤße; er wiße eine gute Parthie fuͤr ſie. 
Der Seemann antwortet mit drey Zeilen: Seyn 
Sie um fuͤnf Uhr zu Hauſe; meine Schweſter und 
ihre Geſellſchafterinn ſoll um ſechs Uhr ankommen; 
der Braͤutigam, den Sie ihr beſtimmt haben, mag 
um ſieben Uhr kommen; ich bin um acht Uhr da; 
neun Uhr unterzeichnen wir ven Contract, und um 
zehn Uhr reif ich wieder ab, — Alles geht gut; 
außer daß ber Liebhaber, der ſich um fieben Uhr eine 
findet, und von Conftanzen zuerft auf einem Bal⸗ 
con verftecft wird, bier ein fchrecfiiches Ungewitter 
aushält, dann in einem Kamin Gefahr läuit vers 
brannt zu werden, Roberto giebt feiner Schönen 
eine Serenade. Der Bruder koͤmmt dazu, halt 
den Alten für den $iebhaber feiner Schweſter und 
prügelt ihn famt den Mufifanten weg. Diefe vers 
Flagen ten Wormund bey dem Alcade wegen ber 
Prügel, die er felbft befommen hatte; er muß hin, 
um fid) zu verantworten. Konftanzens Bruder 
fömmt zuruͤck, hält den Liebhaber für den Braͤuti⸗ 
gam, laͤßt unverzüglich ven Contract ausfertigen 
und vereinigt die beyden Liebenden, die fein Wort 
von dem ganzen Wirtwar begreifen, aber fic) alles 
fehr gern gefallen laſſen. Bey der Rückfehr des 
Vormunds ift alles vorbey, und da eine nähere Fr. 
flärung nicht zu feinem Vortheil feyn würde, er⸗ 
greift er die Parthie in alles einzumilligen. — 
Die Verbindung fo mandyer ungewöhnlichen Situ 
ationen, die luſtige, unerwartete Entwickelung, die 
| fomi- 
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komiſche Rraft des Styls, der natürliche; Dialog, 
und die gefällige, dem Stoffe analoge Muſik ver⸗ 


ſchaſten diefer Arbeit des befannten Radet einen 


entfchiednen Succeß, 

L’incertitude maternelle ou le choix 
impoffible, comedieen un acte er en vers, 
Die Handlung dieſes kleinen, größtentheils fehr gue 
gefchriebnen Stüdes gründet ſich auf einen wirklis. 
hen Vorfall. Eine junge Wittbe ift kurz nach dem 
Tote ihres Mannes genoͤthigt, eine Reife zumachen, 
Sie bringe in einem Gafthofe einen Eohn zur Welt, 
und in demfelben Augenblicke und in bemfelben Hau⸗ 
fe koͤmmt eine Bäuerinn mit einem Sohne nieder, 
° Der Arzt, ber ihnen beygeftanden hat, vermwechfele 
die bey)en Kinder, und es ift unmoͤglich zu bes 
firmen, welcher von beyben Frauen ein jetes an⸗ 
gehört. Die reiche Wittbe entſchließt fich, beyde 


an Kindesftatt anzunehnien. Die Bäuerinn wird - e 


- mit Gelde abgefunden; beyde Kinder werden zu⸗ 
ſammen erzogen und genießen beyde die Liebe ihrer 
Mutter in gleichem Grade. Nun ift aber das Ver⸗ 
mögen ihres Mannes , in dem Falle daß Feine Kins 
der am Leben blieben, einem Verwandten vermacht. 
Diefer dringt darauf, daß die Wittbe erklären foll, 
weldyes von ben beyden Kindern ihr wirklicher Sohn 
fen, und droßt, in dem Falle, daß fie damit zoͤ⸗ 
gerte, mit einem Progeß, Um ſich ausviefer pein« 
lichen Sage zu reißen, erflärt fie, daß fie es auf 
einen Prozeß ankommen laflen wolle, aber feft ent. 
fchloffen fey, in dem Augenblicke, wo man den ei⸗ 
fen Sohn von den Rechten an ihre mütterliche Zätt« 

lichkeit 


— 
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lichkeit ausſchli ßt, fie ihm ihre Hand geben und da⸗ 
durch die eigennuͤtzigen Plane ihres Verwandten ver⸗ 
nichten werde. Dieſe Erklaͤrung iſt ihm ein Don⸗ 
nerſchlag; man benutzt ſeine Verwirrung, man 
dringt in ihn, er wird geruͤhrt und entſagt ſeinen 
Rechten. Die Wittbe will ihm danken. „Ach 
ruft er aus, ic) bin Ihnen Dank, vielen Dank 
ſchuldig. Sie haben mir die Bekanntſchaft mei⸗ 
nes Herzens verſchaft.“ Der Gang der Handlung 
in dieſer Comoͤdie iſt ungemein raſch, die Darſtel⸗ 
lung wahr, der Dialog richtig und treffend. Das 
ganze Stuͤck iſt voll Gefuͤhl und Intereſſe. De 
Verfaſſer gab fich nicht zu erfennen. 

In der Mitte diefes Jahres wurde auf dem Te 
ater der Opera gegeben, Louis IX en Egypte; 
opersentroisactes; paroles de MMr, Guil. 
lard et Andrieux, mufique de Mr. le Moy- 
ne; in welchem vie aus ber vaterländifchen Ges 
fchichte gewaͤhlte Handlung, die Anfpielungen auf 
die Revolution, und ‘die poetifchen Werdienfte der 
Ausführung mit gleichen Beyfalle aufgenommen 
wurden, Die Verfafler hatten dabey weniger die 
Abſicht, eine regelmäßige Handlung darzuftellen 
oder ein tiefes und gleichgehaltenes Intereſſe hervor. 
zubringen, als, mie e8 das Herfommen in der 
Dper mit fi bringt, mannigfaltige Gemaͤhlde auf⸗ 
. zuftellen und durch die Handlung Fenerlichfeiten, 
Aufzüge und Tänze zu veranlaßen. Ludwig ver 1X; 
wird mit der ganzen Würde feines: Mamens und 
Kanges aufgeführt. Seine Rolle: ift von, einem 
Ende bis zum andern voll Größe, Adel und: Zärt, 

— ich 
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lichkeit; und es fchien faft, als ob diefer Rolle die 
übrigen ein wenig allzu fehr aufgeopfert wären. - 


- Die Scene ift in Aegypten zur Zeit bes er« 
ſten Feldzugs Ludwig des IX. eine erften Ge— 
fechte gegen den Sultan haben ihm entfchiedene Vor⸗ 
theile verfchaft. Der Sultan bittet um Frieden 
und beyde Prinzen fließen ihn an der Spige ihrer 
Heere. Nachdem ihn die Saracenen durd) fürdh« 
terliche Berwünfchungen befchtworen haben, verlange 
der Sultan, daß der König ebenfalls feinen Gore 
zum Zeugen anrufen folle. Der König antwor⸗ 
tet: 
D’un chretien, d’an Frangais la parole fufht. 


Ludwig hat das Wolf mehr durch fein ebles Betra⸗ 
gen und feine Tugenden als durch die Mache dee 
Waffen befiegt;- feine Feinde beten ihn an, Der 
Sultan fieht dieß und brennt vor Wurh und Eifers 
ſucht. Er befchließt, den König durch zwey Bes 
duinen ermorden zu laffen. Die Sultane, - feine 
Gemaplinn, ift mit diefem meuchelmoͤrderiſchen Pia« 
ne befannt; aber weit entferntihn zu billigen, ſucht 
fie vielmehr die Ausführung deſſelben zu hindern, 
Sie bemüht fi) dem Könige Mistrauen einzuflö- 
: Ben, aber feine Seele ift zu groß und zu rein, um 
fid) dem Argwohn hinzugeben. Am Ende des er⸗ 
ften Actes entſteht im Lager deffelben ein Aufruhr. 
unter ben großen Wafallen, bie unzufrieden über 
die Begünftigungen find, welche der König feinem 
Volke gemacht hat. Der. Graf von Bretagne, 
der fich in der That viermal gegen Ludwig IX, em-⸗ 

poͤrt 
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poͤrt hat, ſteht an der Spitze ber Aufruͤhrer. Er 
ermahnt fie die Armee aufzuwiegeln und nach Franke 
reich zurückzuführen. Ludwig tritt ganz allein mit« 
ten unter die Empörer, und als er fie bey dem Vor⸗ 
fage, ihn zu verlaflen, — ſieht, ſagt er zu 
ihnen: 


Partez, je ne retiens perſonne; 
Ceflez de partager ma gloire et mes travaux; 
je vous defends de fuivre mes drapeaux, 
Et c’eft moi qui vous abandonne. 


Die Rebellen geben in ſich; der König verzeiht ih⸗ 
nen, Die ganze Armee eilt herbey und verfichert 
dem Könige ihre Anhänglichfeit und Treue. Das 
ganze Ende diefes Actes iſt voll Intereſſe und 
Feuer. 

In dem zweyten Acte erſcheint fudwig in ei. 
nem Dorfe, deffen Einwohner Unterftügung von ihm 
erhalten haben, Sie feyern feine Wohlthaͤtigkeit, 
meihen ihm einen ländlichen Altar und thun Ges 
luͤbde für fein Wohl, Während diefes Hirtenfes 
ftes tritt Ludwig auf. Er genießt anfänglid) uns 
erkannt die Huldigungen des Dorfes; aber bald 
verrärh ihn. fein Gefühl; man erfenne ihn und 
wirft fi ihm zu Füßen. Der König finder bier 
in der Einfamfeit eine Prinzeffinn von Eveßa, eine - 
Nichte von Gottfried von Bouillon, die ſich zurück“ 
gezogen hatte , nadıdem Edeßa von den Saracenen 
eingenommen und zerftört worden war. Der Zus 
fall Hatte einen Sohn des Sultan, Almodan, den 

fein Water zu folge einer Weißagung verftoßen hats 
te, 
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te, an denfelben Ort geführt. Er liebt Adelen, 
dieß iſt der Name der Prinzeffinn, und wird wieder 


geliebt. Ludwig nimmt beyde mit ſich in fein fa« 
ger. Der Augenblick feiner Abreife, wo er fich 


— 


aus dem Armen der Einwohner des Dorfes losreißt, 


die ihn mic ihren Seegnungen begleiten, veranlaße 
eine eben fo reizende als rührende Pantomime, 


ı Der driste Act fpielt in dem Pallaſte des Sul⸗ 

tan. Diefer überliefert den beyden Beduinen, die 
den König meuchelmörderifcher Weife aus dem Wer 
ge räumen follen, einen aufgefangnen Brief von 
Ludwigs Mutter, um ihm denfelben zu überbringen 


und bey biefer Gelegenheit ihr Vorhaben auszufühe 


ren. Nun koͤmmt aber der König felbft in den 
Pallaft, um den Sultan zu bewegen, durch Ce« 
rechtigfeit und Sanſtmuth den Aufruhr zu fillen, 
den feine Strenge und fein Dejpotismus erregt hat, 
Die Weisheit und Maͤßigung fpricht aus feinem 
Munde. Glaube mir, fagt er, 
Ne prenons point nos caprices pour loix. 
Cheriffons nos fujets et refpecrons leur droits, 
und weiter hin: 
Je veux par mon pouvoir que les loix fe maintien- 
nent, 
Ceft par.elles que nous regnons; 
Ne penfons pas qu’ aux rois les peuples appar- 
| tiennent ; 
C’eft nous qui leur appartenons. 


Die Moͤrder erfcheinen und überreichen dem Könige 
den Brief, welchet ihnen von dem Sultan einge» 


bän, 
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haͤndigt worden, Sie wollten ihn umbringen, wäh 
rend er lefen wiirde; aber der Adel feiner Mienen, 
feine Unbefangenheit und edle Sicherheit entwafnet 
fi. Sie fallen ihm zu Füßen und erkennen fi ſich 
uͤberwunden. | 
Während diefer Zeie ift der Sultan von fei« 
ner aufrührerifhen Garde ermordet worben, die 
nun dem Könige von Frankreich den erledigten 
Thron Aegyptens anbieten. Er lehnt diefes Aners 
bieten ab und gibt ihnen ihren rechtmäßigen Fürften 
in derPerfon Almodans zurüf. Almodan heyra- 
thet Adelen, unter $udwigs Bewilligung. Diefe 
Heyrath und die ganze Siebesintrigue ift ein wefent« 
licher Fehler diefes Stücks. Sie ift nicht nur ganz 
unnüß, fondern aud) in einem hohen Grade unmahrs 
ſcheinlich. Wie groß auch) immer die Freyheiten 
der Opera in Ruͤckſicht auf das Coſtum ſeyn mögen, 
fo ift es doch in die Augen fallend, daß grade bey 
diefer Handlung die Verfchiedenheit der Religion 
von feiner geringen Wichtigkeit war. Daffelbe 
gilt auch von der Siebe, welche der fiegreiche, chrifte 
liche Ludwig den befiegten Saracenen überall ein. 
flöße, Die er ohne einen hinreichenden Grund be« 
kriege hat. Man begreift nicht recht, wie dieß ei» 
nen Anfpruch auf Siebe geben kann; indeß entfprin« 
gen aus diefer Unwahrfcheinlichfeit eine Menge reis 
zender Gemählde und Anfpielungen, beren jäde 
von den Zufchauern bemerft wurde. Diefes war, 
ſagt ein franzöfifcher Journaliſt, die befte Rechte 
fertigung des Verfaſſers. Man Fann ficher uͤber⸗ 
zeugt feyn, eine Wahrheit geſagt zu haben, wel⸗ 
che 
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che. aße Unwahrfcheinlichkeiten gut mache, mern 
man ben Franzoſen das Lob eines angebeteten Dos 
narchen hören läßt. *) 

Ferdinand ou la Suite des deux Pages, ; 
par Mr, Dezede ward auf dem italiänifchen The 
ater mit vielem Beyfoll gegeben, Ferdinand, ein 
junger Offizier, welcher alle Tugenden feines Stane 
des befißt, erwirbt fid) durch feine guten Eigens 
fihaften die Achtung feines ganzen Kegiments, erregt 
aber eben daturd) die Eiferfucht des Obriftlieutes 
nants. Ferdinand hat erfahren, daß ſich die Mut⸗ 
ter feiner Geliebten in einer hödyft bedrängten age 
befindet und einer fchleunigen Hulfe bedarf. Er 
verfauft alles was er hat, und bittet um Urlaub, 
"Der Doriftlieutenant verfage ihn denſelben. Er 
reift ohne Urlaub ab, und koͤmmt zu der Mutter 
feiner Geliebten, die er durch die Unterſtuͤtzung des 
Königes fchon gerettet findet. Unterdeſſen ift die 
Nachricht von feiner Abreife dem Könige gemeldet 
worden; der Obriftlieutenane hat ihr den Namen 
einer Defertion gegeben, und auf diefes Verbrechen 
fiebe der Tod, Der Verkauf feiner Güter ſcheint 
die böfe Abſicht außer Zweifel zu ſetzen; aud) hat 
ſchon der Major des Ortes, mo ſich Ferdinand bes 
findet, den Befehl erhalten ihn zu verhaiten. 

Während der Zwijchenzeit war Ferdinands 
‚Onkel, einalter verdienter Offizier, der ohne Schuld 
in Ungnade gefallen war, von dem Könige zuruͤck⸗ 
gerufen worden, Auf feiner Reife wird er von 

u drey 
*) Moniteur. 1796. ©. 692. 
LVI. 2. ı. St. K 
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drey Deſerteurs angegriffen und durch einen Unbe⸗ 
kannten, deſſen Namen er nicht hat erfahren Förs 
nen, gerettet. Dieſer Unbekannte war a Neffe, 
mit dem er brouillirt war. 

Ferdinand wird vor Friedrich den Großen ge⸗ 
bracht. Dieſer bleibe lange Zeit unbeweglich 
Endlich wirken die Bitten der Geliebten des jungen 
Menſchen und ihrer Mutter, das Zeugniß des Ma⸗ 
jors und des Onkels, vorzuͤglich aber das Zeugniß 
der drey Deſerteurs, die Ferdinand durch ſeine Be— 
redſamkeit zu ihrer Pflicht zuruͤckgebracht hat, ſei⸗ 
ne Freyheit aus. — Dieſes Stuͤck war anfaͤng⸗ 
lich nicht fuͤr das lyriſche Theater beſtimmt, und die 
eingemiſchte Muſik ſchien den Gang der Handlung 
aufzuhalten, ohne den Ausdruck zu verſtuͤrken. Der 
Eompofiteur, welcher mit dem Verf, Eine Perſon 
war, hatte den Verſuch gemacht, auch der Profe 
eine Mufifbegleitung zu geben; ein Verſuch, der, 
ohnerachtet ber Geſchicklichkeit des Verfaſſers, doch 
nicht ſonderlich gelungen zu ſeyn ſchien. 

Ein Trauerſpiel von Lemierre, Barnevelt; 
srand Penfiorinaire de Hollande, welches 
ſchon feit dem Jahre 1766 gefchrieben war, aber 
nicht aufgeführt werden fonnte, erſchien auf dem 
Nationals Theater, deflen Neuigkeiten jegt oft im 
folhen Stuͤcken beftanden, welche die vormalige 
Polizey zuruͤckgewieſen hatte. Der Verf. has fich, 
foviel als die Regeln des Theaters erlaubten, genau 
an die Gefchichte gehalten. Der Waffenftiliftand 

zwiſchen Spanien und England ift im Begriff zu 
Ende zu gehn, Moris, Ben der —— 
u ſcheu 
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ſchen Gewalt eine größere Ausbehnung zu geben 
wuͤnſcht, und den Krieg als ein Mittel anſieht, 
feine Talente zu zeigen und feinen Ruhm zu vergeön 

fern, ſtinmt für die Erneuerung des Kriegs; Bars 
nevelt, dem die ehrgeißigen Abſichten des 
nicht unbemerft geblieben find, fpricht für die Erz 


neuerung des Waffenftillftandes. Er wird vontem 


franzöfiichen Gefandten unterfiügt, ber fih, im 
Ramen feines Hofs, jedem Unternehmen widerſetzt, 
das die Ruhe von Holland ſtoͤren koͤnnte. Der gan⸗ 
ze erſte Act iſt der Entwickelung der ehrgeitzigen Abs 
ſichten des Prinzen und des muthigen Patriotiſmus 
des Großpenſionaͤrs gewidmet. | 
Machdem der Statthalter ale Mittel verger 
bens verfucht hat, . Barn:velts Stimme für feine 
- Meinung zu gewinnen, oder ihn von einem meitern 
Wider ſtand zuruͤckzuſchrecken, klagt er ihn des Hoch⸗ 
verraths an und laͤßt ihn gefangen nehmen. Es 
gelingt ihn ſogar, ihm verurtheilen zu laſſen. Er 
beſucht ihn Hierauf in feinem Gefaͤngniße, um ven 
leßten Berfuch zu machen, und verfpric;t ihm Gna⸗ 
de, wenner feine Stelle niederlegt. Barnevelt 
zieht den Tod der Schande vor. Sein Sohn, ein 
jünger ungeſtuͤmer Menſch, macht ſich einen An. 
hang, win feinen Vater zu befreyen, aber der tugend⸗ 
hafte Greis verdammt dieſes Unternehmen, als eis 
nen ftrafbaren Aufruhr, und verſchmaͤht eine folche 
Huͤlfe. Dieſes gibe zu einer der intereſſanteſten 
Scanen Veranlaſſung. Der Sohn bietet dem Va⸗ 
ter mit Schaudern einen Doich an, um ſich durch 
einen kreprifigen Tod der Schande zu entziehn. 
K 2 Cato 


r 
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Cato gab ſich den Tod, ruſt er aus. Aber So⸗ 
krates erwartete ihn, antwortet der Greis. Sol. 
daten treten herein, führen Barnevelt zum Tode 
‚ und laffen feinen Sohn, als einen Aufruͤhrer, im Ges 
faͤngniße. * | 
Im legten Acte bittet Barnevelts Gemaplinn 
den Statthalter um Gnade für ihren Sohn, Mor. 
rig giebt ihr feine Verwunderung zu erkennen, daß _ 
fie für ihren Sohn fpreche, da fie nichts für ihren 
Gemahl gethan habe. Er war unſchuldig, ant- 
wortet fie, aber mein Sohn iſt ſtrafbar. Die 
fe vorerefliche Antwort har die Geſchichte aufbe- 
wahre. — Baruevelt wird hingerichtet. Das 
Volk empört ſich. Barnevelts Sohn erſcheint von 
neuem an der Spige einer zahlreichen Parthey. 
Der Plan des Statthalters fcheitert und der Waf⸗ 
fenſtillſtand mit Spanien wird erneuert, 
Barnevelts republifanifche Tugend ift in dier 
fem Trauerfpiele mit Kraft und Wahr heit geſchil— 
dert. Der Charafter des Statthalters aber hätte _ 
etwas mehr beforgt feyn, und er hätte feine ſchlech⸗ 
te Sache auf eine etwas beffere Weife vertheidigen 
Finnen, Die Sprache erhebt fid) oft mit: großer 
Kraft. Die Scenen find geſchickt angelegt und 
gut verbunden. Aber der fünfte Act iſt one In⸗ 
tereffe und Handlung , und diefes ift um deſto kuͤhl 
barer, da das Jutereſſe in dem vierten Acte ſo hoch 
geftiegen und die Erwartung fo fehr gefpannt wor⸗ 
den ift. 
Diefes Stuͤck war übrigens, aus mehr als 
einem Grunde, für die Umftände unter denen es 
| ö gege: 


x 
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gegeben — ſehr gut gewaͤhlt. Der Tag ei⸗ 
rer allgemeinen Confoͤderation, der 14, Julius, 
näberte fih. Die Abgefandten der entferntern und 
nähern Departemente ftrömten ſchon in Paris zus 
fammen, das noch. nie fo viele begeifterte und mit 
den lebhafteften Erwartungen erfüllte Einwohner ge: 
fehn hatte. Alles war veranftaltet, um ihnen den 
Genuß der errungenen Freyheit, die nun bald durch 
einen feyerlichen Eid bekräftigt werden follte, zu 
verſchaffen und ihre Köpfe noch mehr in Feuer zu 
fegen. Aufden Theatern wurden vornemlic) fol« 
che Stücke gegeben, welche eine Beziehung aufdie 
evolution hatten, _oder deren Aufführung erft 
durd) die Revolution möglich geworden war und die 
auf das ledhaftefte an die Märtyrer der Freyheit 
und an die Greuel des vernichteten Defpotismus er⸗ 
innerten. Man fpielte den Barnevelt, Wil 
helm Tell, Earl den Neunten, das Erwachen 
des Epimenides, das Klofter, den Grafen von 
Eomminges und ähnliche Stuͤcke. | 
“  WBorzüglich aber war der Abend des 14, Jul. 
und der darauf folgenden Tage dazu beftimmt, das 
Gefühl ver Freude über die.erworbnen Güter zu 
derflärfen und zu befeftigen. Auf dem Circus in 
bem Palais Royal gab man eine Vorftellung des 
DBundesfeftes, bey welcher alles aufgeboten war, 
diebegeifternden Gefühle, welche faft alle Theilu 
nehmer an bem Feſte felbft durchdrungen hatten, von 
neuem rege zu machen. Am folgenden Abend wur« 
de in dem Vauxhall vie Eroberung der Baftille und 
inige andere aͤhnliche Schauſpiele vorgeſtellt. Ei⸗ 
K 3 nige 


u | 
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nige Tage ſpaͤter wurde eine aͤhnliche Vorſtellung 
auf den Ruinen der Baſtille ſelbſt gegeben. 
Auf dem Nationaltheater erſchien am Tage 
des Bundesfeſtes Le Journaliſte des Ombres 
ou Momus aux champs Elyfees; piece He. 
roi-nationai en un acteetenvers, ein Stüd, 
bey weldyem mehr die guie Abſicht, als die Aus—⸗ 
- führung Beyfall fand, Momusift aus dem Him⸗ 
mel verbannt und wählt das Elyfium zu feinem Auf⸗ 
enthalt. Er theilt hier den Schatten “Journale mit, 
vorzüglich ſolche, die von den Decreten der Natio⸗ 
nalverfammlung Nachricht ertheilen, Durch ihn, 
erfährt Roußeau, daß man jegt die Rechte der 
Menfchen anerkennt; Saint» Pierre, daß man 
feinen Plan eines allgemeinen Friedens realifiren 
will: hierauf erfcheine Voltaire, der Roußeaus 
Verdienſte preißt; Le Kain und Mamfell te Cou« 
preur, die die Nachricht erhalten, daß die Bors 
urtheile gegen den Schaufpielerftand vertilgt fund, 
ein Bauer vom Berge ara, Calas mit feiner Zar 
milie, der Prinz $eopold von Braunſchweig und 
Franklin. Diefe Auftritte find troden, ohne Wär« 
me und Würde. Sie gefielen um defto weniger, 
je mehr man fid) von ben auftretenden Perfonen 
verfprechen dutfte, ‚Das Ganze endigt mit einem 
Feſte vor dem Altare der Freyheit, an welchem 
Johanne d’Arc eine Arie abfinge, bie ſich nicht in 
den Mund einer Heldinn paßt. Einzelne Züge von 
Geiſt, gut verfifizirte Stellen. und die Leichtigkeit 
ber Schreibart, die in demfelben berrfcht, waren _ 
nicht hinreichend die Einjsrmigfeit der Handlung 
gut 


3 
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gut zu machen, Der Verfaſſer, Mr. Aude, hat« 


te offenbar weit weniger geleifter, als man vonfeis 


nen dramatijchen Talenten und vorzüglich bey einer 
Gelegenheit erwarten durfte, welche alle Herzen 
mit dem Rauſche der Freude und Hofnung erfülle 
hatte. Dieß mar indeh fehr nanürlid), und esift 
niche blos die Schuld der Eile, fondern faft noch 
mehr der Umftände ſelbſt, welche das Gemuͤth un⸗ 


- + mittelbar beftürmen, die auch vorzügliche Köpfe 


binderte, in den fogenannten pieces des circon- 
ftances mit der vollen freyen Kraft ihres Genies. 
aufzutreten, 


Die Stüde diefer Art —— ſi ch in der 
Folge auf eine unglaubliche Weiſe, ſo wie ſich die 
Begebenheiten ſelbſt vermehrten und bie Freyheit 
der Meinungen beſchraͤnkter ward. Nur wenige 
erhoben ſich uͤber das Mittelmaͤßige. In den Zei⸗ 
ten der druͤckendſten Tyranney zeichneten ſie ſich 
Faft nur durch Galle, Kuͤhnheit und nichtswuͤrdige 


Schmeicheleyen aus. Mad) Robespierres Falle 
athmete auch das Schaufpiel freyer und der’ zuruͤck⸗ 


gehaltne Strom bes Wiges ergoß ſich gegen bie, 
welche man bisher hatte fürchten und loben müßen. 
Ein Fleines, fehr artiges Gedicht von Armand 
Charlemagne , Sur les pieces de circonftan- 
ces wird hier an feiner, Stelle ftehn, ob es gleich, 
der Zeitrechnung nad, in ein — r ge⸗ 


bir: 
Quand la faim nous fait mettre & table - . 


Le met le plus fimple fufht; 
84 Mon 


152 | “ Ehronif. 
Mon Souper etait dereftable *) 
‚ Mais on avait bon appetit, 
Quelques gaites aflez naĩves 

Onnt fait palfer mon ambigu, 

Et ai vü Fire mes convives; 
Ceft tout ce que j’avals voulu, 
Nous avons trembl& ſous ’empire 
Des Jacobins et des mechans; 
Mais aujourd’hui que l!’on refpire 
1 eft toujours fort bon derire, 

Surtout de rire à leurs depens, 


Je dedie ä la circonftance 

Et non & la pofterite 

Ma biuötte fatis confequence:: 

Le public eft en veritẽ 
- Un bon komme plein. d’indulgence; 
< Pas de fi minge nouveante 

Quiil n’accueille de ‚preference 

Au chef d’oeuvrele plus vante 

Dont puiffe s’honorer la France, 


Plus d’un Drame (ans action 
Est au mieux regu fur la ſcene, 
En faveur de Pintention, 

Et Pauteur reuflic fans peine, 
Lorſque fon intsigue fe tratne 
Sur les pas de l’opinion, 


Mais ah! pardon, mes chers confreres, 

Feleurs de bluettes legeres, 

Qui, comme moi, dans un matin, — 

De 

% Armand Eharlemagne ift Verfaffen einer kleinen 
—— le Soupet ar ‚Jecobine. 
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De vos Mules irregulicres 

Obtenez un dräme anodin, 
Ou quatre fcenes £phemeres; 

Malgre nos petits fucces fous, 

Et la grande vogue uu nous fommes, 
Je doute beaucoup, entre nous, 
Que nous [oyons de bien grands hommes; 
.Nous failons de maigres couplets, 
Sans feu, fans fel, fans poefie, 
Quoiqu’en P’honneur de la patrie, 
Qu’on ne devrait chanter jamais 
Qu’ avec la lyre du genie. 


Par foi, en depit de Thalie, 
Nous fommes deux de compagnie 
A brocher des verficulerf, | 
Que nous traitons de comedie, 

Ou bien quelqu’ opera - folie 
A l’ordre du jour er niaig, 


Le theätre est en miniature: 
A ces magnifiques tableaux, 
Oü, dans une vafte brodure, 
Etait en traits originaux 
Prife fur le fait la nature, 
Oht fuccede les jeux de mots, 
Les calembours, les qui pro quos, 
Le bel eſprit, Penlaminure, 
Et le eaquet de Marivaux. 
De ious les fceniquestripots 
On a banni le grand :Molitre, 
Pour Cadet Rouflel et Daniere, 
les jocsifles et les Jeanmors, , 
Alars c’efl.un &nergumene, 

n — 
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Mauvais Corneille de treteaux, 

Qui fait hurler 4 Melpomene 

Le langage des Viligorhs, 

Er vient repeter fur la fcene 

Ce qwil a lu dans les journaux; 

Si que dans Peſquiſſe tragique 
Sans nuances et [ans detours 

On voit, fous un coſtume antique,“ 
Un heros à Pordre du jour; 

Et que l’auteur, dans fa manie, 
Tout en immolant les tyrans, 

Avec eux tue et lacrifie 

Les moeurs, l’hiftoire et le bon fens, 


A cela que faire et que dire? 
Ma foi rien; fi ceweft d’en rire, 
Aprös notre petit talent 
On decoche un peu de [atyre, 
Mais le profit eft confolant. 
Puis il eft bon dereproduire 
Ce fuperbe raifonnement; 
Daniere vaut mieux que Zaire 

"Puisqu’il rapporte plus d’argent, 


Zu Ehren des Bundesſeſtes wurde auf 
dem Theätre,Italien: Le chöne patrioti- 
que ou la Matinee du 14. Juillet, noch einige 
Tage vor dem 14. Julius aufgeführt, Die 
ne iſt auf einem Dorfe, deſſen Herr ein — 
triot iſt, der, mit Aufopferung des alten Vorurtheils, 
eine Baͤuerinn heyrathet. Der Verfaſſer, Mr. 
Monvel, hat die Handlung des Stuͤcks durch ei» 


nige andre Siebeshändel und d Heyrathen ‚ vielleiche 
* etwas 
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etwas allzu ſehr, zu verſtaͤrken geſucht; aber die 
Hauptidee iſt, daß der Seigneur eine Eiche in ſei⸗ 
nem Walde ausſuchen und von den Bauern, zum 
Andenken der Einnahme der Baſtille, vor die 
Kirche pflanzen läßt. Nach dieſer Feyerlichkeit er⸗ 
wartet er ſelbſt, die Municipalbeamten, die Na« 
tionalgarden und die andern Bürger die Mittags 
ſtunde um den Foͤderationseid zu leiſten, welches 
unter Beweiſen des lebhafteſten Patriotifmus ge 
ſchieht. en | ' 
‚ Ein Theil der Zufchauer urtheilte mit Recht, 
daß fo große und ehrmürdige Gegenftände gar nicht 
auf das Theater gebracht und noch weniger durch 
eingemifchte Siebeshändel herabgemürdigt werden 
follten. Solche Dinge, meynten fie, bebürften 
immer eines allegorifchen Schleyers und müßten nie 
unverhuͤllt dargeſtellt werden. Ein fo erhabnes 
Schauſpiel als die Föderation auf dem Marsfelde, 
und der dabey geleiftete Eyd, müßte auf dein en» 
gen Raume der Bühne immer fehr dürftig. erſchei⸗ 
nen, und die ſchwaͤchere Wiederholung deſſelben 
fönnte zu nichts dienen, als die Empfindungen zu 
ſchwaͤchen, welche durch die wirkliche Handlung er 
regt worden wären. Ä 


Ar * 
Das Nationaltheater wurde von dieſer Zeit an 
bis faſt zum Ende des Jahres durch die Zwiſtigkeiten 
ber&chaufpieler abgehalten, Neuigkeiten auf die Buͤh⸗ 
ne zu bringen. Cheniers Carl IX. hatte dazu die Ver⸗ 
| anlaſ⸗ 
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anlaſſung gegeben. Die heftige Erbitterung, wel⸗ 
che jede Auffuͤhrung deſſelben verurſachte, veran⸗ 
laßte ein Verbot der Miniſter, dieſes Trauerſpiel wei⸗ 
ter zu geben. Eines Tages ſorderte Mirabeau im 
Schauſpiel überlaut, daß man Carl IX. fpielen fol 
le. Diefe Forderung that er furz darauf noch eins 
mal, und da feinem Verlangen fein Genuͤge gelei⸗ 
ftet wurde, beflagte er ſich in einem gedruckten Bries 
fe öffentlich über die Schaufpieler. Nun murbe 
das Stud gegeben, und das Volk fing von neuem 
an, den Tonfuren mit der faterne zu drohn, Unr 
ter den Schaufpielern felbft entftand die beftigfte 
Zwietracht. Talma, der Freund Cheniers, ſchien 
‚ allen Beyfall für ſich allein zu nehmen, Man ber 
fhuldigte ihn der Eabale, und vereinigte fid), nicht 
mehr mit ihm zuſammen zu fpielen. Als Talma 
nicht mehr erfchien, warder täglicd) verlangt. Der 
Director kuͤndigt endlid an, daß er Heren Talma 
verabfchieder Habe. Diefe Nachricht war das Sig⸗ 
nal einer heftigen Erplofion. Beyde Partheyen bes 
drohten ſich unter einem großen Tumuft, Der Mate 
re wurde berbengerufen. Er verlangte von dem 
Schaufpielern Nachgiebigkeit ; aber umfonft. End» 
lich beſchloß der Jacobinerclub, die Schaufpieler 
mit Gewalt ju zwingen, dem Befehle des Bürger« 
raths Gehorfam zu leiſten. Däs Volk wurde ver⸗ 
ſammelt und in großer Menge nach dem Schau⸗ 
ſpielhauſe geſchickt, wo es mit der Ruthe drohte, 
wenn man Herrn Talma nicht wieder aufnaͤhme. 
Nun erſt gaben die Schauſpieler nad, Sie 

44 führten 
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führten Earl IX. auf und begleiteten, nach geen⸗ 
digter Vorftellung ; den-Maire nad) Haufe, _ 
Bey diefer langwierigen Streitigfeit litt dag 
Publicum, und die den privilegirten Schaufpies 
lern des Königes fo nachtheilige Frage: ob ſie laͤn⸗ 
ger in ihren Vorrechten gefihlige zu werden verdien« 
ten? wurde jegt wieder fehr lebhaft ventilirt. Nach⸗ 
dem die Municipaficät organifirt worden war, er⸗ 
wartete man, daß dieſe ihre Aufmerkſamkeit auf 
die Schaufpiele richten und diefelbe organifiren 
würde, Die Meinungen des Publicums waren - 
geheilt, die Adminiſtration war es ebenfalls, und. 
die privilegirten Schaufpieler boten alles auf, um 
die ihnen drohende Gefahr von ſich abzumenden. 
Die Hauptpunfte, welche bey einer neuen 
Drganifarion der Theater vorzüglidy beherzigt zu 
werden verdienen, maren am beften in einer Schrift 
von Millm, Sur la Liberte du Theätre, (&- 
Paris, 1790.) dargelegt. Er wirft einen Blid 
auf den Zuftand des Theaters unter der Regierung 
des Defpotismus und macht die fehr treffende Be- 
merfung, daß, nachdem die Schaufpieler zu thäs 
tigen Bürgern erhoben, und mit milisärifchen und. 
andern Wuͤrden befleidet worden, man wohl hätte, 
erwarten dürfen, daß fie nicht verlangten, : die 
Wohlthaten der Eonftitution zu. genießen und ſich 
dennod) bey ihren ausfchließenden Privilegien zu 
behaupten, Diefe Privilegien, fagt er weiter, 
welche mit den einmal angenommenen Grundfägen .. 
‚nicht beftehen koͤnnen, richten ihre Befiger felbft zu . 
Grunde, indem fie Diefelben ficher machen. Die. 
Dpera 
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Opeta koſtete, ohnerachtet ihrer ausgedehnten Vor⸗ 
rechte, der Regierung große Summen. Das 
franzoͤſiſche Theater und das cheärre italien ſeufzt 
unter einer ungeheuern Scyuldenlaft, Die meiften 
andern privilegirten Schaufplete haben ihre Unter» 
nehmer arm gemacht.“ Ä 
Ein ginftiges Ereigniß für das Nationolthe · 

ater war die Ruͤckkehr des bekannten Grand Me- 
nil, der fange Zeit die Rolle ver Bedienten (de 
grande livree) mit Benfall gefpielt hatte, jetzt 
aber in einem höhern Alter die fogenannten Röles 
a Manteaux übernahm. Man glaubte bey feinen 
eriten Erſcheinungen zu bemerfen, daß ihm diefe 
Rollen noch nicht ganz geläufig wären und daß er 
ben Charakter feiner ehemaligen Rollen in diefe 
übertrug. | 
Beaumarchais befannte Oper Tarare, 

deren Decorationen und Kleidungen in dem Brans 
de des Hôtel des Menus zu Grunde gegangen - 
waren, wurde, nachdem diefer Verluſt wieder er⸗ 
fest. war, von neuem auf die Bühnegebradht. Der 
Verf. hat einige den Umftänden angemeßne Vers 
änderungen mitderfelben vorgenommen, von denen 
die Krönung Tarare’s, am Ende des Stuͤcks, bie 
wichtigſte iſt. Man bringt einen Altar der Frey⸗ 
beit, auf welchem das Buch der Gefige liegt; eini« 
ge Bonzen und junge Nonnen fordern die Abſchaf⸗ 
fung ihrer Klofterregeln und bitten und die Erlaub⸗ 
niß zu heyrathen. Tarare geftehr fie ihnen zu mit 
den Worten: Les vrais citoyens ce font les 
epoux et les peres, Hierauf folgr ein Ballet, 
wel⸗ 
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welches von einem Water,’ einer Mutter und einem 
Kinde getanzt wird, — Spinette und Calpigi 
find einander müde und bitten um die Scheitung. 
In einem darauf folgenden Tanze, ficht man ent⸗ 
zweyte Ehepaare, bie durch einen Rauſch gluͤcklich 
gemacht werden. Endlich werden die Negern von 
Tranquebar befreyt. Einige Perſonen glaubten in 
den Zufägen die Abſicht wahrzunehmen, das eine 
ober das andre Decret der Mationalverfammlung 
zu parodiven; andre hingegen mennten, daß ber 
Dichter die Wünfche des Publicums über gewiße 
noch unentſchiedne Punfre öffentlic) babe vorlegen 
wollen. Diefe Verfchiedenheit in den Meinungen 
mar der Wirfung des Stuͤckes nachtheilig, obgleich 
von Seiten der Unternehmer alles aufgeboten wor⸗ 
den war, bie Borftellungen fo prächtig als möglich 
zu machen. Diefe Aufmerkfamfeit, welche man 
auf die Abfichten der Schriftfteller und Dichter rich⸗ 
tete, ift ohne Zmeifel ein fprechender Beweiß des 
Enthufiafmus für die gemeine Sache, oder dagjeni, 
ge, mas man für die gemeine Sache hielt. Eie 
wurde in der Folge immer größer, fo wie die Ger 
fahren fid) mehrten und das Mistrauen genähre 
wurde; und fo Fam eine Zeit, wo die Stimme des 
Geſchmacks vor dem Urtheile des Patriotiſmue ganze 
lic) verflummen mußte. 
m * 
Collot d’Herbois feyerte auf dem Théa. 
tre de Monſieur den —— ber Foͤderation durch. 
eine 


eine Eleine ComöbieLa Famille patriote ou la 
Federation, in welcher er zwey Bruͤder von ente 
gegengefegten Gefinnungen auffuͤhrte; der eine iſt 
ein eifriger Patriot, der andre ein eben fo eiftiger 
Ariſtokrat. Der legtere bekehrt ſich und ſchwoͤrt 
ſeine Meinungen feyerlich ab. Der Sohn, die 
Tochter, der Schwiegerſohn des Patrioten nehmen 
an feinem Enthuſiaſmus Theil, und dag juͤngſte 
feiner Kinder läge einen Altar errichten, an wel⸗ 
chem die ganze Familie den Bürgereid ablegt. Dies 
fes Stuͤck, welches ohne alle Intrigue ifi, bat ein 
tseues Bild der Gefpräche, welche tie Revolu⸗ 
tion täglich in den Gefellfchaften veranlaßte. | 
- Louife ec Volian, Comedie en trois 
actes er en profe. Die dee zu diefem Stuͤcke 
ift aus dem deutfchen Hausvater des Baron von, 
Gemmingen entlehnt. Der Gegenftand deflelben 
ift eine Misheyrach, welcher ſich der Vater anfangs 
lich widerfegt und die er am Ende felbft wuͤnſchtz 
während der junge Menfch bey fich zu rathe geht, 
ob er nicht feine Siebe der Hofnung fein Gluͤck zu 
machen aufopfern foll. Die rührenden Situationen, 
‚welche diefes Schanfpiel enchält, verſchaſten dem⸗ 
felden, ungeachter der Mängel des Styis, den größe 
ten Beyfall. | 
Wuir haben im diefer Chronik fchon einige 
Stuͤcke angeführt, in denen das Kiofterleben anf 
die Bühne gebracht worden war; als Gegenftand 
einer komiſchen Oper erfchien es jetzt zum erſtenmal 
in den rigueurs du cloitre,; comedieen deux 
actes melee d’ariettes par Mr. Fieve. Aucts 


lie 
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lie hat ihren Vater verlohren. in Mann von 
Anfehn und Einfluß verfolge fie, und die Schweſter 
dieſes Mannes, Aebtiſſinn eines Klofters, zwingt 
fie den Schleyer anzunehmen, um ihr die Ausfiche 
auf eine anftändige Verforgung zu entreißen. Ein 
Graf, tueiliens Liebhaber, finder Mittel, ſich als 
Gärtner in das Klofter einzuſchleichen. Aucilie 
nörbige ihn fich zu entfernen; aber die Aebtiffinn 
hat im Garten einen zärtlichen ‘Brief gefunden, 
Sie verfammele die Schweftern und zwingt $ucl« 
lien, denfelben vorzulefen. Ihre Verwirrung 
verräch das Innere ihres Herzens; fie fällt ohne 
mächtig nieder, Es leidet feinen Zweifel, daß fie 
die Scyuldige iſt und man fchreiter zum Stimmen 
über die ihr gebührende Strafe, Die jungen Mon 
nen flimmen für die Milde; die alten für die 
Etrenge; man befcjließe endlich, fie den Reft ih. 
tes Lebens in einen dunfeln Keller einzufchließen, 
Kaum aber iſt fie in ihr Grab hinabgeftiegen, als 
ihr Siebhaber an der Spiße eines Detagſchements 
von Mationalgarden erfiheint und ducilien ihrem 
ſchrecklichen Kerker entreißt. Matt made der 
Aebtiffinn das Decret der Nationalverſammlung 
befannt, welches allen Nonnen erlaube, ihre Ket⸗ 
ter zu zerbrechen, Die Aebtiſſinn und die Altern 
Monnen entfernen fi wuͤthend; die jüngeren folgen 
fucilien. — Die Anlage diefes Stuͤckes ift nie 
feblerfrey. Ein Theil der Expoſition wird erft in 
der vorlegen Scene gemachte. Die Handlung 
ſchreitet nicht immer rafch genug vor, Aber die 
Einfachheit und das Intereſſe der Intrigue das 

LVI. B. 1. St. 1 darinne 
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darinne herrfchende Coſtum, die glüdliche Entwi- 
ckelung oder Beendigung der Handlung und ie 
vortrefliche Mufif von Le Berton bededten jene 
Fehler und verfchafften dem Ganzen eine hoͤchſt guͤn⸗ 
ſtige Aufnahme. 

Euphroſine ou le tyran corrige, co- _ 
médie melee d’ariettes par Hoffmann Die 
Idee ift aus einem Romane, Conradin, entlehne, 
Diefer Conrabin ift ein flolger Edelmann aug den 
Zeiten der Kreuzzuͤge, der fich einen Souverain 
bünfe, ein Feind der Weiber und der Siebe; ſtolz 
amd gefühllos gegen alles, außer gegen den Ruhm 
ber Waffen, Einer feiner Freunde, ber nad) dem 
gelobten Sande gezogen ift, hat ihm feine drey Toͤch⸗ 
ter anvertraut und ihn gebeten, für ihre Verſor⸗ 
gung zu wachen und fie, wenn er nicht zurückkehren 
follte, zu verheyrathen. onradins’ Arzt Alibour 
bat fich ihree angenommen. Er hat fie, mit der 
Bewilligung feines Herrn, aus dem Klofter an 
beffen Hof kommen laffen und Hoffe durch fie auf 
Eonradins Charakter zu wirfen. ine derfelben, 
Euphrofine, beſchließt, ihn zu demuͤthigen und zu 
ihrem Gemahl zu madyen. Sie benimmt fid) das 
bey ohngefähr fo wie Roxelane gegen Solimann 
und ihe Projefe gelingt ihr eben fo gut... Diefes 
erregt die Eiferfucht einer Gräfinn von Arles, die 
fid) Rechnung auf Conradins Hand gemacht harte, 
und jegt. Euphrofinen in-feinem Herzen zu ſchaden 
ſucht. upbrofine hatte ihren Siebhaber um vie 
DBefreyung eines jungen Gefangnen gebeten, den 
fie nicht kannte, ter aber ungerechter Weife von. 

m. Conra⸗ 
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Conradin gefangen gehalten wird. Diefen Um⸗ 
ftand benuge die Gräfinn, um dem Tyrannen Eis 
ferſucht einzufloͤßen. Sie geht fo. weit, während 
Conradin auf einer Fehde begriffen ift, den Ge« 
fangenen loszulaffen und diefe Handlung Euphro⸗ 
finen fhuld zu geben. Der eiferfüchtige Conradin 
beſchließt feine Geliebte zu vergiften. Alibour 
bekoͤmmt den Auftrag, den Gifttranf zu mifchen, 
und man kann denken, wie er ihn ausrichten wird; 
Conradin bereut feinen Befehl, fobald Euphrofine 
den Tranf genommen bat; er will ihr, auch wenn 
fie ftrafbar ift, gern verzeihen; aber Alibour vers 
fichert, daß fie in drey Tagen todt feyn wird; Mun 
befchließe man, ſich an einen frommen Einſiedler 
zu wenden, deſſen Gebete alles bey dem Himmel 
vermoͤgen. Der Graf fuͤhrt ſeine Geliebte zu ihm 
und empfiehlt ſie ſeiner Sorgfalt. Dieſer Ein⸗ 
ſiedler iſt niemand anders als der Vater der drey 
Maͤdchen, der ſich nach ſeiner Ruͤckkehr aus dem 
gelobten Lande, und nach dem Verluſte ſeines Ver⸗ 
moͤgens, der Welt entzogen hat, Mar macht ihn 
mit der wahren Lage der Sache befannt, Conra⸗ 
bin, der den Berluft feiner Geliebten nicht uͤberle⸗ 
ben will, erhält fie aus den Händen des Einfiedlers 
zurüd ; ihre Unfehuld wird erfannt und der Betrug 
ber Gräfin von Arles entdeckt. Die Heyrath 
macht den Beſchluß. — Die Handlung diefes 
Stuͤcks ift nicht ohne Intereſſe; aber diefes Inte⸗ 
reſſe ift nicht hinreichend, fünf Akte auszufüllen, 
Aud) ſhien in der That die Laͤnge deſſelben der 

| 12 Wir⸗ 
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Wirkung zu ſchaden. Zwey Akte weniger winder 
ein wahrer Gewinn geweſen ſeyn. 

Les deux noms. Ouvrage pofthume 
de Mr. Imbert, entſprach der Erwartung nicht, 
die der Name des Verf, erregt hatte, Der Stoff 
:dft aus einem Stuͤck von Sheridon entlehnt, “und 
war ſchon zweymal, von andern Dichtern behan- 
delt, auf dem theätre francais und italien ge» 
fallen. Ein junger Menfh, der um fein felbft 
soillen geliebt zu werden winfcht, macht ſich mit 
. dem. Frauenzimmer, deſſen Hand er fucht, unter 
einem falfchen Namen, als ein Offizier ohne Ver- 
mögen befannt; und ſucht zugleich bey ihrem Bas 
ter unter feinem wahren Mamen um fie an.- Man 
fand den Styl zwar im Ganzen gut, aber nicht 
natürlich genug. In der Ausführung vermißte 
man die fomifche Kraft, welche allein ein Stuͤck, 
deffen Handlung von feiner vorzüglichen Wichtig. 

keit ift, zu heben und zu erhalten im Stanbe ift. 
Veiert. Vert Divertiffement en un ade, 
en profe me&le d’ariertes, Die Anfündigung 
diefes Vert-Vert hatte die Neugierde des Publi» 
cums rege gemacht. Jedermann war gefpannt, 
wie man mit der niedlichen Bagatelle Greßets, de 
ren Verdienſt in den Details befteht, eine Hand⸗ 
lung, eine Intrigue habe verbinden fönnen, die 
ihr auf der Bühne ein Intereſſe zu geben vermoͤch⸗ 
sen. Der — hat es ſich nicht viele Muͤhe 
koſten laſſen. Er hat nichts hinzugeſetzt als ben 
Ausgang, und diefer Ausgang war hoͤchſt unglüd- 
lich erfunden, Nachdem zur Vert tode if, und 
die 
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- tie Monnen ihn -beflagen, erſcheint Amor im Co⸗ 
ſtiume eines Carmeliters und fagt ihnen, baß ber 
“geliebte Papagey fortlebe und künftig in Cythere 
wohnen werde, Diefe abgefhmadte Erfindung, 
diefer Mifhmafch von Mythologie und Klofterfitten: 
erregte großen Unmwillen bey dem Publiftum, das 
dutch einige Details im Anfange und vorzüglid) 
durch eine geiftreiche Ouvertüre fehr gänftig ge⸗ 
ſtimmt geweſen war. 

Um dieſe Zeit ereignete fih der Aufruhr in 
Nancy, welcher das Worfpiel noch größerer und- 
fträflicherer Empörung war. Jedermann kennt 
die edle Aufopferung von Defilled, der, um das 
geben feiner Mirbürger zu ſchonen, fein eignes Se 
ben Preiß gab. *) Diefe Handlung wurde zuerft 
auf das theärre italien gebracht: Le nouveau 
d’Aflas ; trait civique en un alte, en profe, 
„ meäle de chants. Die Handlung des tapfern 
Defilles ift hier in ihrer ganzen Einfachheit, ohne 
Zufag, dargeſtellt. Die Vergehungen des Regi⸗ 
ments Chareauvieur find mit Worfiche und Scho⸗ 
nung behandelt. Denn ſchon damals bemühten 
fid) die Demagogen, den Aufruhr zu rechtfertigen 
und das rechtmäßige Verfahren der Regierung bey 
Unterdruͤckung beffelben in einem gehäffigen Ha 
vorzuftellen. | 

. Bergen das Ende des Jahres gab man auf 
dem 1 Fate ber Nation: Le tombeau de De- 

ge 3 filles; 
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ſilles; anecdote enunade, en profe, par 
Mr. Desfontaines, Der Berf. hat den Augen» 
blick gewählt, wo das Regiment Chateauvieux, 
über feine Vergehungen beſchaͤmt, den Entſchluß 
faßt, das von den Dffizieren erpreßte Geld zuruͤck⸗ 
zugeben. Eie legen ihren Schmerz an dem Gras 
be von Defilles an den Tag und ſchwoͤren den uns 
gluͤcklichen Irrthum ab, ber fie eine Zeitlang ſtraf⸗ 
bar gemacht hat. Endlich fchärfen fie auf feinem 
$eichenftein ihre Schwerter und ſchwoͤren, fie nie 
anders als zur Vertheidigung der Freyheit des Was 
terlandeg und der Conſtitution zu gebrauchen, Die 
fes fleine Stüd fand vielen Beyfall. 

Eine Folge der Gefinnungen, welche die Re⸗ 
yolution fo allgemein verbreitet hatte, und die ſich 
“ jest immer mehr und mehr zum Republifanifmus 
neigte, war bie oft wiederholte Forderung des Pu» 
blifums, den Brutus von Voltaire auf die Bühne 
zu bringen. Diefer Wunf wurde ben 17. No⸗ 
vernber auf dem, Theater der Nation befriedigt, 
fange war feine Vorftellung fo laut und durch die 
Ausbrüce des lebhafteſten Enthuſiasmus fo intes 
reſſant geweſen, ols dieſe. Binde Parsheyen was 
ren in großer Anzahl gegenwärtig. Man bemerf« 
te vor dem Anfange der Borftellung den Grafen 
Mirabeau in einer der obern $ogen und ließ ihn 
durch eine Deputation erfuchen, eine Stelle einzu» 
nehmen, wo ee von feinen Miebürgern, bie ihn 
als einen der unerſchrockenſten Vertheidiger der 
Freyheit betrachteten, beſſer geſehen werden koͤnn⸗ 
ie, Das Beyfallklatſchen nahm ſogleich bey ben 


erſten 
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erften Verſen feinen Anfang. Alle republifanifchen 
Maximen wurden bemerft und mit Ausrufungen 
begleitet. Der Benfall, welchen einige Anhänger 
der alten Werfaffung den Grundfägen des Geſand⸗ 
ten von Aruns und des treufofen Meßala zu geben 
wagten, wurde durch das Geſchrey der größern 
Menge erſtickt. Der Triumph der demokratiſchen 
Parıhey war vollfommen. Doch rief man bey 
einigen Stellen, in denen die monarchifche Regie— 
rungsform felbft zum Nachtheil der guten Könige 
angrgriffen wird: Es lebe ber König! Es war 
eben fo unbefonnen als beleidigend für ben König, 
daß bie ariftofratifche Parthey denfelben Ausruf bey 
den Grundfägen bes Defpotifmus ertönen lieh. 
Am Ende der Borftellung verlangte ein jun⸗ 
- ger Bürger, daß bie Büfte Voltaire's auf das 
Theater gefegt und gefrönt werden möchte. Die 
fes Verlangen wurbe erfüllt, und Hr. Pieyre, Ver 
faffer der Comoͤdie Ecole des Pères, rid)tete 
an das Bruftbild des Dichters folgende Verſe: 
Les beautes de Brutus, aujourdhui mieux fenties, 
Trouvent enfin leur place au theätre frangais; 
Par un peuple nouveau tu re vois applaudies; 
‘ La feule Libert€ manquait ä tes fucces. 
Hierauf las man Verſe ab, die ein Grenadier des 
Eentrums, der die Wache bey den ‚Jagen hatte, 
auf das Theater hatte werfen laſſen. Man pers 
langte den DVerfaffer zu fehn. Er zeigte ſich in eis 
ner foge und präfentirte. Er würde mit einen 
‚ begeifterten Bepfall empfangen. i 
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Die folgenden Vorftellungen bes Brutus wa⸗ 
sen weniger ftürmifh, Die Munizipalität, wel⸗ 
che eine heftige Erplojion fürchtete, verbot, Stöde, 
Degen oder irgend eine Art von Waffen mitzubrin« 
gen, Die Yriftofraten hielten es für rathfamer 
fi zurüdzugiehn und dem begeifterten Publikum, 
durch ihre Yeußerungen oder durch ihren Froſt, 
fein weiteres Aergerniß zu geben, Der Mahler 
David ließ die Büfte des Brutus, die et aus Rom 
mitgebracht harte, neben die Buͤſte Voltaire s aufs 
ſtellen. | 

“oo Ri ⸗ 

Adele et Didier, opéra comique. Der 
Handlung liegt eine wahre Geſchichte zum Grunde, 
Einige Bauern fommen aus einer entfernten Ges 
gend des Reichs nad) Paris, um daſelbſt eine Erb⸗ 
fhaft abzuholen, Ihre Anfprüche werten bey dem 
Notar unterfucht und es findet ſich, daß der eine 
yon ihnen feine Forderung zu machen bat, Der 
Verluft feiner Hofnungen, um derentwillen er eine 
fo weite. Reife unternommen hat, macht ihn nieber« 
geſchlagen. Seine Relfegefährten nehmen Theil 
an feinem Schmerz und theilen mir ihm, eben fp gut, 
als ob er ein rechtmäßiger Erbe ſey. Die Auge 
führung. dieſer Anekdote, mit welcher der Dichter 


no. a verbunden hat, um fie fiir die 
Buͤhne geſchickt zu machen, ſchien ſchwach und has 
Intereſſe fehe gering, 

Les 
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Les portraits, come&die m&lee d’arier. 
tes par Mr, Davrigny. Diefes Stüd ift nad) 
einem Canevas von Goldoni ll ritratto d’arle- 
ehino gearbeitet, Das Imbroglio entfpringt aug 
der Verwechslung einiger Bildniffe, die aus einer 
Hand in Die andre gehn. Da in dem franzöfiichen 
Stuͤck dem Harlefin ein Bedienter untergeichoben 
it, fo gebt ein Theil des Comifchen, das im Drie 
ginal aus der bizarren Phnfiognomie des Harlekin 
entfpringt, in der Nachahmung verlohren. Gleiche 
wohl verſchaffte ihr das, mas nach diefem Verluſte 
doch noch übrig blieb, die gewählte, leichte Spra« 
che, die vortreflide Muſik und das meijterhafte 
Spiel, vornemlich der Frau des Verſaſſers, einen 
ungetheilten Beyfall. 


Am Schluß des Jahres wurde auf dem 
Theater der Mation ein neues Drama von Lana, 
dem Verf. der Dangers de l’Opinion, aufges 
führt; Jean Calas, dıäme en cing adtes en 
vers. Die bekannte Gefchichre ift hier, um des 
dramatiſchen Intereſſe willen, ein wenig umgeaͤn⸗ 
dert. Zwey Situationen find vorzüglich gut bes 
handelt. Eine Scene im vierten Aft, wo Calas 
fi) weigert, fein $eben durch die Flucht zu retten, 
und eine andre im fünften, wo er von feiner Fami⸗ 
lie Abſchied nimme, feine Unſchuld beſchwoͤrt und 
zum Tode geht. 


J is WUuater 
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} 
Unter den neuerrichteten Theatern erhob fich 
* jegt vorzuͤglich das theärre du Palais royal, ehes 
“mals Thöätre des Varieres genannt. *) Es 
gab bisweilen neue Stücke von ausgezeichnetem 
MWerthe, mie gegen das Ende des 1790. Yahres: 
Le Point d’honneur, piece en cing adtes 
‚en vers, par Mr. Patrat, Die Scene ift auf 
einer der Colonien von Amerika. Der Comman- 
Dane des Ortes hat eine liebenswuͤrdige Tochter, 
die von einem jungen, verdienftvollen Difizier, St. 
Mery, dem es an nichts als an Vermögen und 
Gönnern fehlt, geliebt wird, Gr. Mery it noch 
$ieutenant, und hat feine Ausſichten höher zu ſtei— 
gen. Der Commandant (hast ihn, aber feine 
Borurtheile erlauben ihm nicht, dem jungen Man« 
ne feine Tochter zu. geben, bis er Hauptmann iſt. 
Er tadelt aud) an ihm, nicht ſowohl daß es ihm an 
Muth fehle, als vielmehr, daß er nicht fteif genug 
auf den Ehrenpunkt hält und ſich manches von ſei⸗ 
nen Cameraden gefallen läßt, St. Mery hat ei: 
nen jungen Freund Darneval, deffen Charafterdem 
ſeinigen gerade entgegengefegt iſt. Unter den harte 
deinden Perfonen ift ferner ein Spanier, Don Als 
var, der unter demfelben Regimente dient; ein 
nichtswuͤrdiger, tuͤckiſcher Schurke, ohne Ehre 
und 


oo, Siehe Goldoni in feinen Memoires, T. III. e, 
XXIX. ©. 171, ber deurſchen Ueberſ. 
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und Murh, Diefer liebt die Tochter des Commans 
danten, Mirza, erfährt aber aus ihrem Munde, 
ba ihr Herz ſchon an St. Mery verſprochen fen. 
Dieß ift genug, um den Spanier zu bewegen, alles 
aufzubieten feinen glüclichen Rival zu Grunde gu 
richten, Die Gelegenheit dazu bietet ſich fehr bald 
dar. Indem Augenblik, wo St. Mery zur Bes 
lohnung feiner Tapferkeit, in dem legten Unterneh« 
men gegen den Feind, eine Dauptmannsftelle und 
“ein Ludwigskreuz bekoͤmmt, wo fich alfo feiner Vers 
bindung mit Mirza nichts weiter entgegenfegt, reizt 
Alvar den ungeftümen Darneyal, feinen Freund 
auf das heftigfte zu beleidigen. Sie müffen fih 
ſchlagen. Wergeblich erfennt jener feinen Fehler, 
vergeblich erfennt St. Mery die Grauſamkeit eis 
ner Sitte, die ihn gegen feinen reuigen Freund 
wafnet; jede Ausföhnung ift unmöglih, pre 
Eameraden fliehen fie und der Kommandant ſelbſt 
ſagt dem Beleibigten, daß er feine Tochter Feinem 
Manne geben würde, der etwas auf fich figen ließe, 
Um dieſe Sage noch peinlicher zu machen, erfaͤhrt 


Mirza, daß St. Mery feine Beförderung nieman« 


den anders als feinem Freunde Darneval zu ver 
Banken bar. Diefe Nachricht beffimmt St. Mes 
ry's Entſchluß. Er will dem Vorurtheil trogen 
und lieber feine Siebe felbft aufopfern, als das fa 
ben feines Wohlthäters in Gefahr fegen. - Ein 
neues Unternehmen gegen ben Feind,‘ wo er dag 
Glück hat, dem Commandanten das geben zu ret- 
ten, macht alles gut, Alvar wird * = 
k 


172 Vermiſchte Nachrichten. 
St. Mery wird gluͤcklich durch Liebe und Freunde 


aft. 

Diefes Stuͤck erregt ein fehr lebhaftes ne 
tereſſe. Die Situationen find mit vieler Kunſt 
zufammengefettet; die Charaktere find gut gezeich- 
wer und gehalten. Die Schreibart ift an einigen, 
Stellen vernadyläßigt; aber dagegen findet man. - 
auch fehr ſchoͤne Werfe und eine große Menge vors 
treflicher Stellen. Den moraliihen Zwed, das 
Vorurtheil der Duelle zu befämpfen, erreicht zwar, 
die Handlung nit — denn St. Mery’s Fall ift 
eine Ausnahme, die gegen die allgemeine Regel 
nichts beweißt — aber diefer Fehler fehader dem 
dramatifchen Verbienfte nichts. Tadelnswuͤrdiger 
iſt der Umftand, daß der Dichter die Gründe ges 
gen den Zweykampf von einem Frauenzimmer vor« 
tragen läßt, und diefem, flatt der Sprache bes 
Gefühls, abftrafte metaphyſiſche Säge in den 
Mund gelegt hat. | 

- Ein fehr artiges, munteres, gut gefchriebe» 
mes Stu, La cominunaute de Copenhague 
ou le Duc de Waldeza wurde zu Ende des Jah: 
ves mit vielem Beyfall auf dem Theater der Ma- 
demoifelle Montanfier im Palais royal aufgee 


ſuͤhrt. 
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Primo e fecondo Libro di Epigrammi 
de} Conte Gorlo Roncalli, con alcuni Ma- 
drigali, 


Italieniſche Litteratur, 173 


“ drigali inediti intitolati Doride. Vene- 


/ 


zia nella’Stamperia Graziofi. MDPCCXCIII. 
8. 224. ©, Der Graf Roncalli eröfnete feine 
poetifche Laufbahn mit einer Sammlung von Epi« 
grammen nad) franzöfifchen Originalen, die in tar 
lien mit dem größten Benfalle aufgenommen wor · 
ben und bier in einer neuen Auflage, nebft einer 
Sammlung aus dem $ateinifchen überfegter Sinn« 
gedichte und einer Anzahl von Madrigaten an Do⸗ 
ris, erſcheinen. Die Italiener haben in beyven 
Öattungen nur fehr weniges aufzumeifen, und vor« 
züglid) in dem Sinngedichte verirrten fie fich fo 
weit von der Bahn des guten Gefchmads, daß 


ſelbſt ihre Verſuche, die Epigrammen der Griechen 


auf vaterlaͤndiſchen Boden zu verpflanzen, faſt 
durchaus mißlangen. Die Epigrammen des Gra⸗ 
fen R. find in einem einfachen Style geſchrieben 
"und fönnen in diefer Ruͤckſicht zur Berbeflerung des 
Geſchmackes beytragen. Wir fegen einige zur 
Probe hierher: 


Sulla somba d'un Avaro, 
Sta chiufa qui la cenere abborrita 
Di Celio avaro, che morendo pianfe 
La (pefa del — e non la vita. 


Wenn es auch dieſem Einfall nicht an sebhafigfei 
fehle, fo hat er doch durch die Anordnung der Ges 
danfen viel von feinem Salze verlohren, Es ift 
offenbar, daß es in umgekehrter Ordnung heipen 
follte: non la vita, ma la fpefa del fepolcre. 
Denfelben Fehler hat aud) folgendes: 
e ad 
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ad Albino. 
_ Matto erifichi, Albino, tutto ti fpiace. _ 
Hai tu penfato mai, 
Che a tutti [piacerai 
Se a te nefluno piace? 


Einige Weberfegungen find faft wörtlich. Om 
dieſer Arc ift folgende Auffhrift:. 


Sulla Tomba della propria Moglie. 
Spofa, io non vivo piũ; che bempia ſorte 
Rapi ta vita mia colla tua morte: 
Ma vivrö quando in fondo a queita fofla 
Saran con P’ofla tue giunte queſt' ofla. 


Diefes ift eine treue Ueberfegung eines Terraftichl, _ 
welches Baldaffar Eaftiglione auf das Grab feiner . 
Gemahlinn Ippolita Torelli fegte, in dem er in 
der Folge felbit einen Plag befam. Hier ift das 
Original, fo wie man es in der Kirche S, Maria 
delle Grazie bey Mantua left: 


Non ego nunk vivo, conjux duleifima, vitam 
Corpore namque tuo fata mea abftulerunt 
Sed vivam, tumulo cum tecum condar in ifte, 

Iungentutque tuis ofibus ofla mea. 


Nicht alles find wirkliche Epigramme, Folgendes 
iſt nur ein verſifizirter Sittenſpruch 

Se felice e colui, che ha ciö che vuole, 

Ecome dunque cosi ſpeſſo avriene 

Che di cib che a voluto indi li duole? 

Ah fol vircu € felice, e ſolo ottiene 

Deſſer felice appien chi vuole il bene, 


N 
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-fo wie folgendes nur eine epigrammatifche Erzähs 
lung ift: 

Da morbo oppreſſo il contadin Filampo 

Mori a fuoi figli in fen congueiti deni: 

Amate, o figli miei, la zappa e il canmpo 

Nè mai del mar cieco desto vi alletti: 

La terra & ognor fedel, l’onda maligna; 

Quella € madre dell’ uom, quefta & matrigna, 


Von den angehängten zwanzig Madrigalen —— | 


wir zwey zur Probe an: 


Conta la Storia 
Che v’era un 'Tempio, 
Oye ogni Amante 
Dicea fincero 

1l fuo piü caro 
Dolce penfiero. 
Se quefto tempio 
S’aprifle adeflo ; 
O qual di voci 
Immenli core 
Cantar: s’udrias 
Doride adoro. 


Per formar Venere 

Il grande Apelle 

Scelfo le parti 

Da Icento belle 

Greche donzelle, 

Se oggi vivefle u 

Un: fino. artefive 8 


Come 


j 
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Come era quello, 

In Dori ſola 

Avria di Venere 
Tautto il modelle, 


I Viaggi. Sermone in verfi fciolci del 
Sgr. Cavaliere Ippolito Pindemonte, Ve- 
nezia, preflo Carlo Palefe. MDCCXCII. 
8. 47. ©. Das Feld der Satyre ift ſeit Chia- 
brera, der aber in der Nachahmung der Oden des 
Horaz weit glücklicher gemefen war, bis auf bie 
neueften Zeiten faft ganz unangebaut geblieben, 
In den legten Dezennien find einige nicht ganz 
ungluͤckliche Verfuche gemacht worden, unter.denen 
fi) dieſer Sermon bes befannten Pindemonte 
vortheilhaft auszeichnet. Er ift reich an ſchoͤnen 
Schilderungen von Perfonen und Gegenden. Die 
Abſicht des Verf. ift zu zeigen, daß nur wenige 
Menfchen mit wahrem Nutzen zu reifen verftebn, 
und daß die meiſten nichts weiter zurüc bringen, 
als die Affektation alles zu verachten, was nicht 
nach dem Auslande ſchmeckt. Ariſt iſt eben von 
Paris und London zuruͤck gekontmen: O, ruft er 
aus: 


OÖ quanto 

Scura è mai quefta Italia! Ahi come poffo 

Vivere io qui? ,.. Gli antichi amici in contta, 

E non ravvifa piü; le antiche belle, 

E gli umeri alza: ob Ninfe della Senna, 

Quella era grazia|.... Naufea i noftri frutti 

Disgrada i vini, e piü nol riconforta 
u e » L’ie- 


n 
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>» L’Italiano fonno. Altro non vede, 
Che ozio, inopia, bifogno; ele ricchezze 
Oltramarine in bocca ha — e i Duchi 
Bedford e Spencer, di cui ftorpia i nomi, 
Vive Arifto cosi, biasmando tutto 
E da tutti biasmato. Ultrice febbre 
Alfın l’affale; ed eı col ſuo Parigi 
Che lo fcherni, con Londra fua che punto 
Non gli badö, ful freddo labro, al mondo, 
Ch’ ire il lafcia, fi toglie e va fotterra. _ 


Der Dichter fährt fort die Eliten, Ge⸗ 
danken und Auffuͤhrung ſchlecht unterrichteter Rei⸗ 
ſenden zu beſchreiben, die, unzufrieden mit ihrem 
Vaterlande, fremde Laͤnder mehr in der Abſicht ſich 
ſehen zu Jaſſen, als ſelbſt zu ſehen bereiſen, und 
mit ſchiefen Brgriffen und unertraͤglichen Vorur⸗ 
theilen angeſuͤllt nad) Haufe zuruͤckkehren. Zuletzt 
ſpricht er auch von feinen eignen Reiſen und ſchil⸗ 
dert die gegenwaͤrtige Lage Europens mit den leb⸗ 
hafteſten Son: s 


Me pur (fenza dolor nol penfo e fcrivo) 

Me pur desio delle lontane cofe, 

Sdegno delle vicine, e piü quel genio, 

Che il mio governa aftro natal, the nacque 
Meco, e mece morrä, quello per mano 

Mi preſe e trafle fuor di quefti colli 

Con forza tal, con tal mania, che vano 

Mi parve il contraftargli, e il ceder bello, 

Ahi qual ertor| Da man nemiche io forfe, 

Forfe d’alcun fugyia barbaro lido ? 

L'aer quefto non &, ch’io bebbi in pria, 


LVI. B. i. St. M Qoueſto 
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Queito il terren, ch’io pria toccai? Sepolte 
Non giaccion qui del mio bon Padre Poffa? 
Non mi vive un Frarello e non mi vive 
La Madre ancor? Spazio crudel divide 
Me de la Suora, & ver; man non fi ftende 
Quello fpazio coli, ch’io te non poſſa 
(Se troppo non saflretta entro le mie 
Vene il morbo fatal) te, dolce Suora, 
Veder non pofla pria che gli occhi io chiuda. 
Ma giuro a voi, di quefte piante o Ninfe, 
Ninfe cuftodi di quefl'onde, giuro | 

‚ Ch’io da voi piü non parto, Ein qual mai core 
Or vaghezza entrar puö d’ir per P’Europa? 
Fuoco di guerra © in ogni parte: armi, armi, 
Grida il Germano, il Batavo, ed il Belga; 
Francia in altzui le volge, ed in fe ſteſſa. 


— — m — ‘ — — 3 


NE men rinchiufo € il mar, ch’ Angliche vele 
Cuo prono e Ibere, e fu per l’onda tutta 

Il pıratico vola ingordo abete, 

‚Rompefi quella, in cui fi libra il Monda, 
Politica bilancia; non mai fazia 

Ambizion, Libertä folle e cruda, 


be ⏑ Br BEE 


Empion di lutto il fuol, d’infamiai tempi, 
Medi nobile rabbia, altri nel feno 
Fraterno, amico il civil brando immesge ; 
Altri luogo e pietä muta ramingo: 
Queßi la Patria ſua vende a ftranicra 
Avida fame, e col fuo fangue quegli 
Difenderla non fa: la Senna e il Keno 
Cento finmi minor trovan, tra i denfi 
| Morti 


Italieniſche Litteratur. 179 


Morti corpi intoppando, la via a ſtento 

D’ir fanguinofi al mar: le fulminate 
Fuman cittadi, e il pianto, e Pululato r 
Di lontana echeggiar s’ode al frequente 

Cupo rimbombo de 'tonanti bronzi, 

Ond’ è fcofla Pirene, e treman P’Alpi. 

. Jo tra verdi arbofcelli e lucid’ acque 


——— — —— — — 


Vivrò queſta, che il Ciel lafciami ancora, 
Solitaria, penoſa, e di piaceri a 
Melanconici ſparſa, ofcura vita. 9 
Chi. mai puote abbaftanza in si rio-tempo, :: ; 
. Quando fete del meglio al peggio guida, 

E giro gli occhi, ed una man non vedo, 
Che il ruinofo Secolo foltenti, 

Chi celarfi abbaftanza? Un faver troppo, 
Della barbarie non miglior, traria 

L’uom, che mal pianta il piè cosi nel molto 
_Lume abbagliante, come in cicca notte: 
Mentre per tante crudeltä, per tante 

.. Fatte gl genere uman ferite il noltro 

Senfo cosifi ftanca , e cosi vafli 
Confumando dell’ al ma il piü gentile, . } 
Che alfın, fenza.una lagrima compagna, 
Spoſa, Madre (che orror!) Fratelli, Amiei 
Anderanno al ſepolero: e quel iftinto, 
S'eſtinguera, quel preziofo iftinto, 

Chea si dai bruti ci divide, quella 

Di noi parte miglior, per cui fappiamo 
Dolerci al duolo altrui, piangere al pianto. 
Dio grande! ah non voler, che di tua mano 
L’opra piü bella e a te finor piü cara 

Tante danno foftenga. E voi, mie felre, 


Ma Con 
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Con l’ampia ombra ofpital de ’voftri rami 
Ricuopritemi si, che piü novella 

Del Mondo infanguinato a me.non giunga. 
Ricuopritemi, o felve, agli altri ignoto, 
Noto forfe a me fteflo; eallor che fciolte- 
Sard quel nodo, che al mio fral mi lega, 
Le non ambiziofe offa difenda 

Poca erba muta, e fenza nome un ſaſſo. | 


= 


Il trionfo di Sardegna; poemetto di 
Giovanni Maria Descori, Tempiefe, Ba- 


celliere in facra Teologia, feconda edizio- 


ne rivedura e accrelciuta. Cagliari, dalla 
Stamperia Reale 1793. 8. 64. ©. Diefes Ges 
dicht ift zum Lob des muthigen Widerftandes ges 
ſchrieben, den die Sardinier gegen die wiederholten 
Angriffe ver Sranzofenim Jahr 1792 leifteren. Der 
junge Dichter, der fich den Tao zum Muſter ges 
nommen hat, beſchreibt dieſe Begebenheit in drey 
Geſaͤngen in ottaya rima mit beygeſuͤgten hiſtori⸗ 
ſchen Erlaͤuterungen. In einer dieſer Anmerkun⸗ 
gen wird ein lateiniſches Gedicht von Franceſco 
Carboni, einem bekannten geſchickten Satiniften, 
auf diefelben Vorfälle verfprochen. 


. Sidonia e Arfame, Dramma indue At- 


ti, Imola dalla Stamperia del Seminario 1794. 


8. 50. S. Der Verfüffer diefes Drama ift der 
Graf Manfredo Saflatelli, Sein Etyl ift na- 
tuͤrlich und leicht, ohne doch dem Style des Mes 
taſtaſio, dem Mufter bes Verfs., gleich zu fommen. 


Die Handlung ift, gegen den Gebrauch, nur in zwey 


Acte getheilt. Die Anlage derfelben ift allzu abs 
genußt. 
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genutzt. Sidonia, eine Prinzeſſinn, iſt von 
dem Könige von Corinth, ihrem Water, dem Koͤ— 
nige von Theben Ferafpes zur Ehe verfprochen, 
Eie aber liebt den General der Thebaner, Arfa= 
mes, der in dem Augenblick, wo man zu Sido: 
niens Hochzeitfeyer Anftalten trift, fiegreich aus 
dem Kriege zuruͤckkehrt. Ferafpes entveit das 
Verſtaͤndniß, das zwifchen feiner Braut und dem 
Arfames herrſcht, und verurtheile fie im Zorne 
zum Tode, Das Volk nimme an dem Schiefal 
der benden unglücklich Siebenden Antheil. Als fie 
fid) dem Altare nähern, erhebt ſich ein fürchterliches 
Ungewitter; der Priefter läßt das fehon aufgehos . 
bene Opfermeffer finfen; Ferafpes geräth in Be⸗ 
ftürzung und Furcht, Er verzeiht dem liebenden 
Paare und vereinigt es, indem er zugleich feine 
Hand der Prinzeffinn von Taurien, Zelmira, gibr. 
Als Probe des Styls geben wir hier das Gleichniß, 
womit Ferafpes im zweyten Acte feine Unruheüber 
die Entdefung der Siebe Sidoniens zum * 
mes ausbruͤckt: 


Come d’ira materna guerriera 
Li nel fen dell’ ircane forefte 
Tigre accende de figlj la fchiera 
E in lor defta a predar il valor: 
Tale io, fciolto a pietade il sitegno, 
Tutta compier faproö la vendetta: 
Tra le fmanie la chiede, Paffrerta 
ll mio fdegno cangiato in furor. 


‘ Poesie di’Gio, de Cowreil della Ciotas 
in Provenza, Socio della R. Academia ge 
j M 3 
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le Scienze e Belle. Lertere di Mantova; tra 
gli Arcadı Amelio Ledeo. Tomo Ill, Lucca 
preflo Bonfignori, 1794. 8. 238.16. Die teich« 
tigfeit, mit welcher ver Verf. eine Sprache ſchreibt, 
bie nicht feine Mutterfprache iſt, und die Gewand⸗ 
beit,- mit der er in verfihiednen Sylbenmaafen 
mehrere der vorzüglichften italienifchen Dichter nach⸗ 
geahmt hat, verdiene Bewundiung und Beyfall. 
Menage und Regnier haben es faum fo weit ges 
bracht als diefer ihr Sandsmann. Der dritte Theil 
feiner poetifchen Arbeiten enthält in zwey Buͤchern 
eine Menge Oben und Gedichte andrer Art, theils 
überfegt, theils nachgeahmt, theils original. Seie 
ne Manier kann man einigermaaßen aus folgendem 
Sonnet auf den Tod eines Freundes, der ein Dich« 
ter war, beurtheilen:  : 
. In van per me dal balza d’Oriente 
Sorge pompolo il Condettier del giorno ; 
In van per me di fiori & il prato aderno; 
Non v’'ha piü gioja a quefto cor dolente. 
Ragion lo guida in vano, ci non la fente, 
E fol rifponde: ah farä mai ritorno 
Dal tenebrofo Acheront£o foggiorno 
Il mio Coresbo a’ rai del di lucente? 
Udrö mai piü di quell’ amabil cetra 
I fuon celefle, e con arditi voli 
Mi rapiran fuoi dolei canti alP etra? 
Nö mai, Ragion riprende tofto; ed ei 
Crudel! foggiungne, e vuoich’io mi confoli? 
Se potefli fperar, non pingerei. 
Il Ragno, poemetto di Lorenzb Tor- 
‚ri, Vicenzs, 1794 nella Stamp, Turra », 


57. 
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57. S. Ein naturbiftorifches Gedicht, von 88 

Stanzen in Ottava rima, in welchen der Graf 
Tornieri, in feiner bekannten leichten Manier, 
von der Natur, den Kunfttrieben, den verfchieb« 
nen Arten und ben Eigenthümlichkeiten ber Spin 
nen handelt. 


Molti di varia ſpezie e var) afpetti, 
Che di vario lavoro anno la cura, 
Son quefti dotti operateri Infetti, 
Ma fimili d’infinto e di natura: 
Alcuni nelle grotte, altri ne’ tetti 
Lavoran, altri all’aria aperta e ꝓura, 
Tu faufta afcolta, ni dolertijintanto, 
Se taccio i molti, e fol di einque io canto. 
Il domeftico è Pun, che fi nafconde 
Nel folitario domicilio antico; 
Ed il Libero v’& ch’ama le fronde, 
Abitator delP orticello aprico ; 
Cerca gli umidi luoghi e leprofonde 
Cantine il Bruno, e delle grotte & amice; 
llvagabondo v’e privo di tetto; 
Evvi il Campeftre, che Falangio è — 


Aicxunou Teaywdız intra ir Onßaıs. J Set- 
te in Tebe. Tragedia d’Efchilo, recata per 
la prima volta dal tefto grecoin verfi volga- 
ri, e con annotazioni illuftrata, Venezia 
nella Stamperia Colet. MDCCXCIV. 8. 
255.5. Bis jegt war in Italien von den Tragd« 
bien des Aeſchylus nur der Prometheus überfeßt. 
(von Marcantonio Cinuzzı Sanefe, im XVI, 
Jahrhundert, der ihn aus einer KHandfchrift der 
Vatieana überfegte; von Abbate Cefarotri.' Pa- 

- Mi dova 
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dova 1754. und von Giacomelli.) Der Verf. 
ber gegenwärtigen Ueberfeßung der VIL vor Thes 
ben, Pietro Pafqualoni, handelt in der Vorres 
de von den Schwierigkeiten, weiche bey einer Ue⸗ 
berfegung, vorzüglich des Aeſchylus, zu befiegen 
‚find, und von der Nothwendigkeit der Accente im 
griechifhen Druck. Die Ueberfegung ift weder ges 
rau genug, noch iſt fie in poetiicher Ruͤckſicht ta⸗ 
delfrey. Die Rede des Ereocles in der erften 
Scene ift hier ſolgendermaaßen überfegt: 
O Cittadini di Cadmo, & meflieri, 
Che chi della cittade in fu la poppa 
il timon regge, ne col fonno mai 
Alle ciglia dä pofa, e’ parli al uopo. 
Perche ſe ben adoperiamo, ai Numi 
“ Dona fi il vanto, e fe altramente poi 
ı (Che non fia mai) calamitä ne avvenga, 
Molto romor contra Etepcle folo 
Per la terra dal popolo fi mena, 
‚E con alti improperj e con querele 
Ei fi diffama, Ma da quefii mali 
‚ . Giove liberator, che ben fi noma, 
Campi propizio la cittä di Cadmo, 
Ora fi vuole, che ciafcun di voi, 
Non pur colui, che non a tolto ancora 
Il fior di pubertä, qual chi lo fuelfe 
'Gia da lunga ftagion per anni grave, a 
Riftorando- il vigor. molto del corpo, 
Si accinga all’ opra, come ben convienfl, 
. + E alla cittä porga foccorlo, e all’ are 1: 
De’ patrii Dei (cui non fi tolgan mai — 
Gli onori) e ai figli, ed alla Terra madre, 
: Madre, @ nutrice benigaa oltremodo 
de 
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Che d’ educarvi fopra fe Pincarco 

Tutto fi tolfe, e fu queft’ almo fuole 

Mal fermi il piede, e vacillanti il paffo 
Giä vi foftenne pargoletri, eal grado 
Di cittadin vi aflunfe e guerrier prodi, 
Acciö fidi accorrefte al prefent’ uopo, etc. 


Die den Tert begleitenden Anmerfungen find’ qus 
Stanlei, Paum, Brunf und Schüg gefammelt. 
In feinen eignen weißt er bisweilen feine Worgäns 
ger zurecht, bisweilen rechtfertigt er die Ausbrüde 
feiner Ueberjegung. Er verſpricht aud) die übrigen 
Tragoͤdien auf diefelbe Weife zu bearbeiten, 
:  Iftoria critica,e ragionata full ’origine, 
in-contro-&c, di tutte P’iftorieo Romanzi 
di Cavalleria, e Magia dei SecoliXVeXVi. 
ec. con la Biblioteca Italiana di tutte le 
Iſtorie predette: di cui fi fono mancanti al 
prefente iBibliografi e le Biblioteche e Col- 
lezioni più fcelte, offertaalla Republica let- 
teraria da Francefco Henrion. Firenze nel- 
ja Stamp, di Pietro. Allegrini, 1794. 8. 114.©, 
Der Verf. befigt eine Sammlung der feltenfien 
Romane des XV und XVI. Jahrhunderts und dies 
fer Befiß fegte ihn in den Stand, manche Irrthuͤ⸗ 
mer der Bibliographen zu berichtigen, Er zeige 
‚ zum Depfpiel, mas man vor ihm nicht gewußt 
bat, daß der. Amadis di Gauia aus drey und 
zwanzig, der Palmerino d’Oliva aus zwölf Tpei« 
len beſteht. Weder Fontanini, noch Apoftolo 
Zeno, noch PHaym haben fie ſaͤmmtlich und volle 
ftändig vor ſich gehabt, und fie finden fich aͤußerſt 
felten jufammen, weil fie an verfchiednen Orten 
Ms; und 


f 
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und zu verfchiednen Zeiten, mit feltfamen Titeln, 
und ohne Anzeige der Fortfegung des Hauptinhalts 
gedruckt find. Der Verf. gibt eine genaue Geſchich⸗ 
te von jeder Ausgabe, fowohl der genannten alsaud) 
anderer Romane, und ertheile befonders Nachricht 
über dasjenige, was Bojardo, Arioſt, Bernar: 
do Taßo, Alamanni und andre italienifche Dichs 
ter aus ihnen entlehnt haben. Der Verf, zeige in 
dieſer Arbeit Fleiß und Gelehrfamfeit, ohne Pes 
danterey und Weitfchweifigfeit. _ Am Ende fügt er 
einen Catalog der Romane des XV und XVI, Jahr- 
bunderts bey, der durch Furze bibliographifche An« 
merkungen noch intereffanter hätte gemacht werden 
koͤnnen. 

La conſumazione delSecolo. Poema diCof- . 
‘mo Berti, Lucca, 1793.8. Diefes Gedicht, welches 
‚felbft in Italien wenig befannt geworben ift, befteht 
aus fechzig Gefängen interzarima. Es vereinigt 
zahlreiche Fehler mit vielen männlichen Schoͤnhei⸗ 
ten, Im LX. Geſang befchreibt der Verf. den Zus 
ftand bes Univerfums nad) dem Abfaufe der Zeit: 


11 Sol, la Luna, gli Aftri hanno compita 

La lor via circolare: i giorni, e gli anni 

La volubil vicenda han giä finita, 
Del cielo i globi hanno inclinati i vanni, 

E quafi in premio del fervil viaggio 

Prenci dell’ etra hann? abbelliti i panni. 
In Settemplice aumento al Sole il raggio 

Piü le tempie fregiö: la Luna fplende 

Del Sol, qual ei fu pria, chiara_ al paraggio: 
E nello ftazional letto fi accende 

Più ogni altro luminare,, e in fua mifura 

Con 
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Cen giufta legge nova gloria prende. 

Come non all’ angelica natura 
Diffe il Nume giammai: fiedimi a deftra;; 
Dando al feme d’Abram Palta ayventura. 

Tal Sapienza colla mana maeftra 
L’alte sfere rifpinfe, e donö il Verbo, 

Che incarnofli al umil mole terreftra. 

Terra, terra mia patria, alza il fuperbo 
Capo, e in cantico vivo$ e maeftofo . 
Spingi del caldo entufiafmo il nerbo. 

Rimira, come il Sole in fuo ripoſo 
Ti guarda, e adora, e di fua forte page 
Gode all’ effer di te men luminofo, 

Ei non ti arreca il di: pompofa immago 
Solo al fornice augufto, che ti cerchia, 
Immoto oggetto, il grande accrefce e il vage 

Il chiaror, chiaror tuo, non fi coperchia; 

E la parte di te, ch’ il Sol non mira, ' 
%  Dalle notte giammai non fi fovverchia, &c, 


Bafınii Parmenfis poëtae Opera preftan- 
tioranunc primum edita e opportunis Com- 
mentariis illuftrata, Tomi ll, Ariminiex Ty- 
‚ pogr. Albertiniana. 1794. Tom. I, 506.6. Tom, 
1, 718. ©, Bafınio von Parma war einer der zier: 
lichften Dichter des XV, Jahrhunderts und viel. 
leicht einer der erſten, der, nad) der Wiederherftels 
lung der Wiflenfhaften, ein Gedicht nad) Regeln 
verfertigte. Der erfte Theil diefer Ausgabe feiner 
Gedichte enthält einen Briefdes Dottore Lorenzo 
Drudi über die Handfchriften des Bafınio, von 
dem Gebrauch, welchen er ven denfelben gemacht, 
und der Einrichtung feiner Ar 8 abe; ferner Hel- 
peridos Libri XIII. worinne di Thaten desSigis- 

mon- 
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. mondo Malatefta befungen werben; Aftrono- 
miconL. Il, MeleagridosL, III. ver erfte Wer: 
fuch des B. in ber epifchen Poefie; endlich Frage " 
mente eines Gedicht, Aeronauticon, deffen Vol⸗ 
lendung der frühzeitige Tod des Verf, derim J. 1457 
erfolgte, gehindert hat. Der zweyte Theil, wel⸗ 
cher ganz italieniſch ift, enthält einige Schriften, 
die fich auf den Inhalt des erften Theiles beziehen. 
ı. Notizje intorno la vita ele opere di Bafı- 
nio von P. Jreneo Affo, Bibliethefar bes Herz. 
von Parma. Il. Commentario dellaC.orteler- 
teria di Sigismondo Pandolfo Malatefta Sig. 
nor di Rimino ;von dem Grafen Angelo Batta- 
glini, in weldhem eine Menge für’ die fiterarges 
ſchichte wichtige Notizen entfalten find. III. Com- 
mentario della vita e de fatti di Sigismondo 
Pandolfo Malatefta, von demfelben, mit vielen 
intereffanten und bisher ungedruckten Documenten 
belegt. — Das ganze Werk ift mit großer typo⸗ 
graz zifcher Eleganz gedruct. 

ll Dramma e la Tragedia d'Italia: Die 
tazione dell’ Abbate Domenico Colombo. Vene- 
zia preflo Antonio Zatta 1794. 8. 80. ©. Det 
Verf. behauptet das Drama (der poetifche Theil der 
Oper) ſey fuͤr die Tragoͤdie der Italiener anzuſehn. 
Auf die eigentliche Tragoͤdie haͤtten die Franzoſen 
ein ausſchließendes Recht, ſo wie die Italiener auf 
das muſicaliſche Drama; die Italiener könnten Fels 
ne Tragödie haben, die von dem muficalifchen Dras 
ma verfchieden fey; die Tragödie fey ihnen nie ger 
lungen und werde ihnen nie gelingen u. d, m. ; 


obs. 
— nn 


Verkauf des Brandes’fchen Surfer Ka 
binets. | 


| D. Werth des Brandes ſchen Kupferſtich, Ka⸗ 
binets wird allen Kennern und liebhabern der Kunſt 
durch den gedruckten Katalog hinlaͤnglich bekannt 
ſeyn, der in 2 med. 8. Bänden, unter dem Titel: 
Catalogue raifonne du Cabiner d’Eftampes 
de feu Monfieur Brandes; contenant une 
Collection de piecesanciennes et modernes 
depuis !’Origine del’Art jusqu'à nos Jours, 
publié par Michel Huber, in der Roſtiſchen 
Kunfthandlung zu Leipzig zu 4 Thlr. verfauft wird, 
: Ein bemittelter Freund der Kunft hat dieß 
Kabinet von den bisherigen Befigern Fäuflic) an ſich 
gebracht, um es nach den fehon befannten Bedin⸗ 
gungen und Einrichtungen ber Noftifchen Kunſt⸗ 
auction zu Leipzig öffentlich verfaufen zu laffen. 
Ein befonderer Auctions « Katalog, der, nad) dem 
vorermähnten, in möglichfter Kürze abgefaßt feyn 
wird, follin wenig Wochen erfcheinen. Der 
Derfauf der Englifchen, Deutſchen und Stalieni« 
fen Schule wird in der Vorwoche der Seipziger 
Dftermeffe 1796 den Anfang nehmen, für jeden 
Tag eine gewiffe Anzahl Nummern beſtimmt und 
bis zu Ende damit fortgefahren werden. Der Ver: 
auf der Niederländifchen und Franzöfiihen Echu- 
fe wird in der Vorwoche. der-Seipziger Michael» 
meffe 1796 auf eben die Art gefchehen,- Da 
jeder Theil des Katalogs ziemlich ftarf ſeyn wird, 
nnd 


-# 
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und die Roſtiſche Kunfthandlung zu $eipzig die 
ganze Verſendung des Katalogs zu beforgen har, 
fo werden alle Theilnehmer,, welche einen Katalog 
für Aufträge zu haben wünfchen, erfucht, esbey 
diefer Handlung im voraus anzuzeigen, damit folcyer 
ihn fogleic) bey der Herausgabe überfentet werden 


koͤnne; zugleich wird man eben diefer Handlung ans 


zeigen, ob entfernte Liebhaber ihn mit derPoft oder an« 
berer Gelegenheit zu haben wuͤnſchen. Auch ſoll die, 
zu diefem Kabinet gehörige große Portrait » Samm- 
lung, am Ende der Oftermeffe 1796, an die Meifte 
bierenden im Ganzen verkauft werden, Dieſe 
Samnılung beſteht in 20 fchönen Folio Lederbaͤnden 
und einem fehr beträchtlichen Supplemente, das 


der erſte Befißer zuſammengebracht hat, um fie fo 


— 


vollſtaͤndig als moͤglich zu machen. Das Ganze 
enthält ohngefaͤhr 13500 Portraite von Gelehrten, 
Kuͤnſtlern, Liehhabern der Wiſſenſchaſten und an—⸗ 
dern ausgezeichneten Männern, Den Werth ei. 
ner fo anfehnlihen ' Sammlung werden Kenner 
und Sammler am beften beurtheilen koͤnnen. 


Diefe Nachricht hat man vorzüglich denen 
Kunftfreunden vorläufig geben wollen, welche fo 
fehr einen Verkauf diefer Arc gewünfcht haben. 


! 





Am vorigen Stüd S. 317. 3.7. Poeſie, lies: Phi⸗ 
Iofophie. 


tt -- 


In der Dpyfifchen Buchhandlung wird verkauft: 
An Seine Eönigliche Majeſtaͤt Friedrich Wilhelm 17; 
Bittfchrift für den General de la Fayette, von Lally« 
Tolendal. Aus dem Franzoͤſiſchen überfeßt. 160 ©. 
gr. 8. Pr. 12 Gr. | 

Die Borrede des Ueberſetzers enthält eine Ge: 
fehichts-Erzählung der verunglückten Entführung beg 
Seren de la Fayette aus feinem Verhafte zu Ollmuͤtz, 
projeftirt von einem Hannoveriſchen Arzt und einem 
jungen Nord» Amerifaner. Die meifterhafe gefchrie- 
bene Bittſchrift ift von Anmerfungen des Ueberſetzers 
begleitet, die denjenigen, welche die Gefchichte der 
frangöfifchen Revolution nicht in ihren Quellen ſelbſt 
ftubiert haben, gewiß willkommen ſeyn werden. Auf 
die Bittfchrift folgen ald Beylagen, Sr, Maj. mis 
überfchickt; eine Note des Grafen von Lally⸗Tolen⸗ 
dal für Ludwig XVI., die von jenem mit Hrn. de la 
Fayette, im Jul. 1792, verabredete Reife der Koͤnigl. 
Familie nach Compiegne betreffend, ein Schreiben 
des Herrn de la Fayette an ben Grafen Lally- Tolen- 
dal über die dabey zu nehmenden Maafregeln, die 
Antwort des Königs, ein Protocol von der Hand 
Sally» Tolendals über eine Sigung am 4ten Auguſt 
1792 m dem Garten bes ehemaligen Miniſters der 
auswärtigen Affairen Grafen von Montmorin, zwey 
Echreiben des Herrn de la Fayette an bie emigrirte 
Prinzeg d'Henin zu London, nach feiner Flucht aug 
Sranfreih. Diefen Beylagen hat der Ueberſetzer noch 
ein Schreiben des Hrn. de la Fayette an den Düc de 
la Rochefoncault beygefügt, welches der Graf Rally: 
Tolendal an den Hrn. von Archenholz nach Hamburg 
zur Bekanntmachung gefandt hat, und einen Auffag: 
Nepublif und Monarchie in Bezug auf Frankreich. 


! 


Zur Unterftügung feiner Meynung liefert der Verf. 
am Schluß ,. ein Schreiben Ludwigs XVII. an Herrn 
Mounier und deffen Proclamation an alle Sranzofen; 
ein Produft, mürdig eines Enfeld von Heinrich IV, 
Die dagegen herauggefommene Fleine Schrift von Duͤ⸗ 
mouriez wird in einer Note geprüft. 

An gleichem Format ift dafelbit erfchienen: 
Schreiben von J. J. Düffault an den Bürger 

Roͤderer: über die Religion. Nebft einer Vorlefunz 

von de la Harpe: über das Dutzen; und einer hiſto⸗ 
rifchen Romanze: die ungläckliche Lvonerinn. Preiß 
5 Gr. Außer den aufdem Titelangezeigten Stücken fin« 
det man darin noch zwey kleine intereffante Auffäge ; 
J. J. Roußeau's Schatten auf der Nednerbühne zu 
Daris, und legte Adreffe des franzöftichen Volks an 
den Convent. 

Serner ift bafelbft fo. eben fertig worden: 

J. Maupillons Schilderung des Preuffifchen 
Kriegsheers unter Friedrich IL. Mit vielen Zufägen 
und Anmerfungen von F. von Blanfen®urg. gr. 
8. Pr. ı Thlr. 12 Gr. 

Auuch hat Herr Hauptmann von Blanfen- 
burg, nah Maupillong Tode, die Herausgabe 
des aten und legten Bundes von dem Mirabeau- 
Mauvillonfchen Werk über die preuffifche Monarchie 
beforgt. Diefer Band ift nun erfchienen und foftet 
2 Thlr. 8 Gr., ein volftändiges Eremplar des gan⸗ 
gen Werks 6 Ihlr. 20 Gr. Der große Vorzug, dem 
die neue deutfche Bearbeitung diefes Eritifch» ftatifti» 
ſchen Werks vor der erften franzsfifchen hat, iſt bes 

reitd allgemein anerkannt. Die Zuſaͤtze des Herrn 
von DBlanfenburg haben den Werth beifelben noch um 
ein Großes erhöht, und feßen insbeiondere die Ein. 
feitigfeit der phyflofratifchen Anficht des preuffifchen 

Staats» Spflemg ins Licht. 
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VI. 


Ueber ein Heſiodiſches Bruchſtuͤck, den Schild 
des Herkules. 


Ein kritiſches Sendſchreiben an Herrn Manſo. 
Von Carl Fr. Heinrich. | 





Ea, quae difputayi, differere malui, quam iudicare, 
cic. 


©. find gewiß darin mit mir einftimmig, daß 
an dem $ichte, welches unfer Denfen über einen 
großen Theil der michtigften Angelegenheiten ber 
Menfchheit aufzuhellen anfängt, die Zweiſelſucht, 
welche geriffen zurückgebliebenen Köpfen noch lan⸗ 
ge: ein ſchmerzhafter Dorn im Auge bleiben wird, 
ſehr großen Ancheil genommen hat und noch ferner 
nehmen muß, wenn wir nicht gleichfam wie von 
einem feindfeligen Wefen auf Eine Stelle hinge 
zaubert ftehen bleiben und nach Furzem Beſinnen 
wieder zuruͤckwandern wollen in bas, finftre Thal, 
aus dem fich endlich die raftlofe Anftrengung von 
— heraufgearbeitet hat. Dieſe Be⸗ 

Na merkung 
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merfung finden mir fehon bey jedem einzelnen Mer« 
fchen beftätige. Wer erft fo viel über feine Vor⸗ 
urtheile gewonnen hat, daß er die Stimme des 
Zweifels, follte fie aud) noch fo leife und ſchuͤchtern 
gegen feine eingemurzelten Weberzeugungen fpre= 


hen, in ſich nicht ganz zu übertäuben vermag,-der 


ift auf bem Wege, von feinen Irrthuͤmern auf ine 
mer Abfchied zunehmen. Syn diefer Ruͤckſicht fege 
id) gerade den Reichthum und den Vorzug unferer 
Zeit vor allen vorhergegangnen in der Armuth an 
feft geglaubten Wahrheiten, und venfe, wir wife 
fen eben um deswillen mehr als unfere Väter, weil 
wir uns haben belehren laffen, daß wir nichts. wiſ⸗ 
fen. Heil daher ter Lieblingsphilofsphie unfers 
Jahrzehends, daß fie den nach unerfchütterlicher 


Wahrheit ftrebenden Werftand in feine Grenzen 


zuruͤckweiſet und ihm die Lehre anſchaulich macht, 
daß nur dieß allein feine Wiſſenſchaft ſeyn könne, 
zu wiffen, wie wenig er weiß } | 

Diefer Eingang ſcheint Ihnen, wo nicht zu 
weit hergeholt, doch wenigſtens zu volltoͤnig zu ſeyn 
fuͤr eine kleinliche kritiſche Unterſuchung. Aber 
wenn Sie erwaͤgen, daß die Kritik, im weiteſten 
Sinne des Wortes, die Philoſophie des Alter» 


thums fey, und dieß zum Philofophiren Stoff in 


reihem Maaße an die Hand gebe, fo werden Sie 
mid) entfchuldigen, Ueberdieß find jene Gedanken 
bey mir die ungertrennlichen Gefellfchafter der Bes 
trachtung: mie der Geift unferer Zeit bey feinem 
Fortſchreiten in der genauern Beſtimmung menfch- 
licher Werhältniffe und in dem weifern. Anbau ber 

größten 
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größten Wohfthäterinnen bes Menſchengeſchlechts, 
der Wiſſenſchaften, auch desjenigen Zweiges nicht 


vergißt, deſſen Stamm in dem fruchtbaren Boden 


ber alten Wele glücklich) gedieh, und feine Aeſte 
über Meere und Sänder hinweg zum Glüd ber fer» 
nern Menfchheit verbreitete; wie der philoſophiſche 
Geift der Zeit aud) in ein Studium übergeftoffen : 
ift, das nur noch Die Unfunde der Schwaͤchern mit 
Spibenftecherey verwechfeln kann, und das fo viel 
Philofophie verträgt, als die Philoſophie felbit, 
wenn phitofophifche Köpfe es behandeln. ynien« 
berheit hat ein Theil diefes Studiums, die höhere 
Kritif, eine Tochter des Zweifels, ihr Gehiet uns 
gemein erweitert; ihre Stimme ift fo lauf gewor⸗ 
ben, daß fie felbit der berühmteften und vordem 
allgemein als Acht anerfannten Werke nicht ſchont, 
und fich nicht fcheut das ehrmürdige Anfehn ihres 
Alters anzutaften, wenn fie Merfmale der fpätern 
Geburt entdeckt. Mit Nachdruck arbeiten bie 
beiten Köpfe daran, den Damm des Vorurtheils 
auch hier niederzureißen; es fcheint gleichſam, als 
wenn wir feit der Hälfte unferes Jahrhunderts erſt 


über das Alterthum zu denken angefangen hätten, 


da unfere Wäter alles gethan zu haben glaubten, 
indem fie darüber fammelten. Nachdem ein ges 
naueres Stubium der Gefchichte der Wiffenichafe 
ten unfere Begriffe über viele Dinge berichtige 
hat, dürfen wir es wagen, da Mißtrauen und 
Zweifel zu äußern, mo man ehemals es ſich zum 


unverzeihlichen Verbrechen wuͤrde gemad)t haben, 


noch zweydeutig zu ſeyn. Mirgends dringt fid) 
N 3 diefer 
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biefer Gedanke ftärfer auf, als bey Gelegenheitber 
neueften Unterſuchungen über die Aechtheit der 
KHomerifhen Werke, die in unfern Tagen durch 
den Scharffinn eines der vorzüglichften kritiſchen 
Genies einen garz eigenen Schwung erhalten ha= 
ben. Wenn wir hören: daß die Gefänge Ho— 
mers, weit entfernt in ihrer jegigen Geftalt aus dem 
Munde des Sängers gefloffen zu feyn, vielmehr 
nach) mannichfaltigen Umformungen und Werändes 
rungen, fogar mit Zufägen und Einfchaltungen von 
KHaupttheilen, auf uns gekommen find; daß felbft 
der methodifhe Plan und die Anordnung des Gans 
zen ein Werdienft der nachfolgenden Zeiten ift, wenn 
wir ſo den $orbeer des Dichters um ein beträchtlis 
ches geſchmaͤlert ſehen; fo bleiben wir billig mit 
Verwunderung ftehen, und fragen ung felbft: mie 
in aller Welt Eonnte ein folcher Irrthum die Men« 
ſchen fo lange Zeit hindurch trügen? — eine Fra« 
ge, deren Auflöfung uns Nichts als die Macht des 
Vorurtheils geben. kann. - Wir geftanben zwar 
ſchon längft, daß die Entdeckung aud) bier nicht 
mit einem male gemacht, fondern durch Winfe bes 
fonders der Heynifchen Schule allgemad) vorbes 
reitet worden; allein nirgends fahen wir die tee 
fo ins Einzelne verfolge, fo mit Gründfichkeit un« 
terſtuͤtzt, fo-fcharffinnig ausgeführt, als hier. Ich 
weiß es, auch fie ift zum Theil nur Wernus 
bung, auch ihr mangelt es nicht an zweifelhaften 
Punkten; allein, fie ftehe oder falle, fo ift doch der 
Saame zur weitern Br der Sache auss 
geſtreut, 
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geſtreut, und die Bahn gluͤcklich gebrochen, auf 
welcher ſich der Wahrheit naͤher kommen laͤßt. 
Die Unterſuchung über die Aechtheit bes Ho⸗ 
mer bat fo viel Analogie mit der über die ältefte 
Geftalt der Gedichte des Hefiod; die Hauptpunfte 
in beyden Unterfuchungen berühren ſich fo nah, daß 
. man geftehen muß, bey der Forfchung über den 
legtern. Gegenftand durch den Vorgang ber erſtern 
eine ungemeine Erleichterung zu gewinnen. Sie 


wiflen, daß eine kritiſche Bearbeitung des ganzen 


Hefiodifchen Nachlaffes feit geraumer: Zeit mein 
angelegentlichfter Wunfch ift, deſſen Ausführung, 
naͤchſt einer ruhigern Sage, auch noch andere gün« 
flige Umftände erfordert.‘ Außer dem, was man 
insgemein von dem Herausgeber alter Schriftftels - 
ler verlange, babe ich mir befonders jene Unterſu⸗ 
dung zum Hauptgefchäft gemacht, und fühlte mich 
durch die kuͤrzlich erfchienene Einleitung in die 
Werke des Homer eben fo angenehm überrafcht, 
als aufgemuntert, den betretenen Weg weiter zu 
verfolgen. Mor ungefähr vier Fahren faßte ich 
zuerft diefen Gedanken, und ging dabey von dem 
fogenannten Schilde des Herkules aus; einem 
Bruchſtuͤcke, das zwar in antiquarifcher Ruͤckſicht 
eifrig genug behandelt, in Eritifcher aber, einige 
umerhebliche Werfuche, die unteggefchobenen Verſe 
zu bemerfen, abgerechnet, fehr vernachläffigt wor⸗ 
den ift. Schon damahls wichen meine ideen nicht 
nur über die Aechtheit des Fragments, fondern auch 
über die Art, wie baflelbe feine gegenwärtige Ges 
fialt erhalten, von den bisher bekannten fo fehr ab, 

N4 daß 
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daß mich ein Mißtrauen in meine Einſicht abgehalten 
haben würde, fie weiter auszubilden, wenn mir nicht 
ber Benfall meines unvergeßlichen Lehrers, Heytre, 
und mehrerer meiner Freunde, ein mächtiger Sporn 
Dazu gemwefen wäre. Ich fand nachher, bey mehr 
mahliger unbefangener Prüfung meines Entwurfs, 
die dee mit neuen Gründen unterjtügt, fo daß ich 
mir fhmeichelte, fie in der Fünftigen Ausgabe des 
Hefiod als einen Fleinen Gewinn für die Kritik aufe 
ftellen zu fönnen. Der Entſchluß, fie früher be⸗ 
kannt zu machen, gehört mittelbar Ihnen an, da 
Sie meine Aufmerffamkeit zuerft auf eine neu⸗ 
lich geäußerte fcharffinnige Muthmaßung des Hrn. 
Eichftädt zogen, und mic) dadurch bewogen, mei- 
we Gedanken über denfelben Gegenſtand zu entwie 
. deln, den andere Beichäftigungen bis dahin aus 
meinem Gefichtsfreis entfernt hatten. Der Wunfch 
alfo, Ihnen zunäcdyft diefen Verſuch zur Beurthei⸗ 
‚Jung vorzulegen, ift auf jenes Verdienſt gegründer, 
und der glückliche Umftand,; daß es gerade hier eis 
nen Gegenftand gilt, weichen Sie felbft Ihrer Auf⸗ 
merffamfeit unlängft nicht unwerth hielten, *) läßt 
. mid) hoffen, meines Zwedes nicht ganz zu verfehr 
len: und indem ich mid) des günftigen Urtheils 
‚erinnere, mit RER einer nier: erften Schrift» 
fteller 


+) In der gefchäßten Charakteriſtik des Hefiod in 

ben Nachträgen zu Sulzers allgemeiner Theorie 

r+ fh. Künfte und Wiffenfch. Bandes ıfles 
uͤck. 
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fteller *) das Studium der antiquarifchen Kritik 
ehrt, glaube, ic) von Ihnen Nachſicht erwarten zu 
dürfen, wenn ich Ihre angenehmern Beſchaͤftigun⸗ 
gen beydes durch) die Trockenheit der Sache und der 
Dürftigkeit der Einkleidung, die ich ihr zu geben 
im Stande war, zu unterbrechen wage. 
Als Grundlage meiner Erörterung muß ich 
 zuvörderft einige Angaben von einem berühmten 
verlornen Gedichte beybringen, melches die Alten 
dem Heſiod gemeiniglicy zufchrieben, und wovon 
der Schild des Herfules, wie fich weiterhin ergeben 
wird, zum Theil ein. Ueberbleiofel ift. 

Zufolge einer befannten Nachricht beym 
Paufanias (IX, 31.) unterhielten die Sandslente 
Hefiods eine alte Sage unter ſich: diefer Dichter 
habe eigentlich nichts mehr als die"Egyz xal 'Hut- 
ea abgefaßt. Sie zeigten dem Reifenden zugleich - 
eine bleyerne Tafel, worauf das Gedicht mit ſchon 
verwiſchten Zügen und mit Weglaffung der Ein- 
gangsverfe gefchrieben war. Jener fleißige Schrift- 
fteller fage ferner: nach einer andern Meynung 
habe Hefiod eine große Menge poetifcher Werfe 
hinterlaffen, als ein Gedicht auf die Weiber, mit 
der Veberfchrift: "Hoi syaraı **), die Theo 
gonie und mehrere, die einzelne mythiſche Gegen⸗ 

N5 ſtaͤnde 
*) Wieland im Agathon. ater Theil. Buch 12. 
Kap. 1. 
”*) Unftreifig muß boch im Pauſanias gelefen wer« 
= den: dc ywands ra —XR & nal (ſtatt E77} &) 
meyhaac) imovonddıvew "Hotas. 
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fände betrafen. Ohne der Sage ber Boͤotier 
weiter nachzugehen, da fie, ben aller Erheblichkeit, 
doch durd) das entgegengefegte Zeugniß eines un« 
gleidy frühern Schrififtellers, Herodots, der die 
Theogonie zuerft als ein ächtes Werf Heſiods ans 
führe, (Il, 53.) noch in Schwierigkeiten verwicele 
wird; bemerfe id) nur noch, daß Paufanias an 
einer andern Stelle (l, 3.) fid) auf das Anfehn des 
Hefiod in einem Gedichte auf berühmte Weiber bes _ 
zieht, das er weiterhin (cap. 43.) KaraAoyog 
yurasmav nennt, Zuerft alfo nennt Paufanias in 
der oben angezogenen Stelle, wo er ein Verzeich⸗ 
niß der dem Hefi od beygelegten Werke giebe, naͤchſt 
den Hola; usyary weiter fein Gedicht ähnlichen _ 
Inhalts; hätte er unter feinen Werfen noch ein 
anderes, bavon verfchiedenes, gekannt, fo würde 
er es an diefem Orte gewiß angeführt haben. Fer. 
ner: Hermefianar fpriche in dem merkwuͤrdigen 
elegifchen Fragmente beym Achenäus XII. p. 
597.0, 25 und folgg. von einer Geliebte Hefiods 
"Hom, der zu Ehren er ein eignes Gedicht verfers 
tigt habe, was er mit der Benennung Acyar Br 
PAss belegt *). Wenn glei) diefer Name - des 
Gedichtes nur allgemein ift; fo leuchtet doc) taraus. 
deutlich hervor, daß Hermefianar auf ben Katar 
Aoyog yuvasaov zielt. Auf diefe Art kaͤmen wir 
der ae der durch die abweichenden Mey- 
nungen 


*), Man fehe dag was Ruhnken in der Erlaͤute⸗ 
rung des Fragments in Epiſt. crit. II. p. 289. 
zu der angegogenen Stelle gefagt bat. 


? 
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nungen mehrerer Litteratoren fo fehr vermorrenen 
Trage näher: ob die 'Hoiay ein von dem Kara- 
Aoyog unterfchiebenes Gedicht gemefen find, oder _ 
mit demfelben einerley Werk ausgemacht haben? 

Fuͤgen Sie noch) hinzu, daß nad) einem alten Schos 
lion am Scluffe des Schildes in der Aldinifchen 
Ausgabe und bey föfner, das ung nachher in ande⸗ 
ver Ruͤckſicht wichtige Dienfte leiften foll, der An« 
fang unferes Schildes in dem vierten Buche des 
KaraAoyos vorfam, und daß endlich Hefyr 
chius, der aus Aeltern fchöpfte, ganz deutlich fich 


erklärt: Hola, 0 KaraAoyoc 'Hoidou, fo 


Fann die Sache nicht mehr zmweifelhaft ſeyn. Den« 
noch) find wir hiermit nody nicht am Ziele: denn 
wenn mir fehen, daß ein alter Scholiaft des Apol- 
fonius von Rhodus (zu il, 181.) die ’Hoizı von 
dem KaraAoyoc ausdruͤcklich abfondert und zwar 
aus beyden ganz mwiderfprechende Erzählungen ans 
führt; fo ſcheint unfere ganze Auflöfung an diefer 
einzigen Auforktät zu feheitern: denn das Anfehn 
des Schollong gänzlich zu verwerfen, dazu haben 
wir fein Befugniß, obwohl dieß der fürzefte und 
bequemfte Weg wäre, uns aus der Verlegenheit 
zu helfen. Es giebt indeß nod) einen andern Weg, 
den einzufchlagen man um defto weniger Bedenken 
ragen muß, da er den Knoten auf die leichtefte 
und glüsklichfte Arc loͤſet *). Ich will verfuchen, 

bie 


*) Dem Herrn Groddek, ber gegenwärtig in 
Pohlen als Bibliothekar des Grafen Czartorinsky 
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die Haupfpunfte, worauf das Ganze beruht, in 

ein hefleres Sicht - zu fegen, 
Dreer Verfaſſer der Theogonie, mag er He⸗ 
fiod felbft oder, was wahrfcheinlicher wird, ein ans 
derer alter Sänger gemefen feyn, dichtete als Fort. 
fegung der Theogonie ein dem Inhalte nad) vers 
wandtes und mit biefer zufammenhängendes Ger 
bicht, Hewoyoviz überfchrieben. Dieß ift nun 
einmal aus dem Schlufle der Theogonie genugfam 
erroiefen ”), Das Gedicht befang ſowohl die Soͤh⸗ 
ne der Göttinnen von fterblichen Männern, als die 
Söhne fterblicher Weiber von Göttern erzeugt, und 
war folglidy der Anlage nad) genealogifhen In— 
halts. Es theilte fein Schickſal mit den Homeri⸗ 
ſchen Gefängen und erlitt durch die Rhapfoden 
mannichfache Veränderungen, Erweiterungen und 
Zufäge; dieſe Dichter, Die in den angegebenen 
* wetteifernd einſtimmten, ſpannen den Faden 
weiter 


lebt, gebuͤhrt das Verdienſt, zuerſt auf die Sa⸗ 
che aufmerkſam gemacht zu haben. Man ſ. 
uͤber die Argonautika des Apollonius i in der Goͤt⸗ 
tinger Bibliothek der alten Litteratur. ates St. 
©. 83. Nach den Proben, bie diefer Gelehrte von 
feiner Gelehrfamfeit und Scharffinn gegeben hat, 
wird es Jedermann mit mir bedauern, daß feine 
ausgezeichneten Talente nicht reichlichere Früchte 
für die antiquarifchen Studien tragen, 

*) ©. Hrn. Heyne Not. ad Apollodor. P. II. p. 

986 und ben — jur Theogonie des Hrn. 
Wolf V. 965. = 
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weiter aus und verferfigten ähnliche Genealogien ; 
theils machten fie zu dem alten KaraAoyos oder 
Hewoyovia Nachträge und Zufäge, und fehalteten 
gehörigen Dres ganze Partieen ein. Kurz, bie 
alte Heroogonie gab die Grundlage ab zu einer my⸗ 
thifch » genealogifchen Sammlung, und gab aud) den 
Anlaß zu neuen Gedichten ähnlichen Inhalts. Als - 
les zufammen ward nachmahls und zwar ſchon [ehr 
früh in ein Ganzes zufammengeorbnet und in 
fünf Bücher (wie Suidas anführe) eingetheilt *), 
Die Sammlung erhielt verfihiedene gleichbedeu- 
tenbe Titel, oder vielmehr, die Schriftfteller, vie 
ihrer gedenfen, vertaufchten die rechtmäßige Les 
berfchrift mie gleichbedeutenden **), wie fid) auch 
bey andern alten Werfen dieß wahrnehmen läßt, 
Eine Partie der Sammlung, das vierte Bud) der« 
feiben, ging aus einem eigenen Grunde aud) un⸗ 
ter ben befondern Titel "Hoiaı ueyaday, (dev Bes 
leg ift das oben angeführte Aldiniſche Scholion) 
und ward in diefer Rücficht bald von dem Kara- 
Aoyos unterfchieden, bald als Haupttitel ange« 

| nommen, 


*) Ein gleiches Verfahren gab fomohl Homers 
als Dffian’s Werfen ihre jetzige Geſtalt. Die 
Griechen nannten dieß Sueaxevdlem und die Mäns 
ner, die fich damit befchäfiigten hießen daexeu- 
asıal. Hr. Wolf hat diefen Punkt mis dem 
ihm eigenen Scharffinn erörtert, in Prolegom, 
ad Homer, p, CLI. u. folg. = 

'##) Dergleichen find Kardroyse yıraav, "Holy uoyde 
Am, I svearoyios yenixm, "Heoaldar xararoyes, : 
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nommen. Daß jene Verfahrungsart bey ber Zu« 
fammenfegung bes großen genealogiſchen Gedichtes 
nicht blos als möglich gedacht werben kann, fon« . 
dern das Verfahren der Alten in mehreren derglei⸗ 
chen Fällen wirklich war, beftätiget die Geſchichte 
der Kritik von den Werfen bes Homer, Theognis, 
Manetho und felbft der unter Hefiods Nahmen bes 
Fannten Theogonie, andere Schriftfteller, deren 
Werke auf diefe Weife interpolirt worden find, nicht 
zu ermähnen. Zufolge dieſer Entftehungsart des 
Werkes gewinnen mir nun bie Beantwortung der 
Frage: wie bie Holas und der Kara Aoyos von 
einander unterfchieden und wie ganz widerfprechende 
Fabeln aus ihnen angeführt werden fönnen ? an« 
derntheils: aus welchem Grunde fie hinwiederum 
für ein und ebendaſſelbe Gedicht gelten Fonnten ? *) 
Inwiefern aber biefes Gedicht vom Hefiod 
ſelbſt herruͤhren kann, loͤſet fi) aus dem Obigen 
zum Theil ſchon von ſelbſt auf. Wann ſich nichts 
weiter darthun läßt, als daß der Merfaffer der“ 
s | Theo⸗ 


*) Den Vorrath von Stellen der Schriftſteller, 
und die Meynungen der Gelehrten über diefen 
fitterarifchen Gegenftand hat Hr. Har les in 
dem neuen Sabriciug Vol. I. p. 578 u. folg. mit 
feltener Genauigfeit gefammelt; eine Arbeit, die _ 
defto mehr Dank verdient, je befchwerlicher fie 
war. Mbfichtlich habe ich ihn erft nach geendig» 
ter eigner -Unterfuchung eingefehen, und mehrer» 
ley Beſtaͤtigungen des von mir Beygebrachten 
darin gefunden. 
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Theogonie wirflich eine Heroogonie abgefaßt habe, 
diefe aber dur) die Rhapſoden Wieles von ihrer 
alten urfprünglichen Form verloren hatte, wenn 
wir das Gewicht der alten Sage, welche die Boͤo⸗ 
tier unter ſich hatten, daß Hefiod nichts als feinen 
Hausfalender, die "Erya xai 'Husgas, wirklich 
felbft gedichtee habe, wenn mir zu diefem allen noch 
binzunehmen, daß competente Kunftrichter aus dem 
Altertum nicht nur über die Aechtheit des genea⸗ 


logifhen Werkes ungewiß waren, (miefongin vom ' 


Erhabenen Sect. IX. p. 29. ed. Toup.) fondern 


ſich ganz beftimme Dagegen erklärten; (f. Aelian 


‘Var, Hift. XI, c. 36.) *) fo fann unfer Urcheil 
ferner niche mehr ſchwankend ſeyn. 


Der 


*) Wenn dag richtig ift, was Hr. Wolf in Pro- 
legg. ad Homer. p. CCIX. not. 90. von der Kris 

tik des Grammatifers Ariftophanes in dem ange« 
zogenen Aldinifchen Scholion urfheilt: Quae 
fulpicio haud dubie ad totos Karaasyove per- 
tinuir; fo haben mwir eine Autorität mehr. Allein 
die Folgerung fcheint zu gewagt zu feyn. Der 
Schild des Herfules mochte als eine aus dem 
Zufammenhange geriffene Rhapſodie gelten, oder 
in der Reihe der Eden ſtehen; fo bezieht fich die 
Kritif des Grammatikers doch nur auf dieſe ein⸗ 
zelne Stüde, fo wie wir an der Aechtheit einer 
ober mehrerer Rhapfodieen im Homer zweifeln, 

- ohne dadurch Die ganze Iliade und Ben für 
unaͤcht zu erklären, 
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Der ganze KaraAayog oder nur ein Theil 
beffelben führte die Ueberſchrift: "Hosay usy&ig. 
Dieß ift nun einmal durd) die Zeugniffe ver Gram⸗ 
matifer und Scholiaften, dann des Paufanias und 
des noch weit frühern Hermeſianax entfchieben, 
War aber diefe Benennung wirklich Die alte, und 
wenn fie es war, woher ein fo feltfam Plingenber 
Titel? _ Gegen das erftere erflärte fi) ohne Be» 
denken Herr Eichftädt in einem neuerlich erfchie- 
nenen Auffage über den Hefiod;*) es fey eine 
abentheuerlihe Meynung der Grammatifer, daß 
bas Gedicht einen ſolchen und zwar aus dem ins⸗ 
gemein angenommenen Grunde follte geführt haben, 
weil fi) der Dichter den Uebergang von einer 
Heldinn zur andern durd) ein immer wiederkehren⸗ 
des. 7 oim bereitet habe. Die Ausdruͤcke, in wel⸗ 
chen ung diefer achtungswerthe Gelehrte feine Mey« 
nung mittheilt, find in der That fo ftarf und nach» 
drüdlih, daß fie den Unbefangenen von der weis 
- tern Nachforfhung der Wahrheit zurücfchreden 
ſollten. Wer es auf ſich nimmt, abentheuerliche 
Meynungen und Ungereimtheiten im Ernft in 
Schutz zu nehmen, der fpriche über feinen Ver⸗ 
ftand und Geſchmack ſich ſelbſt das Urtheil. Gluͤck⸗ 

licher⸗ 


Im Kurzgef, Handwoͤrterbuch über bie ſchoͤnen 
Kuͤnſte, von einer Geſellſchaft von Gelehrten. 
1. Band. ©. 594. Der Gedanke iſt uͤbrigens 
nicht neu, ſondern ſchon von Gedoyn geaͤußert 
worden, den Hr. Harles in ſeinem — 
Vol. I, p. 579. anfuͤhrt. 


w 


I 


+ 
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licherweiſe ift durch die angeführten Bründe die - 
Ungereimtbeit noch niche fo hell ins Licht gefegt, 
daß uns Uebrigen ein befcheidener Zweifel zum 
Verbrechen werden muͤßte. Der äfthetifche Grund, 
(denn dieß iſt am Ende der einzige dafiir) daß es ges 
ſchmacklos fey, eine folhe Verbindung mittelft ei⸗ 
ner einzigen $ormel durch ein weirläuftiges Gedicht 
zu machen, wird, wenigftens in. meinen Augen, 
durch wichtigere biftorifche Argumente völlig. ent 
kraͤftet. Hermeflanar, ein berühmter elegifcher 
Dichter aus Kolophon im Zeitalter Aleranders des 
Großen, ſpricht an der oben angezogenen Stelle 
feines Fragnıents auf eine Art, die feinen Zweifel 
mehr geftattet, daß man zu feiner Zeit die Heſio⸗ 
difche Heroogonie unter dem Titel Hola, Yelefen 
babe, ja noch mehr, daß ſich die einzelnen Rubri—⸗ 
ken wirflich mit der Formeln or anfiengen. Wie 
hätte er fonft auf den wißigen Einfall kommen ön. 
nen, eine Geliebte des Dichters mit Namen ’Hoi 
zu erfinnen? Hr. Eichftädt erinnerte ſich ebene 
falls diefer Autorität, deren Gültigleit er jedoch 
nicht anerkennt. „Auf diefe abenrheuerliche Meys 
‚nung, fagt er, fey zuerſt von einem Dichter gegen 
das Zeitalter Aleranders des Großen hin angeſpielt 
worden. Ich weiß nicht, von welchen Gramma⸗ 
tikern hier die Rede ift, auf derer: Meynungen ſchon 
Hermeſianax Fönne angefpielt haben. Denn ob» 
wohl ſchon im Zeitalter deffelben, und auch ſchon 
vor, ihm der Name Grammatif und Grammatifer 
vorkoͤmmt; fo waren doch die lebtern noch nicht 

LVI. B. 2. St. O von 
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von der Art, daß fie alten Dichtern, „deren Na» 
men wir mit Ehrfurcht nennen“, Ungereimtheiten 
aufbürdeten. Die Klafle von Grammatifern, 
welche diefer Vorwurf mit Recht treffen kann, kam 
erft fpäter in Alerandria auf, Kurz, ich fehe niche, 
mit welchem Grunde man dem Zeugniß des Her- 
mefianar feine Guͤltigkeit abfprechen wil, Nicht 
anders urtbeile ic) von drey andern Fragmente: 
aus den Eden, die mit der nämlichen Wendung 
beginnen. (Man f. $öfners Ausgabe des Hefiod 
©. 439. 445.) Mögen doch diefe Bruchſtuͤcke 
fo unerheblich feyn als es nur immer möglid) iſt; 
(wie fie es für die Mythologie in der That nicht 
find) ihre Beweißfraft muß unangefodhten bleiben, - 
Sie find Anfänge aus dem genealogifchen Gedichte 
und beginnen mit der beliebten Anfangsformel nom; 
und was braucht es denn mehr? Die Feſtigkeit 
und Beftimmtheit, mit der ich die Beſtreitung 
vorgetragen fand, bat mic) veranlaßt, vielleicht 
mehr Worte daran zu verfchwenden, als erforder 
lid) war, um das Herfommen in diefem Punfte zu 
fihern. Als lieterarifche zur Sache gehörige Notiz, 
— aus welcher Sie dasjenige, was zu meinem 
Vortheil daraus herfließt, mit leichter Muͤhe felbft 
- folgern werden, — bemerfe ic) noch aus dem 
Arhenäus: (XIII.) daß ein gewißer Sofifra- 
tes ein Gediche ähnlichen Inhalts und Plans un. 
ter dem Titel Oro fchrieb, und darin ein Werzeiche 
niß berühmter Männer als Gegenftüc der aͤlte⸗ 
ven 
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sen 'Hofas aufftellte *). Ein Gleiches weiß mar 
vom Timon aus Phlius, dem DBerfaffer der Sil. 
len. Und diefe Männer follten ihre Werfe auf 
grammatifche Ungereimtheiten gebaut haben ? 


Diefes Gedicht, um von feinem Inhalt und. 
Plan etwas zu fagen, war mythiſch- genealogi« 
ſchen Inhaltes; es führte eine Reihe von Heroinen 
auf, von welchen berühmte Herven gebohren was, 
ten, und nügte bdiefen Anlaß mehrere Mythen for 
wohl von den Müttern als ihren Söhnen abzuhane 
dein, ferner die Beyläger und Wermählungen ver 
Götter und Heroen zu befingen **). Aus diefem , 

letztern Umftand gelangt die auch fonft ſchon ges 
äußerte Vermuthung, daß die unter Hefiods Na— 
men bie und da vorfommenden alten Öedid)te Kyu= 
xoc yauos und EmiIgaAaumv sig IlnAda va) Ob- 
ww, einzelne Theile des KaraAoyos waren ***), 
O2 zu 


) Dies bemerkt ſchon If. Caſaubon. ad Strab, L. I, 
p. 29. Vielleicht war biefer Soſikrates ebender« 
felbe, welchen man als fomifchen Dichter mehr« 
mahls angeführt findet, z. B. beym Stobaeus 
Florileg. p. 117. ed. Grotii, Suidas ſ. v. "Angler. 
M. vgl. Bentley Epift. ad Hemfterhuf. p. 83. 

**) Pjeudo- Menander oder vielmehr Alexander 
Rhetor, Rhetor. Ald. p. 629. woaA& 3 xai aura 
iv rox Kararbyoıs ray yuraınsav weg) Iewv auvoveias 
nad Yyauov. 5 

***) Man f. Hrn. Heyne Not. ad Apollod, P. I, 
p. 187. P. II, p. 794. 


— 
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zu einem hohen Grade von Wahrfcheinlichkeit. Die 
Verbindung der einzelnen Materien oder der Ue— 
bergang von einem heroifchen Weibe zum andern, 
ward mit einem bloßen 7 oin gemacht. Wie man 
insgemein glaubt, ward mittelft diefer Formel im⸗ 
mer die eine Heroin mit ihrer Machfolgerinn ver« 
glichen: rom, # or, oder, um mich deutlicher zu 
erklären, im Eingange des Gedichts ward eine be= 
rühmte Frau gefchildert und mit diefer Die folgen- 
den in einer langen Reihe verglichen, mit der je» 
desmal wiederholten Formel, 7 0m *). Möglich 
ift es indeß, und ich muß geftehen, daß ich mich 


geneigter fühle dieß anzunehmen, daß der Dich- 


ter fein Werf nach folgendem Plan angelegt hat. 
te: „Singe mir, Mufe, die wackern Weiber 
der Heldenzeit, und erzähle, wie ſchoͤn und brav 
Danae — oder wie fihön Leda — ober wie 
fhön Niobe — oder mie ſchoͤn Alkmene war,“ 
Bey einer jeden Heldinn folgten fobann die Namen 
ihrer Söhne und mehrere Begebenheiten aus ihe 
rem $eben, die ihren Ruhm vorzüglich begründe« 
ten, 


Sch Hoffe genug, vielleicht ſchon zu viel ges 
fagt zu haben, um nun dem eigentlichen Ziele meis 


‚ner Unterfuchung über die ehemalige Geftalt des 


unter 


*) Maximus TyriusDiflert. XXXII. ſect. 4. p. 381. 
ed. Davif, alt. Kup pdv ray yewav, Ard Yurasam 
Apxöusveg, nararfyuvra ybm, Er BE u dv. Man: 
‚vergleiche Bentley zu Horat, Sat. I, 3. 7. 
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unter Hefiods Namen befannten Schildes des 
Herkules näher zu.fommen. Daß diefer Frag⸗ 
ment und fein vollftändiges Ganze fey, lehrt, wie 
mid) dünft, der Augenfchein: und wenn auch eini- 
. ge dienftfertige Kritiker verfuchten, durch willkuͤhr⸗ 
liche Aenderungen des Anfangs, daffelbe zu einem 
* Ganzen zu machen, fo Fonnten fie ihm doch durch 
diefe Nothhülfe eben fo wenig ben ſchicklichen Ein⸗ 
gang eines Gedichts, als Anordnung und Plan im 
Ganzen geben, Es ift und bleibe Fragment und 
zwar, wenn Gie dem Anfang und Inhalt der er» 
ften 56 Verſe und dem Zeugniße des Aldinifchen 
Scholions trauen wollen, Sragment aus den 'Holay, 
Dieß ift dasjenige, was man insgemein, mit we⸗ 
nigen Ausnahmen, darüber venft. Leſen wir aber 
mit Aufmerffamfeit weiter, fo finden wir zu unfes 
rer größten Befremdung eine fo ausgebehnte Be⸗ 
fhreibung tes Gefechtes zmwifchen dem Herkules 
und Cyknus, eine fo auffallend große Ungleichheit 
bes Tones in ber einfachen genealogifchen Erzaͤh⸗ 
lung zu Anfang und der nachherigen bildervoflen 
und phantafiereihen Schilderung des Gefechtes, 
daß wir ung aus jener nicht finden koͤnnen, wie. fie 
bey diefer Ausführlichkeit in den Plan ver Esen 
paſſen Eonnte ”), und in diefer nicht begreifen, wie 
83 eine 


- *) An diefen Punkt ſtieß fich ſchon Elericus ©. 
440. ber Löfnerfchen Ausg. und hierauf gründet 
fich auch wahrſcheinlich der Zweifel Goldhagens 
in der Urberfegung des Paufanias I Th. S. 16. 
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eine fo augenfcheinliche Ungleichheit ‚der Poefie fich 


neben einander verträgt. Wir wiſſen zwar, wie 
ich oben gezeigt Habe, daß jenes Gedicht auch) my« 
ebifche Erzählungen in feinen Plan mit aufnahm, 
: um bas $ob der Heroinen durch die Thaten ihrer 
“ Kinder zu preifen; allein ein ſolches Mißverhaͤlt⸗ 
niß, wie die Befchreibung des Kampfes und bes 
fonders des Schildes hervorbringt, durfte fich ein 
Dichter von einigem Geſchmack nicht erlauben, und 
wie war esihm moͤglich, nach einer fo langwieris 
.. gen Abfchmweifung, feine Hebergangsformel , ohne 
ins Abentheuerliche zu verfallen, wieder anzubrins 
gen? Berner: die fchnelle Umänberung des Tos 
nes vom Einfachen, Müchternen und faft Platten, 
zum Blühenden, Geſchmuͤckten, zu einer bis zur 
üppigen Verſchwendung bilderreichen Sprache, iſt 
eben fo befrembend als unerflärlich, wenn wir nicht 
den Schild des Herfules als zwey ungleichartige 
Fragmente von werfchiedenen Verfaflern annehmen 
wollen, Noch mehr: der Anfang des Schildes 
des Herkules bis zum 56. Werfe hänge mit dem 
Folgenden durch Fein Wereinigungsband zuſammen. 
Altmene, hatte der Dichter in ganz einfacher 
Sprache erzähle, gebahr zwey Zwillingsföhne von 
ganz ungleicher Natur, den einen vom Amphitryon, 
den andern vom Zeus; — der auch den Cyknus 
erlegte; er traf ihn im Hayne des Apoll, nebft 
| feinem 


daß der Schild bes Herkules fein Stüc aus den 
en — 
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feinem Vater Ares. Keiner der Commentatoren 
Hefiods nahm hier Anftoß; man nenne diefen Ue—⸗ 
bergang funftlos und einfach, Allein wenn irgend 
eine Luͤcke in den Gedanken, irgend ein Mangel an 
Verbindung und Zufammenhang anzutreffen iſt, 
fo ift es an diefer Stelle. Herfules und Iphikles 
werden von der Alkmene gebohren ; jener befteige 
ſogleich mit feinem Neffen, Sjolaus, den Kriegswa⸗ 
gen, und befteht einen higigen Kampf. Verdient 
irgend eine Ungereimtheit ernftliche Rüge, fo ift es 
ohne Zweifel diefe. Die etwanige Ausfunft, als 
wäre bier eine beträchtliche Anzahl Verſe durch ein 
ungluͤckliches Obngefähr berausgefallen, mird uns 
. nicht weit helfen. Go wäre bie Unmoͤglichkeit, 
mittelſt der Lieblingsformel 7 om eine andere He— 
roine anzufetten, noch weit größer. Wollte man 
ferner fagen: der Dichter habe eine große That des 
Herkules ausheben wollen, um einen Beweis fei- 

nes Heldenmuthes zu geben, und das Lob davon 
“auf feine Mutter zurücfallen zu laſſen; fo ftreitet 
die Unerhebfichfeit der Handlung felbft dagegen. 
Dieſer Kampf war gerade eine der unbebeutendften 
Thaten des Alciven, und nicht einmahl in der Nele 
be der zwölf Abentheuer: Künftler gebrauchten 
ihn, fo viel wir wiflen, beynahe gar nicht, die tine 
zige Vorftellung auf einem Relief am Throne des 
Amyklaͤiſchen Apoll abgerechnet. Und ber Dichter 
der Eden, dem alle Schäge der Fabel zu Gebote 
fanden, follte feinen Vortheil fo fehr verfannt und 
"gerade eine Handlung gewählt haben, durch die er 


feinen Zweck fo unvollkommen erreichte? 
O4 Ferner 


216 Weber ein Heſiodiſches Bruchftück, 
Ferner führt ung die Wahrnehmung, baßtie 
Befchreibung des Gefechtes nach dem Mufter ähn- 
‚fiher Homerifher Schilderungen entworfen, der 
Schild felbft eine unverfennbare Nachbildung des 
Achilliſchen beym Homer, und daß nicht nur diefer 
von dem Joniſchen Sänger entlehne ift, fondern 
beynabe ohne Ausnahme alle Bilder und Verglei— 
chungen, und überhaupt Lie ganze dichteriſche Aus⸗ 
ſchmuͤckung, aus einem fremtartigen Boden hieher 
verpflanzt, daß ganze Stellen wörtlich aus dem 
Homer beybehalten find *), diefe Wahrnehmung, 
fage ich, führe ung aufeinem ganz natürlichen We« 
ge zu ber Folgerung, daß diefe Schilderung des 
Herkuliſchen Kampfes, ſammt dem Schilde felbft, 
das Produft eines Dichters aus fpäterer Zeit, we⸗ 
nigftens doch ein Paar Jahrhunderte fpäter. als 
Homer und Hefiod, als ein gewißer Zweig der 
epifchen Poefie, ich meyne tie Behandlung des 
mythiſchen Cyklus, emporfam und die Dichter aus 
Mangel des eigenen fchöpferifchen Talents fi) an 
dem Feuer der Joniſchen Mufe erwaͤrmten, noth« 
wendig ſeyn müfle. Um ſich Davon ganz zu über« 
zeugen, rechnen Sie zu den fehon angegebenen Kris 
terien 


*) Inſofern hat freylich Waße's Urtheik, jedoch 
aur mit Einſchraͤnkung, Grund: dag ganze Ge⸗ 
dicht ſey ein Cento und enthiekt mehr als 107 
theild aus Homer woͤrtlich adgefchriebene theils 
nachgeahmte Verſe. . Diefe Befchuldigung 
trifft nur die Befchreibung des Kampfes, keines⸗ 
weges aber bie erſtere Stelle bis zum 56. Vers. 


Dee 
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terien der Neuheit noch die Erwähnung mehrerer 
Unmſlaͤnde aus jüngerer Zeit, wie das Elfenbein 
zum Gebrauch an Kunſtwerken *), die geflügelten 
Sohlen des Perjeus **) und die gefangreichen 
. Schwäne am Ufer des Dceans "**), 
\ Sch hoffe, daß alles diefes hinreichend ſeyn 
wird, Sie auf meine Behauptung vorzubereiten: 
daß nichenur, wie Hr. Eichftadt neulich darzuthun 
bemüht mar, die eigentliche Befchreibung bes | 
Schildes von einem andern Dichter binzugefüge 
fey, fondern daß die ganze Schilderung des Ge— 
fechtes mit dem Eyfnus, vom 57. Verfe an, mit 
dem vorhergehenden Stuͤcke durchaus nicht zufame 
men hänge, und daß folglic) der Schild des Her⸗ 
Fules nicht nur aus zwey verfehledenartigen Bruch⸗ 
25 ſtuͤcken 


— 


) Erſt in dem jüngern Zeitalter nach Homer und 
Hefiod ward das Elfenbein zu Kunftarbeiten 
verwendet, wie Hr. Heyne zeigt im 15. Bande 
der Neuen Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfchaf- 

‚ten ©. 12. 

*) Man fehe Hrn. Voß Mythologiſche Briefe. 
1.3. XV. Br. 
“m. ſ. ebendenſ. II.B. XI. B. Nur kann ich 
der daraus gezogenen Folgerung in Abſicht des 
ſpaͤtern Zeitalters Heſiods, der ihm um zwey 
Jahrhunderte juͤnger als Homer erſcheint, nicht 
beyſtimmen, da ſich ja auf die Aechtheit der Eoͤen 
und des Schildes, worauf er ſich ſtuͤtzet, gar 
nicht bauen laͤßt. Vielleicht war alſo dieſer neue 

Heſiod ein bloßes Traumgeſicht! 
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ſtuͤcken zufammen geſchmolzen fey, fondern daß auch 
diefe zwey Bruchftüce nicht aus einem und eben 
demfelben Gedichte entlehnt feyn koͤnnen. Die 
Gründe, durch die ich dieß wo nicht erwiefen Doch 
zu einer gewiſſen Evidenz gebracht zu haben mir 
ſchmeichle, erwarten getroft eine Beftätigung oder 
MWiderlegung Anderer, und beydes würde für die. 
kritiſche Gefchichte der Hefiodifchen Gedichte, wel⸗ 
che ich Fünftig aufzuftellen gedenfe, ein mir eben fo 
erwuͤnſchter als erheblicher Beytrag ſeyn. 

Doch ich bin noch nicht ſo weit, daß ich Sie 
ſchon entlaſſen dürfte. Es bleibt mir noch die Er» 
oͤrterung einiger wiffenswerthen Umftände übrig. 
— Sie hätten alfo an dem Schilde bes Herkules 
‚bis zum 56. Verſe einen Artikel aus dem Kara- 
Aoyog yuvanav, und jivar aus dem vierten Bu⸗ 
che,‘ welches den befondern Titel 'Hoiaı führte. 
Daß ſich aber der Artikel von der Alfmene 
niche vollſtaͤndig in jener Stelle bes Schil⸗ 
des erhalten hat, fchließe ich aus folgenden Ums 

ftänden. Erſtlich ift in der That der Schuß mit 
dem 56. Verfe zu abgeriffen, als daß nun fogleid) . 
der Uebergang zu der folgenden Heldinn hätte koͤn- 
‚nen gemacht werden. Zweytens führt ein Com» 
mentator des Ariftoteles, Afpafius, (in Ethicor, 
ad Nicom. 1. III.) drey Verfe an, als Bruch⸗ 
ſtuͤcke einer Anrede Alkmenens an den Herkules aus 
ben Even: 

»Tugendhaft hat dich, 8 Sohn, allein zu unendli 

chen Leiden, 


Zeus der Vater gezeugt.« 
- Und 
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Und gleich darauf: 


»Zugend gaben die Mören, mein Sohn, dir, aber 
zum feiden.« 


Außerdem bemerkt der Scholiaft des Homer bey 
Villoiſon (zu Il. G, 336.) eine mythiſche Erzaͤh⸗ 
lung von Herkules und beruft ſich auf die Ka’rz- 
Aoyos des Heſiod. Nichts von allen dem findet 
ſich in dem vorhandenen Schilde des Herkules, und 
man fieht daraus, Laß das Lob Alfmenens auf eis 
ne ganz andere-Art von dem Dichter behandelt war, 
als fich aus dem Schilde felbft ergiebt. 

Aus der Verfahrungsart der Ahapfoden, mel. 
che die Gefänge der alten Dichter, inſonderheit 
Homers und Hefiods, nicht in ihrem ganzen Zus 
fommenhangd, fondern nur theilweife und unter ges 
wißen Titeln nad) dem Hauptinhalte eines jeden 
Stüds abfangen *), erkläre ſich ſowohl die Abfons 

derung 


*) Don den Homerifchen Rhapſoden ift dieß eine 
befannte Sache. Nach dem ausdrücklichen Bes ' 
richte des Euftathius (zu Sl. wo. p. 1501.) wur 
den aber auch Hefiode *Eeya xar "Hu. Rhapſodien⸗ 

weiſe und unter gemwiffen Titeln, als Ilardugs (V. 
43 und foldg.) Amınovoroyia (VB. 108 u. folgg.) 
a. f. 10. abgefungen. Ohne Zweifel wurden auch 
fo die Eden theilmeife rhapſodirt, und die oft⸗ 
mahls unter Heſi ods Namen vorkommenden Ges 
dichte Kcuo⸗ Yayog, Em darzıon sis Tlyasa ser O4 
ziv, Meraurodta (m. f. Heyne Not. ad Apoll, P, 
I. p. 158. Harles im Fabric. J. p. 590.) 104» 
ren nichts als Rhapſodien daraus. \ 
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derung bes Bruchſtuͤcks von dem ganzen Gedichte, 
als auch die Erhaltung diffelben, während das 
übrige Gedicht ein Raub der Wergeffenheit ward. 
Michts ift begreiflicher, als daß die Rhapſoden ge- 
rade den Artikel von der Alkmene und ihrem Soh⸗ 
ne Herkules auszeichneten und einzeln abfangen, 
zugleich aber auch erweiterten und ihre eigenen Pro» 
dufte daran reiheten, Und ein foldyes Werf eines 
Rhapfoden, der voll von Reminifcenzen aus den 
Homerifchen Gefängen war, und fid) vorgefeßt hat: 
te, ein minder berühmtes Abentheuer des Alciden 
zu befingen, zugleich) auch eine Nachbildung des 
Achilliſchen Schiltes aus dem Homer anzubringen, 
iſt nun, wenn mic) nicht alle Anzeigen trügen, bie 
Stelle des Schildes vom 57. Verfe an. Er fang 
‚ bie Rhapſodie aus den Eden fo weit ab, als es fein 
Zweck geftattete, bis an den Ort naͤmlich, wo er 
feinen Zufag ſchicklich anknuͤpfen zu fönnen glaubte, 
Da bier allein noch zur Moth ein Uebergang ſich 
finden ließ, fo fteif und unnarürlich er auch immer 
ausfiel; fo ward Das Uebrige als zweckwidrig weg. 
gelaffen. So erhiele ſich num diefe einzelne Rhap⸗ 
ſodie, da fie häufig in der Folge wiederholt wurde, 
als ein für fich beſtehendes Ganze, unter dem Tis 
tel Acæalc 'Heanäsoug, indeß der Stamm, von 
weldyem dieſer Zıveig abgeriflen war, die Eden und 
der ganze KaraAoyos, im Strome der Zeit fei« 
nen Untergang fand. In welchem Zeitalter aber 
der Schild des Herkules feine gegenwärtige Geftale 
empfieng, läßt fid) auf feine Weife mit Gewißheit 
ausmitteln. Dürfen wir indeß dem Glauben bey- 

meffen, 
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meffen, was ung ein in diefem Puntte unzuverläfs 
figer Schriftfteller, Athenäus, von der fpätern Ein« 
führung Der rohen Bewaffnung des Herfules, mit 
der Loͤwenhaut und Keule, durch die Herakleendich⸗ 

ter, Pifander und Panyafis, fagte; fo muß der 
Rhapſode, dem diefes Gedicht fein Dafeyn zu ver 
danfen hat, wenigfteng früher als jene beyden Did)» 
ter gelebt Haben; oder war erft, nad) Strabo's 
Angabe, Stefihorus der Erfinder der rohern Ruͤ⸗ 
ſtungsart, fo würde die Zufammenfekung des 
Schildes noch vor die zofte Olympiade fallen, 
Eine weitere Erörterung der Sache, inwiefern die 
Berichte der benden genannten Schriftfteller als 
gegründet gelten fönnen, oder nicht, muß ich je» 
doch, da fie mic) hier zu weit abführen würde, bis 
zu: einem andern ſchicklichern Ort verfparen. 

Jetzt bleibe ung nod) übrig, einen Blick auf 
das alte Scholion zu werfen, deſſen ich mehrmahls 
gedacht habe, und das nur unter Vorausſetzung 
der Entftehungsgefhichte des Echildes, wie ich 
diefelbe angegeben habe, feine Erläuterung erhält, 
fo wie es im Gegentheil zur Beftätigung berfelben 
von Wichtigkeit iſt. Es findet fid) am Ende des 
Gedichtes in ber Ausgabe bes Aldus, und lautet 
folgendergeftalt: 

Der Anfang des Scildes ift in dem vierten 

Buche bes KaraAoyos befindlid; bis zum 
250, Verſe. Ariftophanes, nicht der komiſche 
Dichter, fondern ein anderer, der Grammati« 
fer, vermutbete, es fen nicht vom Heſiod, fon» 
bern von irgend einem Andern, der ſich den Ho⸗ 

’ | meri⸗ 
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ſchen Schild nachzuahmen vornahm. Mega- 
Eles von Athen erfannte zwar bas Gedicht als 
ächt an, allein er tadelt den Hefiod ohne Grund : 
denn er behauptet, es fey ungereimt zu Dichten, 
daß Vulkan die Feinde feiner Mutter mit Wafe 
fen verfehn. Apollonius von Rhodus im drit. 
ten Buche fagt, es fey ein Werk vom Heſiod, 
und dieß ließe fich theils aus dem Charakter defs 
felben, theils darans abnehmen, weil Jolaus 
fhon im KaraAoyos als Wagenlenfer des 
Herkules erfcheine. Eben fo urtheilt aud) Ste» 
fihorus, daß das Gedicht den Hefiod zum Ver⸗ 


faffer habe *). 
Je 


*) Tüg denidog 4 an iv ra 3 Kararsya Agerar ui- 
xe: orixay vrale, vromreuns 38 ’Agıeroghvne, 00% 
ö Kayınos, kark Tıs Erepog Veauparınds, wc x oucan 
aörılv Heisdov, Arad Erieow vwds riv "Onyemye 
koniin niuyeacda mpcnıgovusvev, Meyanıns 32 5 ’A9e 

vaiog yıucıov päv olds Tö woinum, ArAmG aA imırıug ra 
"Heitia’ Aroyov yap quo woisiv, "Hoaısrov ro TC > 
wboog ixdeis dmam magkxovre. ’Amorrmvog 33 & Po- 
dos dv ray qQuslv adrad eivaı dr ou Xapaurngos, nal j 
dx vob vdv löraev dv Tu Kararsyo supiaxsiv Hvi0e 
xeövra rü Heaxası. weairws 8 ad Irusigopds pucw 
Hessdov Mas rd molnun, — Der Scholiaft zielet 
auf ein zu feiner Zeit vorhandenes grammatiſches 
Werk des Apolfonius. Man weiß, daß fich dies 
fer Dichter, wie alle gleichzeitige- Dichter, ſchon 
mit der Grammatik im älteften Sinne des Wors 
tes beſchaͤftigte. M. ſ. Heyne de genio fec, 
Ptolem, in Opufcul. Vol- I, p. 99. und Wolf 
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Je mehr der Berfaffer des worftehenden Scho» 
lions meine oben aufgeftellten Behauptungen in 
Betrrff des Schildes beftätigt, defto mehr muß man 
fid) wundern, wie die Motizen deffelben mit den 
daraus herzuleitenden Folgerungen’ von den Littera⸗ 
toren fowohl, als von den Auslegern des Gedidhrs, 
fo ganz haben vernacjläßigt werden koͤnnen. Das 
Scholion fagt vollfommen einflimmig mit meiner. 
Meynung: nur der Anfang des Schildes fey in 
dem vierten Buche des Kara Aoyos befindlich. 
Allein was darauf folgt: „bis zum 250. Vers“ 
widerfpridhe mir geradezu, da ich vorher nur das 
Bruchftück bis zum 56. als ein Stuͤck aus dem 
Kararoyos gelten laffen wollte. Gluͤcklicher 
weife ift der Widerfpruch nur anfcheinend: eine 
verderbene $efeart kann nicht gegen mic) zeugen; . 
und daß fie dieß ift, liegt deutlich genug am Tage, 
fo forglos jedermann aud) darüber hinweggeeilt ift. 
Die Stelle bis zum 250. Verſe ift beynahe die 
Hälfte des ganzen Gedichtes, und die Hälfte ei⸗ 
nes Werkes kaun man doch nicht den Anfang def 
felben nennen. Ferner würde nach jener Zahl die 
Stelle in dem KaraAoyog außer allem Zuſam⸗ 

men⸗ 


Prolegg. ad Homer. p. CLXXXVIII. Der Ste 
fichorug, deffen Meynung weiter angeführt wird, 
ift fchmerlich der alte Dichter aus Himera, fon» 
dern cin Alerandrinifcher Gelehrter, wenn nicht 
etwa vielmehr der Name verfchrieben, und Ste» 

- fimbrotus (m f. Wolf Prelegg. p. — 
— iſt. 
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menbange mitten in der Befchreibung des Schil⸗ 
des, fogar in der Mitte eines unvollendeten Satzes, 
abgebrochen haben. Kurz die Ungereimtheiten 
häufen fic) in diefer Zahl zu fehr, als daß fie ſich 
auch nur entfchüldigen ließe, & fen Sie, was ic) 
vorſchlage, ſtatt der Zahl v za) a’, mit einer gerin⸗ 
gen Veränderung und Weglaffung des Bindewor⸗ 
tes (57.), fo ift dem Uebel mit einemmale ab⸗ 
geholfen, und das Scholion beſtaͤtigt gerade das, 
was ich ſchon vorhin aus andern Gründen bes 


hauptete. 


Endlich beweiſet das Scholion an und fuͤr ſich 
ſchon, wenn ich nicht irre, daß zu den Zeiten des 
Verfaſſers deſſelben das größere Gedicht nicht mehr 
vorhanden war, und nur der Schild des Herfules 
allein als ein für fid) beftehendes Ganze gelefen 
ward. Denn wenn das Gedicht noch ganz vorhan« 
den war, und der Schild an feiner Stelle im viers 
ten Buche bes KaraAoyos ſtand; mas follte 
den Scholiaften bewogen haben, in einer Anmer« 
- fung dieß erft zu verfichern? 


Dieß ift dasjenige, was id), zum Theil mit 
Weglaſſung des gelehrten Apparats über die Schick⸗ 
fale des dem Hefiod insgemein beygelegten Gedich« 
tes, zu fagen für nöthig fand. Wenn der Erfolg 
meiner Bemühung, eine Muthmaßung, die wer 
nigftens in meinen Augen den höchfien Grad von 
Wahrfcheinlichkeit hat, mit Gründen zur möglich" 

ſten 
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“ fen Evidenz zu bringen, entfpriht; fo wird das 
MWefentlichfte diefes Verſuchs in furzem vor meiner 
Ausgabe des Schildes, die id als Anfündigung 
und Probe der fünftigen Behandlung des ganzen 
Hefiods angefehen wißen will, in einer veränderten 
Beftalt von neuem auftreten. Freuen werde ih 
mich, wenn die Art, wie ic) meine Gedanken ges 
fagt habe, einigermaßen meine Bitte an die gefäl- _ 
lige Erato unterftügt haben follte, doß fie mir vere 
zeihen möge, wenn id) Fühn genug gemejen bin, 
ihren lieblichen Pıiefter, dem fie feine ſchoͤnen Opfer 
fchon niit fo manchem Kranze gelohnt bat, ausdem 
teigenden Gebiete ihres Dienftes in das duͤrre Feld 
der fritifchen Unterfuchung auf wenige asia 
abzurufen. | 


LVI. B. =. St. P | Vin. 
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VII. 


Aeſthetiſches Woͤrterbuch uͤber die bildenden 
Kuͤnſte nach Watelet und Leveſque. Mit 
ndthigen Abkürzungen, und Zuſaͤtzen fehlen- 
der Artikel Eritifch bearbeitet von K. N. 
Heydenreich, 4 Bände, gr. 8. Leipzig 
in der Weygandiſchen Buchhand- 
lung 1794 


R ec. ſchaͤtzt ſeit langer Zeit den deutſchen Her. 
ausgeber dieſes Werks, und die Achtung, die er 
fuͤr ihn aus ſeinen Schriften gefaßt hatte, iſt durch 
die perſoͤnliche Bekanntſchaft, die er mit ihm ge 
macht hat, noch vermehrt worden. Es hut ihm 
daher aufrichtig leid, daß er von diefer feiner leg: 
ten Arbeit nicht mit Ruhme fprechen fann. Er 
würde aud) gewiß Die Recenfion von fi) abgelehnt 
haben, wenn gemiffe Gründe es ihm nicht zur Pflicht 
gemacht härten, fich öffentlich darüber zu erflären, _ 

Herr Heydenreich iſt, fo viel wir wiflen, der 
erfte, der die Grundſaͤtze der Kantifchen Kritif der 
Urtheilskraft fpeciell auf die nachbildenden Künfte 
angervandt hat. Dieß fcheine Rec., ber überhaupt 
die Wahrheit des ganzen Kantifchen aeftherifchen 
Lehrgebaͤudes bezweifelt, befonders in Anfehung dier 
fer Künfte gefährlih, und er ergreift Die gegens 
| i | wärtige 
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waͤrtige Gelegenheit, um ſeine Meinung daruͤber 
etwas weitläuftig auseinander zw ſetzen. 

Ob nun gleich Rec. es befondes mit den Zus’ 
fügen des H. H. aufnimmt, fo hält er es doch für 
feine Schuldigfeit, ein Paar Worte über das fran⸗ 
zoͤſ. Original, über das Unternehmen, es für uns 
Deutſche zu bearbeiten, und über die Ueberfegung 
vorauszuſchicken. | 

Gleich der Titel gibt ung zu einer Bemerkung 
Anlaß, die, ſo mikrologiſch ſie an ſich ſcheinen kann, 
dennoch von den wichtigſten Folgen für die Beſtim⸗ 
mung des Begriffs der Künfte ijt, mit benen fi ch 
dieß Werk beſchaͤftigt. 

H. H. nennt es: „Woͤrterbuch für die bil⸗ 
denden Künfte,“ allein es erſtreckt ſich nur auf die 
nachbildenden und die Baufunft, und die eigent. 
lichen Decorationsfünfte, die doc) offenbar mit zu 
den bildenden gehören, find von feinen Gtaͤnzen 
ausgefihloffen. Das Werk handelt blos von fols 
chen Künften, die fi mit Nachahmung fpecififer 
Körper aus dem gemeinen Leben des Kuͤnſtlers bes 
ſchaͤftigen, und die Vernachlaͤſſigung diefes Gen 
fihtspunftes Hat dem Raiſonnement des Verf. an 
mehreren Stellen feiner Zufäge eine falfche Kiche 
fung gegeben, Wäre er von der dee ausgegane 
gen, daß die Künfte, über welche er hier philofos 
phirt, ihrem Wefen nach an Treue gebunden find, 
und daß fie nur in fo fern ſchoͤn ſeyn koͤnnen, als 
in ſo fern fie zugleich zweckmaͤßig nahahmen; ſo 
würden wahrſcheinlich feine Grundfäge über ſelbſt⸗ 
gedichtete Formen und Ideen etwas 


anders 
\ 


| 
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anders ausgefallen ſeyn. Doch, barüber mehr in 


der Folge! 
Das franzöf. Original hat fehr fonderbäre 


| Schickſale erfahren. Watelet hatte den Plan ent⸗ 


worfen, zwey Wörterbücher über die nachbildenden 
Künfte zu verfertigen. Das eine follte der Theo« 
rie, das andere der Praftif gewidmet feyn. Der 


Plan ift zmecfmäßig; aber es gehört etwas mehr 


Philoſophie dazu, als der. gute W. befaß, um 
bie Grängen beyder feftjufegen. Denn nicht blos 
das Mechanifche der Kunft, fondern Alles, mas 
zu den Maximen gehört, welche der Künftler bey 
der Ausführung befolgen muß, und nur ihn allein, 
nicht ‚den Beſchauer des Kunftwerfs intereffirt, 
kurz! das: Wie es zu Stande koͤmmt? muß der 
Praktik beygezähletwerden, Das: Was hervor. 
gebrachr werden fol, um den Mann von Gefchmad 
zu befriedigen? gehört zur Theorie Beydes iſt 
nun beynahe in allen Artifeln diefes Wörterbuchs 
durch einander gemifcht, und einige derfelben gehö« 
ren fogar ganz zu dem Mechanifchen, 5. B. Blau, 
als blaue Farbe betrachter. | 

Der vorliegende Theil, welcher der Theorie 
beſtimmt iſt, war bey Lebzeiten Watelets bereits 
bis zum Buchſtaben C, mit einem Theile von die⸗ 
ſem, abgedruckt. Außerdem hatte der Verf. ver: 
fchiedene Artifel ausgearbeitet, und war im Bes 
griff, Die legte Hand daran zu legen, als ihn ber 
Tod überrafchte. Herr Sevefque übernahm es, bie 
(feiner Meinung nad)) von WB. gelaffenen Süden 


auszufüllen , und er nußte-dazu theils Auszüge aus 
bekann⸗ 
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bekannten Schriften eines Felibien, de Piles, 
Mengs, Winkelmann, Reynolds, Falconet, 
u. ſ. w. theils Artikel aus dem Dictionnaire 
encyclopedique, theils endlich Beytraͤge le» 
bender Kuͤnſtler. Man kann ſich zum voraus 
vorſtellen, welch ein ſonderbares Gemiſch von 
Grundſaͤtzen und Stylen daraus geworden iſt. 
Watelet hat gewiß nie die Abſicht gehabt, ein 
vollſtaͤndiges Wörterbuch für die nachbildenden Kuͤn⸗ 
fte zu liefern, Er wollte die Früchte feiner Erfah 
- rung dem Publico hinterlaffen, und da diefe zu ab» 
geriffen waren, um ein foftematifches Ganze dar- 
dus zu machen, fo ordnete er fienach alphaberhifcher 
Ordnung. Eben dieß hatte Kouffeau in feinem 
Dict. de Mufique gethan, 

Rec. wuͤnſchte, man hätte Watelets Buch 
gelaßen, wie es war. Es wuͤrde dann einzelne 
Bemerkungen uͤber die nachbildenden Kuͤnſte, nach 
alphabetiſcher Ordnung an einander gereihet, ent⸗ 
halten haben: es wuͤrde ein lesbares Ganze ausge⸗ 
macht haben, das manchen ſchaͤtzbaren Beytrag zur 
Kunft, beſonders zur Geſchichte der franzoͤſ. Lieb⸗ 
haberey und Schule in ſeinem Zeitalter geliefert 
haͤtte. In ſeiner jetzigen Geſtalt erſcheint es wie 
ein leichtes Sommerkleid, das dergeſtalt mit Fli- 
cken von praͤchtigem und ſchwerem Scoffe beſetzt iſt, 
daß es eher zur buntſchaͤckigen Jakke als zu einem 
brauchbaren Gewande dienen kann. 

Watelet, (den Rec. perſoͤnlich gekannt hat,) 
war weder ein Kritiker, noch ein Dichter, noch ein 
Kuͤnſtler. Er war etwas von dem Allen, und 

P3 | nugtfe 
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nutzte feine Talente zur Verſchoͤnerung feiner Exi⸗ 
ftenz in feinen einfamen und gejelligen Verhaͤltniſ-⸗ 
fo. Er mar Generals Pächter; er befaß einen. 
allerliebften Garten, den fanfteften Charafter, die 
größte Politur der Sitten ; er genok des Umgangs 
der Großen, der Gelehrten, der Künftler ; er war 
Encyklopaͤdiſt, Schriftiteller für das größere Pus: 
blicum, Werfificateur zur Unterhaltung gefjeliger 
Zirkel; er hatte viel geſehen, viel gehört; er hats, 
te felbft Hand an bie ausbildenden Kuͤnſte gelegt; 
dies Alles ficherte ihm den Anſpruch auf eine feine 
Kenntniß der Menfchen und Künfte, und auf einen 
empirifc) erworbenen Gefhmad. 

So erſcheint er denn auch in den Artikeln bier 
fes Wörterbuchs , die von ihm berühren. Tiefe, 


dringende Dice in das Wefen ber Kunft, bes . 


ſtimmte Begriffe , einen durch eigenes Nachdenken 


‚und Bekanntſchaſt mit den Werfen ber Alten ge- 


läuterten Geſchmack darf man nicht ſuchen. Aber. 
man hört allenehalben den Mann von Erfahrung 
fprehen. Er ift fehr befanne mit den Grundfäs 
gen der Damapligen Franzöfifchen Schule: und diefe 
hatte viel Gutes in Allem, was die poetifche Er» 
findung, die mahlerifche Anordnung und Würfung, 
und befonderg die fogenannten Hülfsmwifferfchaften, 
Anatomie, Perfpeftive, u. ſ. w. anbetrift. Aufe 
ſerdem ‚hat er uns die Erklärung fehr vieler Aus« 
drücke aufbewahrt, bie unter den Künftlern und - 
Siebhabern zu Paris zu feiner Zeit gäng und gäbe 
waren, und zum Theil in die Kunftbücher der Frans 
zofen übergegangen find. Endlich liegt ein großer. 

a Schatz 
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Schatz von Sebensweisheit für den Kuͤnſtler in die 
ſem Werk, der freylich hauptſaͤchlich auf das fo« 
fal von Paris berechnet ift, aber auch in jeder an: 
dern großen Stade feine Anwendung findet. Dabey 
ift fein Styl angenehm und fließend. Freylich 
‚ merft man ihm zuweilen die Anmaaßung an, ſchoͤn 
ſchreiben zu wollen: er fucht Gelegenheit, Tiraden 
anzubringen: er epigrammatifirt, er beflamirt: 
Züge, die dem Verfificateur und Encyclopädiften 
eigen find; inzwifchen, was er fchreibe, läßt fich 
leſen, und bieß ift bey Kunftbüchern immer ein ges 
wiffer Vorzug. 

Naͤchſt Watelet hat Robert bas mehrfte An⸗ 
recht auf unſer Intereſſe. Er hat praktiſche Kennt» - 
niffe und Eigenthuͤmlichkeit in feinem Urtheile. 
Mon andern befannten Schriftftellern,, aus denen 
Auszüge geliefert find, reden wir bier natürlicher 
Weiſe nicht. 
 $evefque fheint ung unter denjenigen , bie une 
mittelbar an diefem Werfe Ancheil genommen ha» 
ben, der mittelmäßigfte zu ſeyn. Er iſt ein blo⸗ 
Ger Anempfinder des jegigen, durch Mengs und 
David geläuterten Geſchmacks. Wo er fid) bey« 
gehen läßt, felbft zu raifonniren, wie in dem Ars 


tikel: Compofition, u. a. da dürfte ſich viel ges 


gen feine Behauptungen einwenden laffen. Seine: 
Compilation ift ohne alle Beurtheilungsfraft ger 
nacht. Welche Verwirrung muß in dem Kopfe 
eines jungen Kuͤnſtlers entſtehen, der dieß Buch 
zu Rathe zieht! Er findet hier die Grundſaͤtze eines 
Wotelets denen eines Mengs und Reynolds an die 

- 94 Seite 
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Seite geſtellt, und muß glauben, daß der Redae⸗ 
teur die des einen ſo gut fuͤr wahr gehalten habe, 
als die des andern; und doch laͤßt ſich wohl nichts 
Verſchiedeners denken, als die Lehren eines Schuͤ— 
lers Pierre's und Boucher's verglichen mit denen 
eines Schuͤlers Raphaels, Tizians, Correggios und 
der Alten, und endlich wieder mit denen eines Schuͤ⸗ 
lers Michael Angelos und Rembrandts. In dem 
ganzen Werfe bericht Fein Plan und Beine Haltung. 
In dem erften Theile finder fid) ein hundert Sei 
ten lariges Verzeichniß der alten Vildhauer; im sten 
ein eben fo langes ber alten Mahler. Ueberhaupt 
gehört die Kunftgefchichte in fein Wörterbud) der 
Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. Diejenige, die aber 
bier geliefert iſt, iſt außerdem voller Unrichtigkei— 
‚ten, undfann niche ohne die groͤßte Kritik gebraucht 
werden, 

Man wird fih nad) tiefen Bemerfungen 
ſchon von felbft vorftellen, daß wir das Unterneh. 
. men, dieß Werf für uns Deurfche zu bearbeiten, 
* billigen koͤnnen. Vielleicht kann ſich keine 
Nation ruͤhmen, ſo viel für die Aeſthetik der bil⸗ 
denden Kuͤnſte gethan zu haben, als die unſrige. 
Wie oberflaͤchlich muͤſſen uns daher die philoſophi⸗ 
ſchen Artikel in dieſem Woͤrterbuche vorkommen! 
Schon Sulzer ſteht in dieſer Ruͤckſicht weit über 
den Franzoſen. Aber auch ſelbſt fuͤr den theoretiſch⸗ 
praktiſchen Theil wuͤrde ein Deutſcher ganz etwas 
Anders liefern koͤnnen, als hier geſchehen iſt, wenn 
er die naͤmlichen Quellen nutzen, und dabey einen 
Hagedorn und andere mit zu Rathe ziehen wollte. 

Die 
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Die Ueberſetzung war mit Schwierigkeiten ver⸗ 
früpft, an die H. H. nicht gedacht zu haben ſcheint, 
ehe er ſich an dieſe Arbeit wagte. Sie erfordert 
tie genaueſte Kenntniß der franzoͤſ. ſowohl als deut⸗ 
ſchen Kunſtſprache. Dieſe bezeichnet zum Theil 
die Wuͤrkung, welche das Gemaͤhlde auf den Bes 
ſchauer macht, und iſt in fo fern ein Geſchoͤpf des 
Weltmanns, der fi) für einen Liebhaber der Kuͤn⸗ 
fie ausgiebt, oder eg wuͤrklich iſt; theils bezeichnet 
fie aber auch gewiſſe objeftive Erfcheinungen an 
dem Kunftwerfe, gewiſſe Handgriffe und Fertig« 
- feiten, und ift in fo fern mehr ein Gefchöpf des 
eigentlichen Künftlers. Beyde hat der Eigenfinn, 
die Luft ſich auszugeichnen, die Unbeſtimmtheit der 
Begriffe, und die Unfunde des wahren Sprachge⸗ 
brauchs mit fo vielen Ausdruͤcken bereichert, daß 
es ein wahres Studium erfordert, fie zu verftehen, 
und befonders fie in eine fremde Sprache zu über : 
tragen, Der Deutfche fteht hierin dem Franzofen 
unftreitig nah. Ob ihm feine Armuth zum Bor« 
wurfe gereiche laffen wir unentfchieden. 

H. H. fcheint nicht einmal die technifchen Aus. 
drücke unferer Künftlerfprache zu Eennen. Gleich 
der erfte Artikel: „Eftampe“ ift falfch durch: 
Abdruck gegeben, Abdruck Heißt Epreuve. Es- 
tampe heißt Kupfer, Kupferftich; ein Ausdruck, 
der durch eine allgemeine Webereinfunft die Würs 
fung der Platte auf dem Papiere anzeigt, und die 
geäßten, geftochenen, in ſchwarzer Kunft, oder 
auf andere Manier behandelten Werfe der Schar: 
tirungskunſt bezeichnet. Man fage auch: Blaͤt⸗ 
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ter, Kupferblaͤtter. H. H. nennt Verfihiefung, 
was fonft Verweichung, Abftufung heiße. Fo- | 
yer, Brennpunkt, Lchthoͤhe, überfegt er durch 
Heerd. Man fagt nie, daß ein Gemählde eine 
gute Ausftellung habe, fondern: daß es fein vor« 
eheilhaftes Licht habe, keinen guten Plag, u. ſ. 
w. Yeux, Anfang und Ende der Falten» Ein: 
ſchnitte, auch Falten Wurzel, gibt er auf eine 
den Deutſchen ganz ungewöhnliche Art durch: Aus 
gen. Contourniren hat bey ung gar den unguͤnſti⸗ 
gen Sinn nicht, den es im Franzöfifchen annimmt. 
Es heißt bey ung fo viel, als: den Umriß machen. 
Dagegen heißt es im Franzoͤſiſchen fo viek, als: 
verdrehen, , verzerren. 
Wir koͤnnten diefe Anzeigen noch fehr häufen, 
allein es wird genung feyn, um zu zeigen, daß H. 
H. feiner Arbeie nicht gewachſen war. Inzwiſchen 
dieß wuͤrden wir allenfalls uͤberſehen. Aber wo⸗ 
mit wollen wir es entſchuldigen, daß ein Mann, 
der ſonſt wohl gezeigt hat, daß er ſeine Mutterſpra⸗ 
che in ſeiner Gewalt habe, mit einer Nachlaͤſſig⸗ 
keit und Eilfertigkeit gearbeitet hat, wodurch meh⸗ 
rere Stellen ganz unverſtaͤndlich geworden find? 
Auf jeder Seite, wir mögten fagen, in jes 
der Periode merft man den fteifen und unbeutfchen 
Wendungen die Ueberfegung. aus einer fremden 
Sprache an. So heißt es z. B. S. 33. „Nicht 
„fo ift es mit andern Sehrern, welche, da fie wohl 
„unterrichtet und weniger befejäftige find, fi) 
ubeſſer auf ihre Lehrſtunden vorbereiten Können.“ 
©. 102. „Nach demjenigen, was ich im Vori⸗ 
| 8en 
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„gen gefagt habe, ift es nicht erftaunlich, daß 
„man fo weit gegangen fey, u. f. w. S. 108 heißt 
es: „Die manierirten Mahler nahmen immer ven 
„nemlidyen Stoff, wie Baroccio und Tipolo, die 
„fich des Kamelots bedienten, oder wie Dominis 
„quin, Mignard und andere, welche Tuch ange» 
„nommen zu haben fcheinen, oder endlich wie Ni« 
„gaud, weicher — gemöhnlidy zum Mufter dienr!“ 
Ob wir gleich das Driginal gegenwärtig nicht in 
Händen haben, fo ift doch offenbar, daß bier die 
Art des Stoffes ausgelaffen fey, deren fid) Rigaud 
bediente. Es war der Taffent. 
| ©. 110 heißt es: „Als endlich der Pöbelaus 
„allen Klaffen Vorftellungen von Bauern vorzog, 
„Die bey dem Tode des Eudamidas , oder bey dem 
„des Germanicus fihauderten, u.f.w. Nach 
der Leberfegung würden die Bauern geſchaudert has 
ben, aber unmöglich fann dieß der Sinn des Ori⸗ 
ginals feyn. Der Pöbel aus allen Klaffen ſchau⸗ 
derte. ©. un. „Ohne zu wiſſen ſich zu firiren, 
geben ſich angehende Künftler eine Menge Mei- 
e “ Wie undeutſch! — Der Artikel: Ausdruck, 
iſt hin und wieder ganz unverftändlich, Welchen 
Sinn fann man 5. DB.in folgender Stelle, S. u18, 
finden: „Diefer (es ift vom Ausdrude eines Mens 
ſchen die Rede, der darüber loofen foll, ob er zum 
Soldaten angenommen werden wird,) der ſich 
„frz zudor in jener Miedergefchlagenheit befunden 
„hatte, wo die — um michdiefes Ausdrucks zu bes 
„dienen, — verfinfterte Seele dem Anfcheine 
„nach keine Bewegung, Fein geben lieh, fid) nun 
„auf dem Felde dieſer Unterdruͤckung zu triumphiren.* 
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H. H. hat die Ordnung der Artikel veraͤndern 
muͤſſen, weil er die Form des Woͤrterbuchs beybe⸗ 
‚halten hat, Demohngeachtet hat er ſich nicht Die 
Mühe genommen, eine Abänderung in Anſehung 
ber ‘Beziehung eines Artifels auf den andern vorzu⸗ 
nehmen. So heißt es ©.127. „Wir haben be= 
reits angeführt “* da doch der Sag, von dem bie 
Rede ift, erft lange nachher im deutfchen Origi⸗ 
nale folgt. Solche Fehler der Eilfertigkeit kom⸗ 
men beynabe auf allen Seiten vor. ©. 144 wird 
Sandrart — Sandrat genannt. Ebendaf. fomme 
folgende ganz ſchuͤlerhaft überfegte Periode vor: 
„Bambozzo beftritt die Koften der Vergnügen 
„feiner Geſellſchafter, fen e8 num burd) die Töne, 

„die er verfchiedenen Inſtrumenten entlofte, auf 
„welchen er ercellirte, oder durch die Spiele feiner 
„Einbildungsfraft.“ S. 171. „Michael An« 
„gelo brad) einen Arm davon ab, und ließ die Figur 
„vergraben, fo daß man fich heſchick machte, ſie 
„auszugraben. “Ebendaſ. „Er drehete aus 
„einem Stuͤcke Marmor einen Goliath und 
„David.“ — In dem Artikel, Bildner, wird 
immer Genf ſtatt Genua geſetzt. Dieß koͤmmt 
beſtaͤndig auf die nemliche Art vor, iſt daher kein 
Druckfehler. ©. 271. wird Baugaͤrten (der be⸗ 
ruͤhmte des Jardins) Bogaͤrt genannt. ©. 223 
und 24. der Kardinal Fuͤrſtenberg Fuftenderg. 
S. 521. Gerhard Dom — Girand Dour. Die 
fe Behler des Originals hätten ſchlechterdings ver« 
beſſert werden müflen. S. 328. „Bier Statüen 
„von Marmor zu Venedig“ — flatt : von Porphyr. 


Wörterbuch. 237. 


S. soo fommen flüffige Details von Gerhard 
Dom vor. Der fhöne Artikel: Eonferenzen, ift 
an mand)en Stellen ganz unverftändlidy geworden, 
©. 600 findet man „ein Gebäude von ticht geblickt,“ 
und ©. 629 „den Stoff des genefenen Moſes.“ 
©. 626 wird in einer Kleinen Periode das Worf; 
„ich“ fünfmalangetroffen, „Ich will diefe Angaben 
„nicht weiter verfolgen, aber erinnern Cie fich, ich 
„bitte, daß ich, als ich die fechs Hauptftunden des 
»» Tages charafterifirte, ich dieſer den Charafter des 
„Schweigens gab. * u 
Wir wollen diefe Angaben gleichfalls niche 

weiter verfolgen, und wenden unsnunmehro zuten 
Zufägen des H. H. Inſofern fie einen Theil des 
Wateletſchen Wörterbud)s ausmachen, find fie völs 
lig ungwecfmäßig, und zu gleicher Zeit in auffallen» 
dem Mißverhältniffe mit allen übrigen Artikeln, W. 
bat in demjenigen, ber von den Eonferenzen hans 
beit, eine fehr treffende Kritik der Wermehrungen, 
womit ihn H. H. in der Folge befchenft hat, zung 
Voraus geliefert. „Man hat,“ fagter, „fich 
„wohl in Acht zu nehmen, daß man bey Entwicke⸗ 
„lung derjenigen Erklärungen, die fic) den allge 
„meinen Grundfägen der freyen Künfte am meiften 
„nähern, und auf ihre eblere Beftimmungen am 
„mehrften beziehen, ſich nicht in allzu metaphyſi⸗ 
„ſche und geiftige Ideen verirre, welche, um ges 
„börig verftanden und gefaßrzumerden, den Künft- 
„ter won feinem Stifte, Pallette und Farben ab» 
„ziehen, und ihn aus feiner Werfftärte allzu fehr 
„auf das Zimmer des Philofophen verfegen. Dies 

ſes 
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„Diefes Ertrem ift vielleicht den Sortfehrirten der 
„Künfte mehr entgegen, als dasjenige, wodurch 


„der Künftler auf allzu materielle Begriffe einge- 


„fchränfet wird. Denn die geiftigen Ideen wer- 
„den allzu leicht vage und unbeſtimmt, und fchlies 
„Ken am Ende zu viel der Kunjt fremde Ideen in 
„ſich. Gewoͤhnlich find fie die Frucht der Nach. 
„ahmung und Einbildungsfraft derer, welche die 
„Künfte nicht felbft treiben, und den Künftler zu 
„abftraften Beftrebungen reizen, in melden fie 
„ſich verirren. Kaum fönnen fie der Gefahr aus— 


„vweichen, daß-fie an dem, was man Spißfündig. 
„kelt nenne, nicht Geſchmack, und an ver Praris 


„Ekel finden follten, welche ihnen nad) ihrer erhoöͤ⸗ 
„beten Einbildungsfraft allzu ungelehrig ſcheint· 
Diefe Bemerkung Watelets trift unferer Meynung 
nad) die Heid. Zufäge in voller Maaße, ta fie in 
einem Werke angetroffen werden, das zur Beleh—⸗ 
rung der Künftler bejtimmt if, Diefe müffen tie 
kritiſche Phitojophie inne haben, um den größten 
Theil derfelben zu verftehen. Außerdem paßt die 
Metaphyſik, welche die mehrften Artikel des H.H. 
auszeichnet, gar nicht zu dem Reſt, der in einem 


planen, durchaus aufs Praktiſche berechneten Style 


gefchrieben if. Es ift ung unbegreiflich, mie der 
Verf. dieß Mißverhältniß habe überfehen koͤn⸗ 
nen! | 
Injzwiſchen wollen wir uns ganz über diefen 
Geſichtspunkt hinausfegen, und die Zufäge des H, 
H. als ein Werk für fih, als eine Samnılung 
aeſthetiſcher Bemerkungen über die bildenden Kin- 
| | | fe 
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ſte jetzt etwas naͤher beleuchten. Wegen der Um⸗ 
ſtaͤndlichkeit, womit dieß geſchehen wird, bittet Rec 
zum voraus um Verzeihung. Die Sache ſchien 
ihm zu wichtig, als daß er ſie kurz haͤtte ABTEMEEN 
koͤnnen. 

H. H. hat dem ganzen Werke eine Einfel- 
tung über das Weſen der fehönen bildenden Kunft 
vorangeben laffen. Er fagt: „erft dann hat man.’ 
„unftreitid den richtigen Gefichtspunft für alle Thes 
„orie der fchönen Künfte gewonnen, wenn man 
„durch Einfiche überzeugt ift, daß fie durchgängig 
„auf Tharfachen ruht, Deren erfte und mwichtigfte 
„das Dafeyn der Genien für ſchoͤne Kunft ift. Die 
» Theorie d. ſch. K. nimmt ihren beftimmten Plag 
„im Gebiete der angewandten Philofophie ein, deren 
„Natur darin befteht, die in der reinen Philofophie 
„aufgeftellten Prinzipien, und die aus felbigen ſich 
„, unmittelbar ergebenden praftifchen Grundfäge nach 
„allen Seiten ihrer möglichen Anwendung zu vere 
„folgen. Der Menfch nad) der ganzen Zuſam⸗ 
„menfegung feiner Natur ift ihr vorzüglichfier Ge⸗ 
„genſtand. Nun gibe es Vermögen und Anlagen 
„in ihm, die nur Einigen zufommen, und auch) 

„diefe find Gegenftände ber angemandten Philos 
„ſophie. | | 

„Es giebt folglich auch praktiſche Wiffenfchaf- 
„ten der Euftur für die eigenthämlichen, befondern 
„Öattungen der Menfchen ; fie 'gründen ſich auf 
„Naturkunde der Menfchen, find aber ihrem höch- 
„ſten Prinzip nad) teleologiſch, und arbeiten dar» 
auf hin, alles der Menſchheit Angehörige in Eine 

ſtim⸗ 


* 


% 


24° Aeſthetiſches 
„ſtimmung mit der Idee ihres Endzwecks zu brin⸗ 
„gen. 

» Das Genie für ſch. K. ift diefem Allem zus 
„folge Gegenftand ver angewandten Philofophie, 
„ivelche nothwendig fragen muß: 

„1) Was das Künftlergenie leiften Fönne ? 

2) Was das Künftlergenie leiften folle? 

„In Ruͤckſicht der erfien Frage ift fie, Nas. 
„turfunde des Genies; in Ruͤckſicht der zweyten: 
„Teleologie des Genies. 

„In der Naturkunde des Genies wird bie 
„hoͤchſte Wirfung des Künftlers befchrieben, ohne 
„über den Werth feiner Handlungen zu entfcheis 
„den; — dieſe Entfcheidung koͤmmt allein der Te« 
„leologie zu. — Die Naturkunde des Genies ruft 

„ganz. auf pragmatifch bebandelter Oeſchichte Ber 
„Kunft; die Teleologie ruht auf den Prinzipien der 
„angewandten praftifchen Philofophie Die Nar 
„turkunde hat fein Wernunftprineip, fondern ift 
„blos ein geordnetes. Aggregrat von Datis der Ers 
„fahrung. Die Teleologie unterwirft ihren ne 
„halt einem Wernunftprinzip , um ihn darnad) zu 
„beurtheilen. Jene weiß nichts von Geſchmack; 
„fie befchreibe nur die höchfte Würfung der Kunſt. 
„der Geſchmack ift Refultat der Teleologie, Wels 
„ches alfo dag größte Genie fen, befagt die Nas 
„turfunde , geftüßt auf Fakta der Kunftgefchichte, 
„auf ürflich vorhandene Werke, Sie entfcheidet 
„es demnad) nicht unbedingt, fonbern in Bezie⸗ 
„hung auf den jegigen Stantpunfe der Kunft. Wer 


„den vollklommenſten Geſchmack habe, entſcheidet 
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„tie Teleologie allein, Die Naturkunde weiß nichts 
„von einem Ideale ber Kunſt. Es kömmt allein 
„der Teleologie zu, ein ſolches zu entwerfen,“ | 
Wir wollen hier vorerft ftehen bleiben. Wie 
fühlen fehr wohl, daß eine Maturfunde der befon- 
bern Menfchenart, die mit Anlagen zu Schöpfern 
in den ſchoͤnen Künften gebohren ift, fo wie eine 
Zeleologie für eben diefe Menſchenart fehr intereſ⸗ 
fant feyn fönne, Jene würden wir dann Fieber els 
ne Pſychologie oder Anthropologie dis Genies nen. 
nen, Wie weit man mit beyden gegenwärtig kom⸗ 
men fönne, laffen wir dahin geftellt feyn; inzwi⸗ 
ſchen ſcheint es ung, daß gar nichts ausgerichtet. 
werden koͤnne, wenn nicht vorher das Vermögen 
im Menjchen Überhaupt, wofür diefe Genies arbei⸗ 
ten, erſt näher beſtimmt und aufgefläret wird. 
Denn wie liege ſich die hoͤchſte Wuͤrkung des Ger 
nies, over gar der Werth feiner Handlungen ent 
ſcheiden, wenn wir nicht vorher müßten, morauf 
es wuͤrkt, und wofür fie Werth haben, H. H. 
roird doch ſchwerlich behaupten fönnen, daß das 
Genie und feine Werfe unmittelbar zur Ausbildung 
aller Anlagen im Menfchen ; und befonders feiner 
fieelichen beytragen, oder beyfragen follen. Es ift 
flar, daß die Genies für fh. K., von der Geite 
des unmittelbaren Nutzens für die Moralicät bes 
beachtet, nicht in dem giinftigften Lichte erſcheinen. 
Um alfo das Genie für Ich. K., und feine Werke, 
mit der Matur und dem Endzweck der Menfchheit 
in Einſtimmung zu bringen, müßte nothwendig erft 
die befondere Anlage im Menfchen, auf die fie zu. 


LVI. B. 2. St. Q Nnuͤchſt 
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naͤchſt wuͤrkeu, aufgeſucht, deren Einſtimmung mit 
der Menſchheit gezeigt, und ſo mittelbar das Ge⸗ 
nie in die große Ordnung der Natur eingereihet 
werden. Die erſte Thatſache, auf welche eine 
ſolche auf das Genie für ſch. K. angewandte Phi« 
loſophie gebaut werben müßte, koͤnnte alfo nie dieſe 
feyn: es giebt Genies; fondern jene: es gibt eine 
Anlage, eine Empfänglichfeit im Menſchen für 
MWürfungen der Art, mie fie das Genie bervor- 
bringe. Gibt es eine ſolche Anlage nicht, oder ift, 
fie nicht gehörig beftimmt, fo muß das Genie ganz 
unzweckmaͤßig, folglich wie ein Tollyäusler erfcheis 
nen, und dasjenige, was H. H. mit feiner Teleos 
logie beabſichtigt, liefe dann auf bloße Speculation 
des Optimismus hinaus, der freylich aud) die Aus« 
artungen des menfchlihen Gefchlechts mit dem 
Enndzwecke der Menfchheit und Welt in Einſtim— 
mung zu bringen ſucht. | 


Allein wenn wir auch von dieſem Gefichtss. 
punfte ganz abgehen, fo läßt ſich dod) für die Theo» 
rie d. ſch. K., wie wir Menfchen fie liefern fön« 
nen, aus jener Naturkunde und Teleologie des Ge: 
nies wenig Vorteil eriwarten, Sch fage: für eine 
Theorie, mie wir Menfchen fie licfern koͤnnen! 
Denn daß ein höheres Wefen vielleicht alle Grund⸗ 
fäße der ſchoͤnen Künfte aus jener genauen Kenntniß 
des Genies felbft und feines Endzwecks entwideln 
Ffönne, wollen wir nicht bezmweifeln. Uns aber 
fiehen dabey folgende Hinderniffe im Wege: 


ı) wird 
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I) wird es äufferft ſchwer feyn zu beftimmen, was 


zum Genie gehört, und was nicht dazu gehört, 


. Wer wird ſich unterftehen feftzufegen, welche 


Züge dem Genie wefentlich find, und welche nur 
als Bedingungen zu feiner Wirkſamkeit ange⸗ 
fehen werden müffea? 


a) Bey der unendlichen Verſchiedenheit der Genies 


$ 


und bey den ganz verfchiedenen Wuͤrkungen ihe 


ter Werke wird fih eben fo'fchwer beftimmen 


laſſen, welches Genie eigentiidy den Vorzug vor 
den übrigen verhiene, um als Vorbild oder Exem⸗ 
Plar der Unterſuchung aufgeftelle zu werden, als 
e8 ſchwer feyn wird auszumachen, welche Wir« 
fung fiiner Werfe den Anſpruch der höchften 


Wuͤrkung habe, Iſt es Homer, ober Ariofto? 


wu. 


die Iliade, oder die Picelle? 


Saufen mie die größte Gefahr, wenn wir die 
Größe des Genies und die höchfte Wirfung der 
Kunft nach der Naturfunde feiner felbft und ſei⸗ 
ner Werke beftimmen wollen, eine empiriſche 


Sammlung von Marimen, die blos auf Autori⸗ 


täten gebauf find, für eine ae ber fihönen 
Künfte zu verkaufen, 


4) Eine noch gröffere laufen wir aber dann, wenn 


die Teleologie des Genies den oberften Grund⸗ 


fag für die ſchoͤnen Kuͤnſte und den Geſchmack 
beftimmen fol, Dann werden wir das Reid) 
überfinnlicher Wefen fehr leicht mit dem Reis 
ce der Sinne und der Imagination verweche 

Da fein, 
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‘ fein, und Brundfäge für die ſchoͤnen Kuͤnſte auf» 
- flellen, die mit ihrem Weſen völlig unvereinbar 


find. 


& 9 Iſt es gewiß, daß Werfe, melde das Talent 


. hervorgebracht hat, fuͤr die Theorie d. ſch. K. 
oft wichtiger find, als Werke des Genies. Ich 
nenne bier nur Pope und Mengs; ja! id) gebe 
mweiter; ich behaupte, daß oft eine ungemöhnli« 
he Situation, 3. B. die Siebe, dem mittelmä- 
ßigſten Kopf eine Eigenthümlichfeit der Erfin- 
dung und des Ausdrucks geben kann, welche 
. berjenigen, welche bem Genie eigen ift, völlig 

gleich koͤmmt. Endlich glaube ich 
9 behaupten zu duͤrfen: daß die Theorie d. ſch. K. 
dem Genie und feinen Werfen allemal voranges 
gangen ift. Denn was ift die Abficht folcher 
Theorien anders, als ein Ideal von demjenigen 
aufjuftellen, was eigentlich ein jedes Kunftwerf 
in feiner Art in fich vereinigen follte, um den 
boͤchſten Anfpruch auf Vollkommenheit zu haben, 
und die Grundſaͤtze anzugeben, unter deren Be: 
folgung fich die Annäherung an jenes Ideal eher 
erwarten läßt, als bey deren Vernachlaͤſſigung? 
Trennen wir nur das Spftematifche und Wif 
ſenſchaftliche von dem Begriffe einer ſolchen 
Theorie, fo läßt ſich mohl nicht leugnen; daß 
Homer und Raphael eine hoͤchſte Wirfung ihrer 
Kunft, und Marinsen über die Art, mie es 
beivorgebracht werben Fonnte, gefannt haben, 
Hätte ihr Kopf zugleich eine phifofophifche Rich⸗ 
tung erhalten, oder hätten fie an ihrer Eeite 
| einen 
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einen Freund gehabt ‚ der die Bilder und Ane 
fhauungen, die fie mit ſich herum trugen, in 


Begriffe aufgelößt, und gehörig geordnet haͤt 


te; fo würden wir gewiß finden, daß fie wohl 
gewußt haben, was fie wollten, und wie fie eg 
wollten, und daß ſich beydes auf Ideen bezog 
von dem, mas ihre Werke feyn follten, und 
mie fie fi) dabey nehmen müßten, um bas vor« 
gefegte Ziel zu erreichen. Deutliche Begriffe 
barf man bier freylich nicht erwarten, aber dar⸗ 
auf fömmt es auch nicht an, Es giebt in ber 
Datur Wahrheiten, die wir durch eine Artvon 
Inſtinkt und ein geheimes Bewußtſeyn für rich⸗ 
tig halten, ohne uns und Andern Rechenfchaft 
darüber ablegen zu Fönnen. Won Raphael bee 
figen wir fogar ‘Briefe, die es beweifen, daß er 
über feine Kunft nachgedacht habe. Und wie 
fönnten auc) die Genies gemeiniglich mie ihren 
"Arbeiten und mit ſich felbft fo unzufrieden feyn, 
wenn ihnen nicht Ideale vorfchwebten, ven 
denen fie ſich bewußt find, fie nicht erreicht zu 
haben, und wenn fie ſich nicht Vorwuͤrſe dar⸗ 
über machten, gewiſſe Marimen, deren Zweck- 
maͤßigkeit ihnen wohl befannt ift, durch einen 
. Mangel an Aufmerffamfeit vernachläflige zu ha⸗ 
ben? Die Theorie d, fh. Kunft, die auf offen« 
bahren Gefegen des VBerftandes und der Ver« 
nunſt beruht, geht alfo unftceitig den Genien 
vorauf, wenn mir gleich gerne zugeben, daß fie 
in foftematifcher und wiffenfihaftlicher Form erft 
R bange nad) ihnen erfcheint, 
| Q 3 Pie 
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Nie aber dürfen die beyden Fragın: mas 
kann das Genie leiften, und was foll es feiften ?- 
von einander getrennt werden. Denn mie ift es 
möglich, ohne über den Werth der Handlung des 
Genies zu entfcheiden, ohne vorgängige Beſtim⸗ 
mung des Geſchmacks, und eines deals für die 
Kunſt, eine pragmarifche Gefchichte der Kuͤnſtler 
zu ſchreiben, die hoͤchſte Wirkung feiner Werfe 
und zugleich feine eigene Größe zu beftiimmen ? Wie 
iſt es auf der andern Seite möglich, ein Ideal und 
Grundfäge des Geſchmacks feftzufegen, ohne die 
Kräfte des Genies in Betrachtung zu ziehen? Wir 
fhreiben ja feine Theorie d. fh. K. für Engel, forte 
bern für Menfchen! und wenn wir feftfegen, mas 
biefe leiften folfen, fo dürfen wir freylich nicht auf 
gewoͤhnliche Subjekte fehen, nicht auf dasjenige, 
was wirklich bereits geleiftee iſt; aber wir müffen 
doch die Erfahrung zu Rathe ziehen, und unfere 
Ahndungen auf dasjenige befchränfen, was feltene 
Menfchen unter feltenen Verhältniffen wirflich haͤt⸗ 
ten leiſten koͤnnen, wenn fie nur ihre Kräfte mit 
anhaltender Aufmerffamfeit ‚Hätten brauchen wollen. 
Gehen wir weiter, ſo lieſern wir Romane und 
Schimaͤren. | 

9. 9. hat felbft die Begriffe, die er hiervon 
Maturfunde und Teleologie des ſchoͤnen Genies ans 
gibt, in der Folge nicht feftgehalten, Im IVten 
Th. S. 269. ſagt er unter dem Artikel: Theorie der 
Kunſt: „Die Teleologie des Genies beantwortet 
„die Frage, worin die hoͤchſte Bildung und Were 
| weblung des Kunſtgenies beſtehe wenn man feine 

\ Werke 
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„Werke und den Einfluß derfelben auf die Menfch- 
„heit in Hinfiche der Würde umd bes Endzwecks 
„derfelben betrachtet.“ Dieß mag fie thun! Aber 
dieß ift etwas anders, als den oberften Grundfag 
. für die Kunft, ven Geſchmack, und ein deal zw 
beftimmen: ein Gefhäft, melches ihr in der ges 
genmwärtigen Einleitung angemwiefen wird, Dieß 
Hat H. H. aud) fehr wohl eingefehen, wenn er un« 
ter dem Artikel: „Theorie der Kunft“ in dem Pla« 
ne für die Naturfunde des Genies bereits ein ober⸗ 
ftes Prinzip und einen Geſchmack annimmt, die 
von der Beftimmung, welche die Teleologie in die 
fer Rüdfiche geben würde, völlig unabhängig find. 
Jene find beyihm ganz richtig aus ber zum Genuß 
des Schönen fähigen Natur des Menfchen herges 
nommen: dieſe würden aus feiner Anlage zum 
rein fitlichen Wefen hergenommen merden muͤſ⸗ 
ſen. | 
Wir gehen nun in unferer Prüfung ber Eins 
leitung über das Wefen der fh. 6,8. weiter. Der 
Verf. fucht das Genie für fh. K. näher zu charak⸗ 
terifiren, indem er es von dem Genie für Willen: 
ſchaft abſondert. Dieß ift aber gar nicht hinrei⸗ 
hend. Es müßte auch von dem Genie für alles 
praftifche Handeln unterfchieden werden. Es gibt 
Helden, Mechaniker, Staatsmänner fogar, die 
in ihrer Art Genies find, und ſich wenigftens dar- 
in bem Gerfte für fh. K. nähern, daß fie von dem 
innern Werden ihrer Produkte Nicmanden Rechen. 
ſchaft zu geben wiffen. ‘Der Satz: daß das Ge- 
nie für ſch. K. aus eigenem Vermögen Vorſtellun⸗ 
= 24 gen 


248 Aeſthetiſches 


gen und Verknuͤpſungen von Vorſtellungen hervor⸗ 

bringe, deren Form unmittelbar Vergnuͤgen erwe⸗ 

cket, iſt theils nicht völlig. richtig, theils gang 
unzulänglic), um daraus eine Theorie nad) der Ab» 
ficht des Verf, herzuleiten; denn: 

y) gibt es, wie ſchon angeführe ift, wenig Men- 
fen , die nicht in befondern Situationen fich 
bis zu diefer Schöpfungsgabe binaufgepoben fühs 
len follten. 

3) Hat Raphael von ven Alten und von ben Zeit. 
genoffen gelernt, mithin feine Formen nicht gan 
aus eigenem Vermoͤgen hervorgebracht. Das 
gegen orbnet manches Landmaͤdchen, das nie ets 
was Aehnliches gefehen hat, feinen Anzug, oder 

den Blumenftrauß auf eine Art an, bie unmit · 
telbar Vergnuͤgen erweckt. Dieß ——— 
wuͤrde alſo nach der Heidenreichſchen Deſinition 
ein Genie ſeyn, und Raphael waͤre keines. 

| Wir zweifeln überhaupt, ob man den Ber 
griff des Genies für alle ſchoͤnen Künfte im Allge» 

meinen angeben koͤnne. Es ift offenbahr verfchies 

den in bem Dichter, in dem Mahler, Bildhauer, 

Baumeiſter, u. few. Wir wollen ung bey dem 

Artikel, der diefem Austrudfe in dem Wörterbus 

de gewidmet ift, etwas näher darüber erklären. 

In einer Note behauptet H. H.: „die Zeiche 

»nnung fey die Form der bildenden Kunſt!“ Dieß 

iſt aber offenbar zu eng. Auch das Helldunfie 

‚und die Karben gehören zur Form. Sie gehören 

zu den unterfcheidbaren Beſtandtheilen einer und . 

derſelben Anfchauung, und es laͤßt ſich fogar F.ıne 

3 ch. 
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Zeichnung denfen, worin nicht das Helldunfle we» 
nigftens durch Verftärfung und WVerdinnung des 
Strichs angedeutet ſeyn ſollte. Auch dieß Wort: 
„Form‘ gibt zu manchen Mißverſtaͤndniſſen Anlaß 
und nimmt gewiß eine ſehr verſchiedene Bedeutung 
nach Verſchiedenheit der Gegenſtaͤnde an, worauf 
es bezogen wird, 

Schöne Kunft kann unmöglich diejenige hei⸗ 
fen, welche ven Zweck bat, daß die Luft unmittels 
bar auf die Faffung der Form der verfnüpften Vor⸗ 
ftellungen folge. Denn diefe Abſicht hat jeder, der 
ſchmuͤckt. Der Tiſchler, der feine Meublen vers 

ziert, fo gut, mie der Bildhauer. 

| Alte fh. b. K. fol auf der Tharfache — 
daß es in der Natur ſolche ſichtbare Formen gebe, 
die unmittelbares Vergnuͤgen bewuͤrken. Aber 
wenn dieſes Datum für die ſch. b. K. zum Grunde 
gelegt wird, fo ſehen wir nicht ein, warum man 
bey den ſchoͤnen Künften überhaupt nicht die That- 
fache zum Grunde legen will, daß es Formen für 
alle Sinne und die Einbildungsfraft gibt, die uns 
mittelbares Vergnügen erwecken? oder, um nod) 
einen Schritt weiter zu geben, daß es eine befondere 
Anlage im Menfchen aibt, an gewiſſen Findrücen 
- und WVorftelungen ohne vorhergehende Beziehung 
auf Selbfiheit und Sympathie unmittelbare Won- 
ne zu nehmen? Wozu bedürfen wir der Thatſache, 
daß es Genies giebt? 

9. H. nimmt mit Kant ben Begriff des 
Schönen dahin an: „es fey Dasjenige, mis ung 
„bey Auffaffung feiner a. ohne Dazwiſchenkunft 
5 eines 
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„eines beſtimmenden Begriffs und eines Reizes 
„der ſinnlichen Begierde gefaͤllt.“ Wir erinnern 
zuerſt, daß hierdurch Dasjenige, was uns etwa 
aus Gewohnheit, wie gewiſſe Moden, gefaͤllt, von 
dem Gebiet des Schönen nicht ausgeſchloſſen wer⸗ 
de. Sn fofern ift alfo der Begriff zu weit. In 
einer andern Ruͤckſicht iſt er aberzu eng. Verſteht 
man nemlich unter beftimmendem Begriffe fo viel, 
als einen mühfam zufammenzufegenden Begriff, fo 
ift der Sag wahr, aber nicht darum, weil ein Be— 
griff hinzukommt, fondern weil eine folhe Opera⸗ 
tion Onfers Verftandes mit einem ftrebenden Zus 
ſtande verfnüpft ift, der unfere Aufmerkſamkeit auf 
uns felbft und unfer Beduͤrfniß bes Wiflens und 
Erfenneng zuruͤckfuͤhrt. Heiße finnliche Begier⸗ 
de fo viel als finnfihe Beftrebung, fo ift der 
Sag wieder wahr; heiße finnliche Begierde aber 
fo viel als Dasjenige, was unfere äußere Sinne 
‚ überhaupt wollüftig reizt, fo ift er unwahr, Die 
Farbe ift ſchoͤn, ob fie gleich den Sehnerven uns 
mittelbar wohlthut, denn der mollüftige Anblick iſt 
mit feiner Beftrebung verbunden, wie der wolluͤ⸗ 
ftige Geſchmack, Geruch, u, f. w. 

Es ift ein großer Fehler in der ganzen Kan. 
tifhen Lehre von dem Schönen, daß fie Die Sinne 
nicht gehörig unterfcheider, da ſich Loc) das Auge 
bey dem unmittelbaren Reize, den es von dem Körs 
per außer ihm erhält, fo wefentlih von dem Gau. 
men und den Taftungg» Organen unterfcheitet, als 
welche bey dem Genuß, welchen fie einnehmen, 
oder dem wolluftigen Kigel, den fie erhalten, alles 

/ mal 
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mal eine leibhaſte Beruͤhrung und ein Beſtreben 
der Muſkeln, nach außen hin zu wuͤrken, voraus⸗ 
ſetzen. | 

H. H. legt bereits der freyen Schönheit * 
monie und Einheit bey. Iſt dieß, ſo muͤſſen auch 
Begriffe mit unterlaufen: Begrifie, die freylich 
im Momente der Contemplation nicht deutlich ges _ 
dacht werben, aber als Bilder der Gefege bes Ver⸗ 
ftandes und der Vernunft in der Seele liegen, und 
ben Reiz, den tie Form für Sinne, Einbildungss 
Eraft und Affociationsvermögen mit ſich führt, lets 
ten und regieren, 

Möchte doch H.H. den Artikel: „Arabeſke“ 
von Watelet mit Anwendung auf das Kantifche 
Syſtem ermogen haben! Es koͤnnte ihm nicht ent 
gangen feyn, daß bie freyefte Schönheit bereits 
leichten Zufammenhang, Beftimmtheit, Ordnung 
der Theile gegen und untereinanter erforbert, und 
fih) dadurch als ein Förperliches Ganze von andern 
fihtbaren Körpern abfondert, und wieber mit dies 
fen durch) gemiffe Verhaͤltniſſe zuſammenhaͤngt! Als 
les dieß find ja empirifche Begriffe, die ſich nur als 
Bilder der Seele darftelfen! 

H. H. nimmt Formen an, „welchen nicht 
„blos unmittelbare Wohlgefalligkeit eigen üt, 

„ſondern welche zugleich Luft erregen, weil ſich 
„in ihnen innere Zweckmaͤßigkeit der Gegenftände, 
„an denen fie fid) finden, aeſthetiſch darſtellt,“ und 
findet diefe an Thieren und Menfhen, Er nimmt 
ſchwaͤrmeriſche Formen an, „welche blos durch die 
„Art, wie das Erkenntnißvermoͤgen bey ihrer Auf⸗ 

ſaſ⸗ 
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„faſſung befchäftige, und dadurch das Begehrungs⸗ 
„vermoͤgen modificirt wird, die Phantaſie mit ei⸗ 
„ner Menge von Bildern umgeben, welche bey der 
„größten Mannigfaltigkeit und Abgeriffenheit Doch 
„ein Ganzes bilden, und felbft bey den größten 
„Contraften der einzelnen Gefühle, die fie erregen, 
„dDoc) einen angenehmen Hauptzuftand bewuͤrken.“ 
Er nimmt endlid) bedeutende Formen an, „in- 
„welchen fi) Gemuͤthszuſtaͤnde, Eigenſchaften, 
„Handlungen und Leiden ber lebendigen Weſen 
„ausdrüden.“ . 

Es fcheint, daß H. H. diefe Formen nicht 
für fchön halten will, daß nur Diejenigen es feyn 
follen, welche unmittelbar durch die Auffaßung Luſt 
erwecken. Nun werden freylic) die von ihm fo ge» " 
nannten ſchwaͤrmeriſchen Formen nicht zu der Claſ⸗ 
fe der fchönen gehören, weil fie offenbar einen ſtre⸗ 
benden, intereflirten Zuftand in dem Beſchauer 
vorausfegen. Aber diejenigen, welche der Einheit 
eines beitimmten Begriffs unterworfen werden föne 
nen, und die fo genannten bedeutenden Formen 
gehören allerdings zu den ſchoͤnen, und nichts qls 
die Vorliebe für ein angenommenes Syſtem kann 
fie davon ausfchließen, wenn fie anders zugleid) 
dem Auge und dem niedern Anfchauungsfinn der 
Seele fhymeicheln. | 

Wir müffen dem Autor Schritt vor Echritt 
folgen. „Der Menſch, fagt er, befigt das Ver⸗ 
„mögen, aus den Formen der Natur neue Formen 
„zuſammenzuſetzen, und feine geiftigen Ideen in 
„ſelbſtgeſchaſſenen Formen auszudruͤcken. Mur 
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„aus eigenem Vermögen fhöne Formen zu Diche 


„een ‚ und been» Ganze, in denen Reichthum, 
Freyheit, Harmonie und Einheit herrſcht, in 

ſchonen Formen darzuſtellen. Nach der Analos 
„gie deſſen, was in der Natur ſchoͤn iſt, iſt auch 
„ein Werk der bildenden Kunſt in ſo fern ſchoͤn, 
„als es, ohne daß man es erſt nach Grundſaͤtzen 
„und Begriffen beurtheilt, oder auf das Begeh⸗ 
„tungsvermögen bezieht, augenblicklich Vergnuͤgen 
„verurſacht, und feinen Zweck erreicht, ohne daß man 
„ſich denfelben vorzuftellen braucht. Kant fagt alfo 
„in jener Hinficht mit Recht: ſchoͤne Kunſt ift in fo 
„fern Kunft fo fern fie Natur zugleich zu ſeyn fcheint, 
„und das ift auf fchöne bildende Künfte vorzuͤglich 
„anwendbar. Die an und für fich gefallenden For: 
„men führen eine reiche, freye, harmoniſche, zur 
„Einheit verbundene Verwandſchaft mie fih. Ale 
„andere Formen fönnen nur dadurch wohlgefältig 
„werben, daß fie diefes chun. Der bildende 
Kuͤnſtier kann und muß demnach immer ſo 
Jangeſehen werden, als od er eine Unendlich— 
„keit von Borftellungen durch die Form, wel⸗ 
„che der nächfte Gegenftand feiner Darstellung 
„tft, auszudrücken beftvebt ſey.“ — (Hier 
wird eine Stelle Kants angeführt, welche dahin 
geht, daß ein Kunſtwerk Geift haben müffe, und 
daß Geift fo viel heiße, als das Vermoͤgen der 
Darftellung aeſthetiſcher Ideen, oder Vorſtellun⸗ 
gen der Einbildungskraſt, die viel zu denken geben, 
ohne daß ihnen irgend ein beſtimmter Gedanke, d 
- 
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iſt Begriff, adaequat ſeyn fönne) — „Jede 
„ſchoͤne und intereſſante Form der Natur, faͤhrt 
„H. 9. fort, fann als die Darftellung einer fol- 
„.hen aeſthetiſchen Idee angefehen werden, Das 

„Genie kann aber aud) für feine eigenen aeftheti= 
| ” (chen Ideen angemeffene Formen erfinden. Könnte 
„te das Genie nicht über die Schönheit der Natur 
bhinausgehen; ſo wuͤrden die hoͤchſten Werke der 

„bildenden Kunſt ſeyn: ſchoͤne Nachahmungen der 
fchönen Natur. Da daffelbe aber das wuͤrkliche 

„Schöne durd) fein Dichtungsvermoͤgen übertreffen 

„kann; fo gibt es eine idealifhe Gattung der bil« 

„denden Kunft, die noch höher ift, als die Na- 

„tur.“ 

Man kann dieſen Saͤtzen einen doppelten Vor⸗ 
wurf machen: 

1) daß fie im eigentlichſten Verſtande folche aefihe, 
tiſche Ideen enthalten, von denen Kant behaup⸗ 
tet, daß ihnen Fein beflimmter Gedanfe, d. h. 
Begriff adarquat ſey. Wir wiffen ſchlechter⸗ 
dings nicht, wovon H. 9. fpricht, was das fir 
freye Schönheiten feyn fönnen, die nicht bereits 
der Einheit eines empiriſchen Begriffs unter: 
worfen werden mögen, Wir Fennen Feine von 
dem Genie aus eigenem Vermögen gedichtete 
fchöne Formen. Schon bie willführlichfie Car» 
fouche ift aus Formen zufammengefegt, die in 
der Natur angetroffen werden, und wenn ſie es 
nicht wäre, würde fie geradezu haͤßlich ſeyn. 
Es gibt Fein Werk der ſchoͤnen nacbildenden 
Kunft — wovon bier. hauetſaͤchlich die Rede 
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ift, weil die Decorationsfünfte eigentlich nicht 
hierher gehören, — das ohne treue Nachbil- 
dung eines fpecififen Körpers in der Matur zu 
Etanve zu bringen wäre. Dasjenige, was 
man in den nachbildenden Künften Geift nennt, 
wird freylich zumeilen für jenes wilde Feuer der 
Sfmagination genommen, welches die Italiener 
Brio Spirito nennen, vermöge deffen die For 
- men, welche tadurch hervorgebracht werden, die 
Phantaſie des Beſchauers in eine unbeftimmite 
Thaͤtigkeit fegen. Allein für Kenner ift Geift 
in diefer Bedeutung ein Fehler, ein Auswuchs 
des Genies, Kin folder Geift wird Höchftens 
nur in Entwürfen und Spielen der Radier⸗Ma— 
del geftattet, die entweder mehr zu den Compo⸗ 
fitionen einer poetifchen Zeichenfprache, oder zu 
den Kunſtſtuͤcken einer fertigen Hand, als zu 
den Werfen ver nachbildenden Künfte gehören, 
In einem richtigeren Sinne heißt Geift zumeis 
len dasjenige, was eine überdachte Fertigkeit 

her Hand, und eine Eigenthuͤmlichkeit in dem 
Kuͤnſtler andeutet, die ergreifentften Beftands 
theile der anche zu fafjen und auszudruͤcken. 
Geiſt bedeutet auch zuweilen gerade jene Gabe, 
fihtbaren Körpern das Gepraͤge der Individua⸗ 
lität zu geben, welches ohne Zuruͤckſuͤhrung auf 
empirifhe Begriffe von dem Beſchauer nicht 
gefühlt werden fann. Geiſt haben jene Sta: 
tuen der Alten, an denen die Hauptſormen Der 
Menſchheit jo beſtimmt ausgedrüder find, day 
jedes Kind fie ſaſſen kann, wenn es nur darauf 
auf· 
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auſmerkſam gemacht wird. Geiſt haben die 
Figuren Raphaels, an denen ſich die geheim» 
ften Gedanfen und Meigungen der Seele bar. 
ſtellen. Geift haben endlich die Teppiche und 
Blumen eines Maltefe und de Heem, wenn 
fie diejenigen Hauptzuͤge wieder liefern, welche 
die Einbildungsfraft eines jeden Menfchen aufs 
bewahrt, um fihtbare Gegenftändeihrem Aeuſ⸗ 
feren nad) wieder zu erkennen. 

Wir fehen alfo fehlechterdings nicht ab, mie 
in den nachbildenden Künften von felbftgevichteten 
Formen, die eine Unendlichkeit von Vorftellungen, 
(ober aefthetifche Ideen in dem Kantifchen Sinne) 
in ſich faffen, die Rede feyn koͤnne. Freylich ift 
es wahr , daß der Künftler über die Natur hinaus⸗ 
gehen könne, daß es Tdealgeftalten gibe; aber. 
dieß muß auf einem ganz andern Wege erreihe 
werden, als den H. H. bier einfchlägt, und dieſer 
Weg liegt ganz nahe an demjenigen, worauf wir 
Zufammenhang , Ordnung, Wohlverhältmiß, 
Schicklichkeit, mithin aud) Wahrheit und Tuͤch— 
tigkeit, in jeder andern Ruͤckſicht aufſuchen. For⸗ 
men idealifiren heiße nichts weiter, als durd) For - 
men, die dem Auge und dem niedern Anſchauungs⸗ 
finne der Seele am mehrften ſchmeicheln, die fireng- 
ften Forderungen des — und der Vernunft 
befriedigen, 

2) Die Säge des H. H. find für die nachbilden- 
den Künfte aͤußerſt gefährlich. Wenn man fie 
recht analyfirt, fo verlange er, daß der Kuͤnſt⸗ 
ber poetiſch begeiftsrt ſeyn, und den Ausdruck 
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dieſer feiner Begeiſterung in feine Formen I - 
gen ſolle. Im Grunde find es die nemlichen 
Ideen, bie er in feiner Aefthetit bereits vorge - 
tragen hatte. Er ſucht fie jege nur mit den 
Kanrifchen zu vereinigen. Dort follte der Künfte 
fer allemal den Gegenftand feiner Empfindſam⸗ 
keit ſchildern; jege foll er eine Unendlichkeit von 
Vorſtellungen in felbftgebichteten ſchoͤnen For 
men darſtellen. Dieß führe gerabezu von. ber 
Natur ab, der einzigen wahren Wegweiſerinn 
für den Künftfer, Lange fo weit als unfer Verf 
ift Reynolds nicht gegangen, Er hat, wenn 
man ihn recht verfteht, blos gegen den Grunds 
fag gewarnt, auf einen unzweckmaͤßigen Sin. 
nen» Betrug auszugehen. (Deception in- 
ftead of advancing the art, isın reality, 
‘carrying it bak to its infant ftate &c.) 
Dennoch haben feine unverjichtig ausgedruͤckten 
Lehren, nach denen der Kuͤnſtler auf die Phan⸗ 
taſie losarbeiten ſollte, den völligen Verfall der 
Kunſt in England hervorgebracht. Dort zerrt 
man jetzt, ohne auf Correktion und Wahrheit 
zu fehen, die Figuren auf der Folterleiter, und 
bringt freylic) felbftgedichtete Formen hervor, die 
eine Unendlichfeit von Worftellungen in ſich fafs 
fen, von tenen fi) aber der Mann von Ges 
fchma mit Eckel wegwendet. 
Der Sag: daß Kunft zugleich) Natur ſeyn 
“ müffe, Kann fo, wie Kant und H. ihn verflehen, 
gar nicht angenomtmen werden. Das Wort „Mar 
tur“ hat unmblihe Bedeutungen, und heißt im 
LVI. B. 2. St. R Gan ⸗ 
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Ganzen weiter nichts, als Lebereinftimmung mit 
der Verfahrungsart der Natur im Ganzen, die, 
fo weit wir ihr auf die Spur fommen können, alle 
zeit übereinftimmend mit fi felbft und zweckmaͤ⸗ 
fig erfcheint. Die beyden Worte: „Form und 
Natur“ haben in der Aeftherif viel Unheil geftife 
tet, weil man nicht einfehen will, daß fie gar nicht 
anders als mittelft Entgegenftellung gegen ein Et» 
mas, was fie nicht find, verftanden werden koͤn⸗ 
nen. Form ift Alles, was nicht innerer Gehalt 
iſt. Natur ift Alles, was nice Kunft ift! Im 
Allgemeinen find diefe Begriffe ſchwer zu Faffen: 
bey der Anwendung auf das Einzelne werden fie 
leicht und beftimmt. 
H. H. behauptet weiter unten: „eine Roſe 
„ſey eine reinere Schönheit, als ein fhönes Weib, 
„weil die erfte nicht fo wie das legte einem Begrif- 
. „fe unterworfen werben koͤnne.“ Allein die Roſe 
wird fo guf wie das Weib Begriffen unterworfen, 
die freylich nicht von der Art find, wie der Borc» 
nifer fie formt, die aber dem gewößntichen Men⸗ 
ſchen zum Wegweiſer dienen, um darnach dieſe 
Blume von allen andern Koͤrpern nach Gattung, 
Art und Individualitaͤt zu unterſcheiden. Offen⸗ 
vahr treten auch Begriffe von Zuſammenhang und 
Beftimmeheit der Umriffe, von Wohlverhältniß der 
Theile gegen und unter einander, von Einheit bes 
‚ganzen Körpers, und von feinem Zufammenftehen 
zu andern Körpern hinzu, wodurch diefe Roſe, 
fo mie jeder todte Zierrath, den Geſetzen des Ver- 


ftandes und der Vernunft unterworfen wird. a! 
| wenn 
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wenn eine Roſe ſolchen Begriffen nicht unterworfen 
werben kann, fo wirb. der angenehme Meiz, den 
ihre Geftalt für Die Merven des Auges, die Eins 
bildungsfraft, und das vorahndende und zuruͤcker⸗ 
innernde Affvciationsvermögen hat, ihren Körper 
nie zu einer MWohlgeftalt machen. Das fihöne 
Weib ſteht in dieſem Punfte nicht unter der Roſe. 
Sobald diefes die Lüfternheit erwedt, oder fobald 
es, wie bie ehemaligen Königinnen von Frankreich, 
nad) feiner Brauchbarkeit zum Kinder: Gebähren 
beurtheilt wird; fo ift das Gefühl, welches es ein« 
flößer, nicht zur Claſſe des Schönen zu rechnen. 
Aber auch. die Roſe erweckt alsdann Feine ſchoͤne 
Gefühle, wenn der Botaniker fie unterfucht, ob 
fie ſich guet elafjificiren laffe, oder der Apotheker 
ihrer begehrt, um fie zur Arzeney zu gebrauchen. 

Alles koͤmmt demnad) auf das Verhaͤltniß 
an, worin wir ung zu beyden Gegenfländen fegen, 
Schen wir fie aus der Ferne an, ohne mühfem 
auszufindende Begriffe darüber feftzufegen, oder 
fie auf die Befriedigung einer Beftrebung zu bezie⸗ 
ben, und erfüllen fie uns alsdann mit Wonne; fo 
gewähren fie uns beyde ein reines Gefühl "des 
Edyönen. | 

Am Ende der Einleitung bar uns 9, H. eine 
Claſſification der Kunſtwerke in Anfehung ihrer 
Schoͤnheit und ihres aefiherifchen Werthes gelies 
fert, die aber, meil fie auf unbeflimmten und uns 
richtigen Worausfegungen beruhet, unfern Benfall 
nicht haben Fann. Den eriten Rang räumt er der 
Alegorie ein, die er als die bemundernswürbigfte 
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fung des Fühnen Problems betrachtet, bie rein⸗ 
geiftigften Gedanfen in der gedenkbar fchönften 
Form darzuſtellen. 

Nach diefem Sage wuͤrde alfo wohl eine 
Schlange, die ſich unter Hogarthiſchen Wellenlis 
nien in ven Schwanz biffe, das hoͤchſte “deal der 
fchönen Kunft feyn: denn da die Wellenlinie die 
reinfte Schönheit nad) Kantifdyen Begriffen ift, 
dierwir fennen, und Das Bild nad) einer allgemei» 
nen Webereinfunft die -reingeiftigfte Idee der Zeit 
darſtellt; ſo müßten wir nichts, was der Anmen« 
dung der Heydenreihfchen Behauptung auf dieſes 
Suͤjet enfgegenftehen fönnte. Oder ſollte H. H. 
gar die Idealformen der alten Meiſterſtuͤcke der 
Kunſt, und die ausdrucksvollen Geſchichtsgemaͤhlde 
Raphaels unter die Allegorie ſetzen? Bender fin« 
den wir in diefer Claffıfication nicht erwähnt. Da⸗ 
gegen erhalten die Karikaturen von Hogarth, die 
Boch offenbahr gar nicht zu den Werfen der nach 
bildenden Künfte, fondern zu Werfen der poetis - 
fchen Zeichenfprache gehören, hier eine Stelle. 


Die Fortſetzung kuͤnſtig.) 
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VIII. 


Rufe, ein (ändtiches Gedicht in drey Idyl⸗ 

len, von Johann Heinrich) Voß. Könige: 

berg bey Nicolovius. 1795. 228 ©. kl.8. 
(mit lateiniſcher Schrift.) 


DW, die Behauptung , das dichterifche Genie 
müffe, um mit Glück zu dichten, zwar die Kegeln 
und Gefege des Kunftrichters beachten, ihnen aber 
- "gerade nicht unbedingt folgen, fich in irgend einem 
Zweige der Poefie als wahr beftätiget Kat, ſo iſt 
dieß gewiß in dem Hirtengedichte. Wie viel gute 
Idyllen würden wir nicht befißen, wenn unfte 
Dichter fi) ausfchließend an die Welt der Erzvaͤ⸗ 
ter und Arkadier hätten halten und jede Schilde: 
rung vermeiden wollen, die an Staatsverbindung 
und Fünftliche Beduͤrfniſſe erinnert? Die Beftim- 
mungen, welche Mendelsſohn in den Begriff 
des Idylls aufgenonımen und Engel fo gefhide 
gerechtſertiget und erörtert hat, paflen unftreitig 
vortreflich auf die eine und gewiß vorzüglichfte Ark 
des Hirtengedichts, wir meinen auf das geßneri⸗ 

ſche, und verdienen von jedem Dichter, der ſich 
in diefer Gattung verfuchen will, vor. allen andern 
beherzige zu werden. Aber ficher ift diefe Gat- 


tung weder bie einzig Br noch felbft die 
urfprüng« 
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urſpruͤngliche. Es ſey uns, um der Folge willen 
erlaubt, einen fluͤchtigen Blick auf das Entſtehn 
und die Ausbildung des Hirtengedichts zu werfen. 

Ungeachtet uns die Hand der Geſchichte bey 
dem Eintritt in dieſes Gebieth verlaͤßt: ſo ſcheint es 
doch ſo gut als erwieſen, daß dielerſten Idyllendich⸗ 
ter nicht den Menſchen, der außerhalb der Sphaͤre 
der buͤrgerlichen Verfaſſung und frey von allen aus 
ihr hervorgehenden Maͤngeln und Einſchraͤnkungen 
ſich und ſeiner Familie lebt, fondern ben land⸗ 
mann, als Glied einer bereits beftehenten Staats» 
verbindung, und den Zuftand deffelben, wie er 
war, nicht, wie er gebacht werben konnte, vor 
Augen hatten, Von der Schilderung ber wirfli« 
hen Welt und der wirfliben Sage ber Dinge find 
ja bekanntlich alle poetifchen Verſuche der frühern 
- Zeit ausgegangen, und felbft unter den Stüden 
Theokrits finden fi) mehrere, welche den Land⸗ 
mann in feinen rohen und natürlichen Sitten dar, 
stellen, und wahre Vorfälle des Hirtenlebens be» 
fingen. Bey einer genauern Aufmerkſamkeit auf 
das, was ſich in ſolchen Schilderungen hauptſaͤch⸗ 
li empfahl, mußte man jedoch bald bemerken, 
daß es die Einfale und Unfihuld des Hirtenſtandes 
feine Freyheit und Unabhängigkeit, feine Ruhe 
und Gorglofigkeit, und vor allen die mit ihm am 
leichteften beftehende Redlichkeit und Güte des Her 
zens fey, was man auffaflen und in dem Idyll auf⸗ 
ftellen muͤſſe. Vielleicht lebten bereits mehrere 
Dichter vor Theokrit, die diefen Weg einfchlugen, 
vieleicht auch war ex der erſte, der das 5 

di 
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dicht auf diefe Weife ausbildete und verfchönerte, 
und fid) dadurd) die erfte Stelle unter den bufoli« 
fehen Sängern des Alterthums erwarb. Welches 
auch) indeß fein Verdienſt fey, fo viel ift gewiß 
und aud) von mehrern bereits erfanne worden, daß 
feine Welt zwar eine veredelte wirkliche, aber kei— 
nesmweges eine felbft geſchaffne (idealifche) ift,. daß 
feine Hirten fi zwar, in ihren Empfindungen, 
über die gewöhnlichen Hirten erheben, aber darum 
nod) Feine befondere Claffe von Menfchen ausmas 
hen, endlih, daß fie, bey aller Bildung, die er 
ihnen leiht, dennoch in. ihrer Sprache zumeilen 
etwas tiefer finfen, als wir nach unferer Art zu 
denfen und zu urtheilen vertragen. Ihm folgte in 
einem langen Zwifchenraume Virgil, Wenn es dies 
fem zum $obe gereicht, daß er in der Wahl des 
Ausdruds forgfältiger ift, als fein Vorgänger, und 
feine Hirten feiner und zierlicher fprechen läßt, fo 
gereicht es ihm dagegen zum Vorwurſe, daß er zu⸗ 
weilen die Grängen feiner Gattung verkennt, Staͤd⸗ 
ter im Schäfergemande aufführt, und nicht felten 
einen höhern Flug nimmt und mehr Gelehrfamfeit 
anbringe, als es die Natur des Hirtengedichtes 
erlaubt. Seine Nahahmer, Nemefian und Cal 
purn, fommen hier, wo wir von der Erweiterung 
und der Veränderung , die das Idyll erfahren hat, 
fprechen, in feine Erwägung. Beyde find ziem« 
lich ängftlic) in feine Fußtapfen getreten und haben 
fih des an ihm gerügten Fehlers noch mehr fchuls 
dig gemacht, als.er. Auch bey den neuer lateis 
nifchen Dichtern dürfen wir, aus gleichen Urfachen, 
— Are N 4 nicht 
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nicht verweilen, fondern ſogleich zu ben Welfchen, 
Franzoſen und Engländern übergehn. 

Alle viefe Völker haben , wie befannt, ei- 
ne ganze Menge von Hirtengedidten und unter 
diefen allerdings mehrete aufzumweifen, bie ſich von 
Seiten ber Empfindung durdy Neuheit, und von 
Seiten ver Sprache durch Natur und Anmuth 
empfehlen: aber dieß $ob gebuͤhret gleichwohl nur 
dem fleinften Theil derfelben, Won der bey wei- 
tem größern Anzahl der Hirtendichter , die feit dem 
Taffo, Spenfer und Ronfard unter dem einen ober 
bem anbern der genannten Völker befannt gewor- 
den find, darf man mit allem Rechte behaupten, 
daß fie das Idyll entweder durch ihre bäuerifche 
und niedrige Sprache entweiht, oder fi) aus dem 
Gebieth deffelben, indem fie es erweitern wollten, 
verloren und in ein fremdes verirrt haben. Wo⸗ 
Hin mir blicken, finden wir wigige Weltleute, ftatt 
kunſtlos redender Schäfer, gefallfüchtige Fräulein, 
ſtatt einfälciger Schäferinnen, gelehreen Prunf, 
ſtatt ungefehmücter Natur, und fremde Anfpies 
lungen, ſtatt ungefuchter Bilder und Gleichniffe. 
Die Auffchrift verfünbigt eine Hirtenwelt, aber 
wenn wir hineintreren, fehen wir ung in einer 
Hauptſtadt oder an einem Hofe, Wir möchten ung 
‚gern einmahl von alle dem Ueberdruſſe und der lan- 
gen Welle, die ung in dem Kreife des gewöhnlichen 
$ebens bey jedem Schritte begegnen, auf eine Zeit 
lang erholen und ung unter Menfchen von ungefärb« 
tem Herzen und lauterm Sinne flärfen, und ftoßen 
ploͤtlich * zierliche Schaͤſer und zierliche Schaͤfe- 


rinnen; 


rinnen; wir moͤchten gern einmahl die Liebe in ih⸗ 
rer of. nheit und Einfalt belauſchen, "und fie ſcheint 
verfteft und verftellt; mir möchten ung gern ein= 
mal im Schcofe der Ruhe und Freyheit genießen, 
und überall erwarten ung Zwang und abgemeffene 
- Höflichkeit. Die alte griechiſche Idyllenwelt vers 
hält fid) zu diefer neuen, mie ein freyer Naturgar⸗ 
ten zu einem Ziergarten., Bey dem erften hat bie 
Hand der Kunſt nur fo viel zugefegt, als nöthig 
war, um bie Ausfichten reigender, die Wege ebes 
ner und den Aufenthalt in ihm angenehm zu ma⸗ 
hen. Den legtern hat fie, indem fie ihm nod) mehr 
Vollkommenheiten geben wollte, mit taufend Ziers 
rathen überladen und zueinem zweydeutigen Mittels 
Dinge zmifchen Garten und Putzſtube umgefchaffen, 
| Unftreitig waren es biefelben Empfindungen, 
die einige unfrer deutſchen Dichter bewogen, einen 
neuen und beflern Weg einzufchlagen, und die Idyl⸗ 
lenwelt, unfern Sitten und geiftigen Beduͤrfniſſen 
gemäß, zu veredeln, ohne ihre Graͤnze felbft zu 
verruͤcken, und ung alle die lieblichen und erquicken⸗ 
den Genüffe, um derentwillen wir fie eigentlich bes 
füchen, wir meinen den Genuß ber Unſchuld, Ru: 
he und Unabhängigkeit, zu gewähren, ohne in ben 

Charakter ihrer Bewohner etwas Fremdartiges aufe 

zunehmen, Wer Eenne niche den Idyllenſaͤnger an 

‚den Ufern der Limnat und Sit, und den Dichter 
der Gemählde und Empfindungen aus ber heiligen 
Geſchichte? *) Beyde — wieder zuruͤck auf 
R5 den 


*) Altona, 1759. Der rauhe Herameter bat diefe 
an fich gute und leſenswuͤrdigen Verfuche unter 
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den Pfad des alten Siciliers, oder welches einer⸗ 
ley iſt, auf den Pfad der wahren Natur und Ein. 
falt, und behielten ven Zweck des Idylls, den ih⸗ 
re unmittelbaren Vorgänger verfannt hatten, ftets 
und unverrüdt im Auge: aber um ihn nod) voll- 
fommner, als der Schöpfer diefer Dichtungsarr, 
zu erreichen, verließen beyde die wirflidye Schäfer- 
welt, und verfegten fid) mit ihren Ideen in dag ' 
Zeitalter der Erzväter und Arkadier. Go eröfne- 
te fich von felbft eine Menge unbenugter Scenen 
und anziehender Ausfihten. Die ‘Bewohner des 
neuen Gchäferlandes machten eine eigene Claſſe 
von Menfchen aus, die, unabhängig von allen 
Einflüffen des Staats und der bürgerlichen Verfaf 
fung, für fi) befand, und nicht nur von Sei« 
ten ihrer Lebensart, fondern au), und hauptſaͤch⸗ 
lich , von Seiten ihrer Empfindungen und Sitten, 
eine höhere Stufe einnehmen, als die Hirten Sie 
eiliens, die Theokrit zu feinem Vorbilde gemähle 
hatte. Die Welt, in die ung beyde Dichter führ - 
ren, ift in ber That eine Feenwelt, aber fie lei— 
ftet mehr und entfpricht der Abſicht des Idylls bef- 
fer, als die wirflihe, deren Bewohner fid) ohne 
Unwahrfcheinlichfeie ſchwerlich fo weit veredeln lafs 
fen dürften, als ber liebenswürdige Abel und Daph⸗ 
nis. Kein Wunder, daß fie das Ideal gewor« 
den ift, welches den Schöpfungen unferer neueften 
Dich⸗ 
uns in eine zu fruͤhe Vergeſſenheit gebracht, aus 
der ſie der Fleiß ihres Verfaſſers — wieder 
herausreißen könnte. 
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Dichter und den Betrachtungen unſrer Kunſtrich⸗ 
ter zum Grunde liegt. 

Wir haben eine dreyſache, oder, wenn wir 
es genau nehmen, eine vierfache Idyllenwelt Een» 
nen gelernt. In der erfien fahen wir den Hirten 
ungebildet und roh, wahr in feinen Gefühlen und, 
- $eidenfchaften, aber nichts weniger als liebens« 
würdig; in der zweyten trat er uns, als ein Bes 
mwohner wirflicher Sluren, aber veredelt in feinen 
Geſinnungen, ein glüdliches Naturfind, das mit 
der Welt umher wenig oder gar nicht zufammen« 
hing und größtentheils ſich und feiner Heerde allein 
lebte, entgegen; zum britten Mal erfchien er ung, 
wie wir ihn am wenigften fehen möchten, zwar 
ebenfalls noch auf dem Sande und unter Heerden, 
aber, wie der Städter, manierlich und böfifch, 
dem Kleide nad) ein Hirt, der Sprache und den 
Empfindungen nad) ein Weltmann; eine vierte 
Welt zeigte uns ihn in einem idealifirten Nature 
ftande, edler von Seiten feines Herzens und reiner 
in feinen Sitten, als Menfchen gewöhnlic) zu ſeyn 
‚pflegen, aber darum doch nicht als verfeinerten 
Städter, fondern als Hirten: und $andmann. Es 
ſchien noch eine fünfte Welt für den Idyllendichter, 
noch eine fage, in die er feine Perfonen verfegen 
koͤnnte, für ihn übrig. Iſt es denn, fo durfte 
man fragen, fo durchaus nothwendig, daß der 
Sandmann, der ein Gegenftand des Idylls ſeyn 
fol, in eine idealifche Welt oder mwenigftens außer 
allem Zufammenhang mit der bürgerlichen Verfafs 
ſung gefegt werde? ft es nicht benfbar, daß 

‘ er 
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er in der Dichfung, wie in der Wirklichkeit, mit 
und unter Städtert lebe, und die Vortheile, die 
aus unfrer Staatsverfaffung und der Abfonderung 
der Stände entfpringen, Fenne und genieße, und 
doc) feine unverdorbenen Sitten, feine glüdlidhe 
Freyheit und feine treuherzige Sprache, kurz, alles 
das, was uns eigentlid an die Idyllenwelt feffelt, 
- beybehalte? Iſt es nicht möglid), daß er, auch in 
feiner igigen Sage noch, ein Bild der Unfchuld und 
Zufriedenheit für ung werben fönne ? 

Ohne Zweifel, nur muß man nicht wollen, 
daß er es in demfelben Maße und in dem nehmli⸗ 
hen Verhättniffe, mie bey Geßner und deſſen 
Nachfolgern ſeyn ſolle. Das Sandleben, wie es 
ift, niche wie die Einbildungskraft der Dichter es 
denfe, hat zu allen Zeiten gewiſſe Vorzüge vor dem 
Stade und Hofleben voraus gehabt, und hat ſie noch 
igt voraus, Nicht bloß das freye Gewölbe des weiten 
Himmels, und das erquickende Grün der Fluren, 
und das bunte Gemifch der Kräuter, nein, die Be- 
wohner des Landes ſelbſt Haben in ihren Sitten 
und Gefchäften etwas an fid), das rührt und be= 
geiftert. Ungeachtet des nachtheiligen Einfluffes 
unſrer Städte haben fich gleihmohl auf dem Sande 
Natur und Einfalt in ungleic) böherm Grade, und 
Wahrheit und Redlichkeit unverlogter, als anders« 
wo, zu erhalten gewußt. Zufriedenheit des Her« 
zens, uneigennugige Bereitwilligkeit Andern mit 
feinen Kräften zu dienen, Freude an Arbeit, Ver⸗ 
gnüglichfeit mit feinem Stande wohnen, wenn fie 
noch in irgend einem Theile der Erde als einhei- 

miſch 
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miſch zu betrachten ſind, auf dem, Lande, und 
ſchon der alte Saͤnger fuͤhlte dieß, als er ſagte, 
Aſtraͤa habe ſich am ſpaͤteſten aus den Huͤtten der 
Landleute entfernt. Was hindert demnach den 
Dichter unſerer Tage, dieſe Spuren des goldnen 
Wealtalters, dieſe unverkennbaren Züge ber beſſern 
Menſchennatur aufjufaffen und fie veredelt, d. h. 
mit Abſonderung alles deſſen, was den zaͤrtlichen 
Geſchmack in ihnen beleidigen kann, darzuſtellen? 
Es iſt wahr, er wird den Hirten unſrer Fluren nie 
jene Feinheit der Empfindungen und jene Unſchuld 
der Sitten verleihen, noch ihren Zuftand fo glück, 
lid) und bedürfnißfrey dichten fönnen, wie Geßner, 
Ihrer Unſchuld, um die Worte eines angefehenen 
Krunſtrichters zu unferm Zweck zu.gebrauchen, wird 
zuweilen, wenn wir fie mit der Unſchuld der geß—⸗ 
nerifchen Hirten vergleichen, noch etwas mehr 
Maäpigung, ihrer Redlichkeit mehr Zarcheit zu 
wünfchen feyn, und ihre Einfalt uns hie und da zu 
treuberzig vorfommen, Wir werden es mit einem 
Wort fühlen, daß fie Feine Ideale find, und ih 
ren Zuftaud ung nod) vollfommener denfen Fönnen, 
als er ift. Aber aud) weniger fein und unſchuldig 
und weniger frey und unabhängig, werden fie ſuͤr 
uns immer: nody, wie die Schäfer im Theokrit, 
liebenswürdige Menfchen bleiben, und den Wunſch 
nad) dem Genuffe eines Lebens, das dem ihrigen 
gleiche, hervor rufen. Ja vielleicht wird uns für 
gar die Wahrheit. der Schilderung und das Were 
gmuͤgen, fie durch die wirkliche Welt beftätige zu 
finden, für das, was ihr ſelbſt und der durch fie 
: | beab ⸗ 
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beabfichtigten Wirkung an Vollkommenheit abgeht, 
entſchaͤdigen. 

Unfere Leſer ſehen hier den Geſichtspunkt, 
aus dem wir H. Voßens Idyllen betrachten und 
den wir ſchon um desmwillen etwas genauer angeger 
ben haben, weil der erfte Theil feiner Gedichte, *) 
wir wiffen felbft nicht durch welchen Zufall, in 
unfrer Bibliothef unangezeigt geblieben iſt. Sie 
Geßners Idyllen vorziehen, verraͤth unſtreitig ei⸗ 
nen wenig gebildeten und nicht ſehr zarten Ge⸗ 
ſchmack; aber fie um beswillen verwerfen, weil 
fie nicht gefinerifche Idyllen find, wäre unfers Bes 
duͤnkens noch mehr, als geichmacklofe Einfeitigfeit, 
Zwar geftehn mir aufrichtig, daß uns mehrere 
Figuren aus Voßens Idyllenwelt zu gemein, man⸗ 
he Farbe nicht hinlaͤnglich vertrieben, und einzels 
ne Züge zu grell feheinen; zwar finb wir überzeugt, 
daß viele Stellen in feinen Gemaͤhlden, wenn fie 
mehr im Schatten gehalten wären, an Reiz und 
Anmuth gewinnen und überhaupt die Manier, in. 
der er arbeitet, den Tadel der Kunftrichter weniger 
erfahren haben würde, wenn er Die Matur nicht 
ſowohl treu und genau abgeſchildert, als vielmehr 
forgfam und bebächtig aus ihrem Reichthum gewählt 
hätte. . Indeß treften diefe Vorwürfe wenigſtens 
nicht olle feine Verſuche, oder doch nicht alle in 


gleichem Maße. Wenn auch der gebildete 


Freund des Schoͤnen in dem Rieſenhuͤgel ſich 
mehr der gelungenen Nachahmung der von Theofrit 
in 


2) Hamburg bey Hoffmann. 1785. 8. 
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in der Zauberinn ausgefuͤhrten Ideen, als der 
Idee ſelbſt, ſreut, in dem Leibeignen zwar viel ge⸗ 
rechten Unwillen, aber in dieſem Unwillen auch 
viel Roheit und Rauhigkeit ſieht, die er nicht zu 
ſehn begehrt, uͤberhaupt aber der Meinung ift, daß 
der Dichter in den meiften feiner Gedichte einzelne 
Ausdrüce, Bilder und Gleichniffe, weit fie theils 
unanſtaͤndig, theils efelhaft find, zur Ehre tes 
guten Geſchmacks, mit andern hätte vertaufcyen 
follen, fo wird er dod) den Frühlingsmorgen, die 
Freygelaſſenen, den fiebenzigften Geburtstag und 
nod) etliche von diefem Urtheile ausnehmen, In 
ihnen wird er wenigftens die gemeine Natur bis zu 
bem Grade veredelt erfenhen, bis zu weldyem fic ver- 
edelt werten muß, wenn fie gefallen foll, in ihnen 
wenigfiens wird er alles das vwertilgt fehn, was 
aus dem Hirtenftande abgefchieden werden Fann, 
ohne daß er darum aufhört, der Stand zu ſeyn, 
in ihnen mwenigftens auch gewöhnliche Gegenftände 
und Auftritte des Sandlebens nicht bioß wahr und 
treu, fondern aud) gefällig und anmuthig geſchil⸗ 
dere finden. 

Unter allen Idyllen, die H. Voß verfertige‘ 
hat, erfüllen indeß ficher Feine die Foderungen, bie 
an dieſe Gattung gerhan werden fönnen, fo voll« 
fommen, als Die vor uns liegenden. Schon der 
Kreis, aus dem die handelnden Perfonen gewählt 
find, iſt jo beſchaffen, daß er der Phantafie des 
Dichters einen günftigen Spielraum eröfnet und 
den Leſer in einen anziebenden Standpunft verfeßt. 
Wo laſſen ſich Tugend und Unſchuld, Gucherzigs 

keit 
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keit und Zufriedenheit mehr erwarten, als in ber 
Familie eines würdigen und biedern Sandpfarrers, 
oder, wo wird der gebildete Mann lieber einkeh⸗ 
ren und fich beffer und glüclicher fühlen, wenn er 
auf dem Lande bes Gewühls und Getimmels ber 
Stadt vergeffen will? In der That müßten wir 
uns fehr irren, oder gerade der größte Theil von 
dem Vergnügen, welches uns die Leſung der Suije 
‚gewährt, entfpringt eben daraus, daß wir ung in 
einer Geſellſchaſt von Menfchen befinden, die an 
Bildung und Kenntniffen den Perfonen aus den 
böhern Ständen gleichen, und fie an Sitten, Ein⸗ 
falt und Herzlichkeit übertreffen. Es thut une 
wohl, ung in einen kleinen Zirfel verſetzt zu fehn, 
welcher die Bequemlichfeiten des Lebens kennt und 
genießt, ohne darum üppig und verzärtele zu ſeyn; 
es ift ung angenehm, mit und unter Menfchen zu 
wohnen, deren Ton und Umgang fich bis zu dem 
des Städters erhoben, aber von aller Unnatur 
und Rünfteley frey zu erhalten gewußt har; es ift 
erfreulich, an allen einen gewifen Grad von Welt 
kenntniß und Erfahrung, aber beydes ohne nach⸗ 
theilige Folgen fir Tugend, Herzensgüte und 
Froͤmmigkeit zu bemerfen. Ihre gebensweife und 
Die Art, wie fie fid) lieben und. einander begegnen, 
iſt die ächte patriarchalifche, aber fie verrärh ein feis 
neres, fittlicheres und gebildeteres Zeitalter, Sie 
flehn auf einer höhern Stufe der Aufklärung , als 
die Leute der Urwelt, aber fie weichen- ihnen nicht 
en Unfchuld, fie haben weniger Cinfalt, aber fie 
baben eben fo viel Kedlichleis und Treuherzigkeit. 

: So 
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So anziehend diefer der Familie-des Pfar- 
vers eigenthümlicher Charakter im Allgemeinen ift, 
eben fo ſehr find es die nach Beſchaffenheit des Al. 
ters und ber übrigen Verhaͤltniſſe eintretenden be⸗ 
fondern Abftufungen und Schattirungen. Am 
meiften unter allen hebt ſich freylich, wie natuͤr⸗ 
lid), ver Alte. Die Salbung, mit der er redet, die 
Würde, die er bey aller feiner Heiterkeit und Lau⸗ 
ne behauptet, die Gottesfurcht, die er fo oft und 
laut und immer ohne Zwang und Pedanterie zeigt, 
alles erwirbt ihm ven erften Anfpruch an unfern 
Beyfall und an unfre Siebe. Aber die andern Cha- 
raftere ſtehn darum nicht gegen ihn zurück. Das 
Maädchenhafte in Luiſens Berragen, die achtungs⸗ 
volle dankbare Zärtlichkeit für ihre Eltern, ihre 
unverftete und doch nicht beleidigende Freude an 
dem, mas den Mädchen gewöhnlich lieb iſt und 
aud) lieb feyn fol, an Puß und Schönheit, end» 
lich ihre verſchaͤmte Liebe, die uns fo gern Die zarte, 
ſich ihr beymiſchende Sinnlichkeit verbergen moͤch. 
te, ſind lauter Zuͤge und Seiten, die man an der 
weiblichen Jugend mit Luſt wahrnimmt, Die 
Mutter hat uns der Dichter ſelbſt durch das ihr ei⸗ 
genthiimliche Beywort gezeichnet. Sie heißt die 
alte verftändige Hausfrau, und dag iſt fie in der 
vollften "Bedeutung des Wortes, Die Behaglidy« 
feit, mit der fie ihre häuslichen Geſchaͤfte verrichten, 
und das Beftreben, den Fleinen Kreis ihrer Beflim» 
mung ganz auszufüllen, die forgfame Aufmerffumse 
keit auf_die Gefundheit und Pflege ihres Garten, 
die wahrhaft mücterliche Freude an n ihrer gluͤcklichen 
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Tochter, die freundliche Theilnahme an dem Wehl 
ihres Gefindes, ja fogar an dem Wohlbefinten ih⸗ 
rer Hausthiere, ihre Munterfeit, Emfigfeit und 
Unverdroffenheit, alles das bilder zufammen ger 
nommen ein Ganzes, auf dem man mit vergnügs 
tem Auge verweilt. Am wenigften unter allen den 
handelnden Perfonen tritt unftreitig der junge Wale 
ter hervor. Da er wirflid) eine von den Haupt« 
rollen fpiele, fo fühe man ihn in der That gern öfe 
ser auf ber Bühne erfcheinen, oder wuͤnſchte wenig- 
ſtens, daß ihm der Dichter Gelegenheit ertheilt 
haben möchte, ſich uns von Seiten feines Verftan- 
des und Herzens in einen nähern und vortheilhafe 
tern ichte zu zeigen, Für igt wiffen wir es eigents 
lich nicht, fondern muchmaßen es vielmehr bloß, 
daß er der Mann ift, der eine Luiſe und die Auf 
nahme in einem foldyen Zirkel von guten würdigen 
Menfchen verdient. Indeß befcheidet ſich der bil« 
lige Kunftrichter zugleich ven felbfi, daß, bey 
dem befchränften Umfange der Handlung und der 
wenigen Situationen , zu deren Ausführung fie 
Anlaß giebt, diefem Mangel nicht füglich abzuhel— 
fen war, und hält den Verfafler, in dieſer Hinficht, 
für hinlaͤnglich entſchuldigt. 
Wir haben uns bisher bloß bey dem Unter« 
fcheidenden Liefer Dichtungsart und diefes Gedichte, 
‚und bey den Eharafteren feiner Perfonen aufge» 
halten: aber aud) die Manier, in welcher der 
Dichter gearbeiter hat, verdient Be Aufmerk— 
ſamkeit. 


Viel⸗ 


— 
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Vielleicht liefern wenige Gedichte einen fo 
gültigen Beweis, daß ein langer Umgang mit den 
Alten und eine genaue Befannrfchaft mit ihrem 
Geifte, weit gefehle, der Eigenthümlichteit deg 
Genies zu ſchaden, ihm vielmehr felbit ein eignes 
Gepraͤge ertheile und feinen Darftellungen Neuheit 


- und geben gewähre. Wer fann bry dem $efen der 


£uife den Freund und Vertrauten Homers verfens 
nen, und wer darf gleichwohl auftreten und jagen, 
daß der Deutfche den Griechen nachgeahmt habe, 
oder daß er ohne ihn das nicht ſeyn wiirde, mag 
er iſt? Der Ton und die Sp: ache des alten Bar« 
ben ift, durch die vieljährige Unterhaltung mit ibm, 
unferm Landsmanne fo eigen geworden, daß er jes 
ne trift und in diefer redet, ohne es felbft zu ahn⸗ 
den. Nicht Homer ift es, der ihn gelehrt hat; der 
Inhalt des Gedichts und die Sitten der Perſonen 
haben beydes Gedanken und Worte, Steff und 
Form in ihm erzeugt und hervorgebracht, Nur 


‚in diefer ungeſchminkten und einfachen Darftellung 


feheinen jene umftändlichen und die Natur mit ih— 
ven kleinſten Schattivungen wiedergebenden Sce» 
nen und Schilderungen zu gedeihen, nur in ihr - 
Amalia und Wiſe fo traulich koſen und fcherzen, 


nur in ihr der Greis feine rommen Empfindunven 


fo wahr und warm ausfirdmen und die Worte der 
Bibel gefallen zu Finnen Wer z. B. tollte fole 
gende Stelle (Gef. 1. V. 306 — 359,) anders 
— wuͤnfchen, als fie iſt? 


Sa Achtzehn 


276 | Voß, Luiſe. 


Achtzehn Jahre find es heute, da ſchenkte mir Gott 
mein geliebteg, 
| St mein einziges Kind, fo verftändig und fromma 
und gehorfam! 
Wie doch die Zeiten entflichn! Zehn Eommende Jah 
re, tie weithin 
Dehnt fich der Kaum vor ung! und wie ſchwindet 
| | er, wenn wir zuruͤckſehn! 
- Geftern erft gefchah es, fo deucht es mir, als ich 


’ im Garten 
Ging, und Blätter zerpfluͤckt, und betete; bis nun 
mit Einmal 
Sröhlich die Botſchaft kam: ein Töchterchen iſt ung 
gebohren! | 
2 Manches beſchied ſeitdem der Allmaͤchtige, gutes 
und boͤſes. 
Auch das Boͤſe war gut! denn Seine Gnad' iſt un- 
endlich! 
— du, Frau, wie es einſt nach langer Duͤrre 
geregnet, 


und ih, Luif auf dem Arme, mit der in bir 
Srifche des Gartens 
— ging; wie das Kind nach dem Regenbo—⸗ 
gen emporgriff, 
Und mich füßtes Papa! da regnet es Blumen vom 
Himmel! 
Streut die der liebe Gott, damit wir Kinder fie 
fanmeln? — 
Aa, vollblühende Seegen und bimmlifche ſtreuet 
ber Vater, 
Melcher den Bogen der Huld ausfpannte: Blumen 
und Früchte! 
Daß wir mit Dank einfammeln und Srohlichkeit! 
DenP ich des Vaters, 
O dann 
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S dann erhebt ſich mein Herz, und ſchwillt von 
regerer Inbrunſt | 
Gegen unfere Brüder, die rings bie Erbe bewoh⸗ 
nen: 
Zwar verſchieden an Kraft und Verſtand; doch 
alle des Vaters 
Liebe Kindlein, wie wir! von einerley Bruͤſten ge⸗ 
naͤhret! 
Und nicht lange, fo geht, in der Dämmerung, eins 
nach dem andern 
übe zur Ruh, von dem Vater im Fühlen Lager. 
| gefegnet, | 
Hört fügträumend der Winde Gerdufch und des 
tropfenden Regens, 
Schlaͤft, und erwachet geſtaͤrkt und verſtaͤndiger. 
Kinder, wir freun uns 
Alle vereint, wenn Gottes verklaͤrterer Morgen 
| ung aufweckt! 
„Dann erfahren auch wir wahrhaft, daß Gott die 
Perſon nicht r 
„Anfieht ; fondern in allerley Wolf, wer ihn fürdh- 
tet und recht thut, 
„Der ift,ihm angenehm !“ — D NHimmelstwonne! 
wir freun ung, 


Alle, die Gutes gethan nach Kraft und reblicher 


Einficht, 
Und die zu höherer Kraft vorleuchteten: freun ung 
| mit Petrus, 
Mofes, Konfuz und Homer, dem Ti ebenden, und 
Zoroaſter, 
Und, der fuͤr Wahrheit ſtarb, mit Sokrates, auch 
mit dem edeln 
Menbelsfohn! Der hätte den Göttlichen nimmer 
gefreusiget. Ä 
3 | Oder 
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Oder wer moͤchte die Bilder in dieſem Naturge⸗ 
maͤhlde (Gef. 1. V. 124 — 134.) anders ordnen, 
als fie der. Dichter geordnet hat, oder fie mit höhe« 
ven Farben geſchmuͤckt fehn ? 


Wie erfrifchend 

Yeber den See die Kühlung heraufweht! Und wie 
die Gegend 

Ringsum lacht! Da hinab langftreifige, dunkel 
und hellgrün 

Mallende Korngefilde, mit farbigen Blumen ges 
fprenfelt! 

D wie e8 wählt, weitfchauernd mit grünlichem 
Dampf durch den Rocken! 

Dort das Dorf im Gebuͤſch, fo fol; und freund: 
lich gelagert 

Am herſchlangelnden Bach, und der Thurm mit 
blinkendem Seiger! 

Oben das weiſſe Schloß in Kaſtanien! Vorn auf 
der Wieſe 

Roͤchliche Kuͤh'; und der blaue gebogne See mit der 
Waldung. 

Dort die Schober des Heu's, dort Maͤhende! Aber 
wir ſelbſt hier, 

Bon Buchwaizen umbluͤht, im Geſumſ' eintragen» 
der Bienen! 


Oder wer die Gefuͤhle des redlichen Vaters in ei⸗ 
ne andere Sprache faßen wollen, als in der ſie er⸗ 
ſcheinen. (Geſ. 3. V. 260 — 305.) 


Gottes Segen mit dir, holdſeliges, allerliebſtes 
Toͤchterchen; Gottes Segen auf dieſer Erd' und 
im Himmel! 
Ich 
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Ich bin jung gewefen, und alt geworben; und 


vielfach 
Hab’ ich Freude von Gott, und vielfach Kummer 
gefchmecket, 
Am abwechfenden Leben, und Gott gebanfet für 
| beydes! 
Gerne will ich nunmehr mein graues Haupt zu den 
Vaͤtern 
Niederlegen ins Grab: denn meine Tochter ie 
glücklich ! 
Gluͤcklich, weil fie es weiß, daß unfer Gott, Wie 
| ein Vater, 


einer Kindelein pflege, dur Freud und Kum⸗ 
| mer ung fegnet! 

Wunderbar regt fich mein Herz beym Anblick einer 
gefchmückten 

ungen Braut, wie fie hüpfend, in holder Findlis 
cher Einfalt, 

An des Bräutigamd Hand den Pfad durchs Leben 
beginne: 

Alles zu fragen gefaßt in Ewigkeit, was auch bes 
gegnet, 

Ihm mitfühlend die Luft zu erhoͤhn, zu erleichtern 
die Unluft, 

Und, wills Gott, von ber Stirne den letzten 
Schweiß ihm zu trocknen! 

Eben fo wallete mir’d von Ahndungen, als nach 
der Hochzeit 

Ich mein jugendlich Weib heimfuͤhrete. Freubig 
und ernſtvoll 

Zst ich ihr am Moore die Grenzſtein' unſeres 
Seldeg, 

Jezo den Kirchthurm und die Wohnungen, jezo 
das Pfarrhaus, 
S 4 a 
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Wo ung beyden fo manches bevorfland, gufes 
und boͤſes! 
* , mein einziges Kind! denn in Wehmuth denk 
ich der andern, 
Wenn mein Gang zur Kirch' an der blumigen Gruft 
mich vorbeyfuͤhrt! 
Bald, du Einzige! wirſt du auf jenem Wege dahin 
ziehn, 
Weichen ich kam: beld ſtehet mir des Toͤchterchens 
Kammer veroͤdet, 
Und des Toͤchterchens Stelle bey Tiſch; ich horche 
vergebens 
Ihrer Stimm’ in ber Fern’, und ihrem kommenden 
Fußtritt. — 
Wenn du mit deinem Mann auf jenem Wege dahin 
jiehf; 
> Schluchgens werd’ ich und lange mit beiffen Thraͤ⸗ 
nen dir nachſehn! 
| . Denk ich bin Menfch und Vater, und habe mein 
- Töchterchen herzlich, 
Herzlich lieb ! und mich liebt mein Töchterchen eben 
ſo herzlich! 
Aber ich werde getroſt mein Haupt aufheben zum 
Himmel, 
Trocknen mein Angeſicht, und, feſt die Haͤnde ge⸗ 
faltet, 
Mich im, Gebete vor Gott demuͤthigen, der, sie 
ein Vater, 
< Seiner Kindelein pflegt, ducch Freud’ und Kum⸗ 
| mer ung fegnet ! 
. Sein: ift auch das Gebot, bes Liebenden: „Vater 
| und Mutter 
MSoil verlaffen ber Menfch, daß Mann und Weib 
ſich vereinen.“ 
* | Geh 


# 
1 
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Geh denn in Frieden, mein Kind; vergiß dein Ge - 
fchleht und des Vaters 
Wohnungen; geh an der Hand des Juͤnglinges, 
welcher von nun an 
Vater und Mutter dir ift! fen ihm ein fruchtbarer 
Weinſtock 
Um fein Haug; die Kinder um euren Tifch, tie 
des Oelbaums Ä 
Sproßlinge! So mwird gefegnet ein Mann, der dem 
Herrn vertraue! 
Lieblich und ſchoͤn feyn iſt nichts; ein Gottesfuͤrch⸗ 


tiges Ehemeib 
Bringet Lob und Segen! Denn bauet der Herr dag 
Haus nicht, 
Dann arbeiten umfonft die Bauenden . . . Muts 


ter, was fagft du? 
Sof ich ſie traun? Nicht beſſer ja iſt der morgen⸗ 
de Tag uns! 


Wie einfach und natuͤrlich, ganz ſo, wie es der 
Grieche, unter unſere Zone und in unſere Tage 
verſetzt, auch geſagt haben wuͤrde, und doch zu⸗ 
gleich wie eigenthuͤmlich durch die Wahl des Ge⸗ 
genſtandes, und durch die Lage des Sprechenden 
und durch die aͤußern Umſtaͤnde des Orts und der 
Zeit! Ohne Aufwand von Worten, ohne ſonder⸗ 
liche Bilder und Mahlereyen, groͤßtentheils durch 
nichts, als die einzelnen treffenden Beywoͤrter ver⸗ 
ſchoͤnert und durch die reine Melodie des Heramer 
ters unterſtuͤtzt, hebt fich die Rede des Dichters _ 
durch fich ſelbſt und dringt, gleicd) der homerifchen, 
durch ihre Wahrheit und innere Kraft an das 
Herz. 

SS; Wir 
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Wir Haben von den Worzügen gefprochen, 
bie wir in H. Voßens Gedicht und in der Manier, 
in welcher es gearbeitet ift, anerfennen. Die 
Wahrheitsliebe will , daß wir aud) nicht verſchwei⸗ 
gen, was uns mißfaͤllt. Es find bauptlächlich 
zwey Punfte, in denen ung der Dichter nicht ge» 
nug gethan hat, und über die wir ung igt erflä- 
ren wollen. 

Der erfte betrift bie Darftellung und Schil⸗ 
berung gemiffer geringfügiger Gegenftände, von 
Denen ung dünft, dat fie nicht allein der darauf ge= 
. wandten Mühe nicht werth wären, fondern auch 

ben Zweck, nad dem jeder Dichter ftrebt, wir 
meinen den, das Vergnügen und die Unterhaltung 
feiner $efer zu befördern, verfehlen. Es ift freys 
lich wahr, aud) der alte Homer gefällt fich in der 
Aufführung und poetifchen Ausbildung folcher Klei« 
nigfeiten. Wir wiffen, wie ausführlich und forg« 
fältig.er das Ankleiden feiner Helden, ihre Maple 
zeiten, ihre Opfer und mehrere alltägliche Ver⸗ 
richtungen und Gefchäfte befchreibt und ausmahlt. 
Aber diefe Stellen gehören auch gerabe unter die 
jenigen, bie als Poefie am mwenigften wirfen, und 
. wenn fie einigen Reiz für ung haben, uns nicht fo 
wohl durch ihre eigenthümliche Schönheit, als 
vielmehr durch die anfchaulichere Kenntniß alter 
Gebräuche und Sitten, zu der fie uns verhelfen, 
' anziehen und feffeln. Schon Virgil hat daher bie= 
fe Eleinfichen Mahlereyen, wenn auch nicht völlig 
vermieden, doch nur fehr fparfam gebraucht, und 
fih ihrer eigenclich mehr deshalb bedient, um ber 
Ges 
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Geſchichte die Farbe der Helbenzeit und das Ge: 
präge des Alterehbums zu geben, als um feine Ge 
Dichte Durch fie zu verſchoͤnern. Herr Voß hat es 
.für gut gefunden, ſich von der Seite näher an 
Pater Homer anzuſchließen, und feine Leſer öfters 
zu unmittelbaren Zeugen auch der unbedeutendften 
Handlungen feiner Perfonen zu machen. Allein 
fo ſehr wir die Wirthlichkeit und Häustichkeie ſei⸗ 
ner geiftlichen Penelope lieben und ehren, fo füns 
nen mir doch nicht bergen, daß wir ihm das Licht 
anzuͤnden, das Koffe kochen und ähnliche Befchrei« 
bungen, nebft dem Mährchen, das er Waltern 
in dem erften Gefange erzählen läßt, gem erlafe 
fen hätten. Das letztere ift zu gemein und ſchon 
zu oit da geweſen, als daß es ned) als Lehre und 
Beyipiel im feyerlichen Heramerer aufgeführt zu 
werden verdiente, und Schilderungen, wie die ges 
nannten, feinen uns dann nur ihrer Stelle werth 
zu ſeyn, wenn fie durch den Ausdruck veredelt wer- 
den koͤnnen, ohne felbft dadurch einen lächerlichen 
Anſtrich zu erhalten. In der That hat der Dich⸗ 
ter dieß einige Mahle, unter andern in der, dem 
Kaffekochen unmittelbar vorangehenden Bejchrei. 
bung, mit vielem Glüde geleiftet. 


Aber der Hausfnecht (heißt e8.) 
Sing die fprühenden Sunfen des Stals in ſchwam⸗ 
migen Zunder, 
Faßt' ihn in trockenes Laub und ſchwang mit Ges 
walt, bis dem dickern 
Qualm aufleuchtendes Feuer entloderte. 
Und 


deres Deurfc) perrfeht, als im Sandbau. *) In. 
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Und bald darauf: 
Wehend umleckt' ihn (den Dreyfuß) die Koh’, und 
es brauft’ aus fiedendem Keffek 


Solche Verfe lieft man mit Vergnügen, meil fie 
duach den neuen gewählten und doch ſtets natuͤrli⸗ 
chen und angemefjenen Ausdrucd das Kleinliche des 
Gegenitandes bedecken und uns die Sache gleichſam 
vergeffen machen. Aber wo das nicht moͤglich ift, 
da, dünft uns, dürfe der Dichter es auch nicht ver- 
fuchen, uns in ber Manier des alten Homers un: 
terhalten zu wollen; denn es fteht nicht zu erwar⸗ 
ten, daß der $efer, der dem Kindesalter der Poefie 
entwachfen ift, willig mit ihm von neuem in daſſel⸗ 
be zurüctfehren werde. 

Die zweyte Erinnerung bezieht ſich auf die 
Spradye des Gedichts. Sie ift, überhaupt ges 
nommen, glüdlich, leicht und natürlih, und die 
ſchon von manchem geäußerte Sorge, daß unfre 


gelehrten Männer fommen und über Verdrehun⸗ 


‚gen, wie beym Virgil, ſchreyen und (mas die Mus 
fen verhüten werden,) ben gufen Mädchen die Le⸗ 
fung des Buchs verbittern möd)ten, dürfte wohl 
ziemlic) unnöthig feyn. Auch ein ftumpfer Sinn, 
duͤnkt uns, bemerkt bier ohne Mühe, quid diftent 
aera Jupinis, bemeaft, daß in der $uife noch 
alt» Voſſiſche Herameter tönen, und ein ganz an- 


deß 


%) Und in Virgils vierter Ekloge überfeßt und er- 
flärt von J. H. Voß. Altona 1795. fl. g. Auch 
in ihr kommen Verſe vor, wie folget: 
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deß glauben wir doch auch hier mehrere einzelne 
Ausdruͤcke und Wendungen, die dem leichten und 
gefaͤlligen Redefluß des Ganzen Eintrag thun, wahr⸗ 
genommen zu haben, und wir wollen ſchon einige 
derſelben auf die Gefahr, unter die engbruͤſtigen 
Grammatiker und Orthodoxen der Conſtruction 

ver⸗ 


Sey nur dem kommenden Knaben, dem erſt die 
eiſerne Abart 

Endet, und rings aufbluͤht ein goldnes Ge 
fchlecht durch dag Weltall, 

Sen, o feufche Pucina, ihm hold — 

Deiner Macht, wann etwa noch Spuren find 
unſeres Frevelg, | | 

Werden fie fchwindend befrein vom ewigen Schre 
cken die Länder, 

Selbſt wird im Klee der Widder mit roöthelndem 

| Glanze des Purpurg 

Jetzo das Vließ, jetzt wandeln mit fafranfarbis 
ser Waube. 

u. ſ. w. Wir haben ung diefe Herameter, ben 
neueſten Winfen zufolge, mit lauter Stimme 
dorgelefen, um bie in ihnen verborgnen Schoͤn⸗ 
heiten herauszuhorchen, aber wir muͤſſen es zur 
Schande unſres Ohrs bekennen, ohne allen Er— 
folg. Immer fanden wir, » +» doch wozu eine 
Zergliederung? Pr Lefer, der feinen lateinifchen 
Birgil zur Hand nimmt, ann ihrer entbehren, 
und H. V. hat hinlaͤnglich gezeigt, daß fein Eis 
genfinn unüberwindlich iſt; Grund genug für bie 
Kunftrichter, kuͤnftig auch gegen ihn ein eigen- 
finniges Stillſchweigen zu beobachten, und feine 
neueſten Ueberfegungen als nicht vorhanden zu 
betrachten. Ä 


⸗ 
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verſtoßen zu werben, anzeigen. Gejang. 3, V. 115. 
heißt e8: | 


Als fie nunmehr, oft feufzend, das ſchwuͤlere Thal 
durchwandert, 
Jetzt an der leitenden Hand des Jünglings h uͤ pf⸗ 
| te die Jungfrau 
Zurchtfam Über bie Steine. 


H. V. bedient ſich diefer Verſetzung des Zeitworts 
in confecutiven Säßen mehrmals; aber, wie es uns 
vorfömme, auf Koften der Deutlichfeit, indem 
man verführt wird, das Verbum des Nad)fages 
noch zum Vorderfage zu ziehn und mit der Partis 
kel deffelben zu verbinden, Gollte es in tem obis 
gen Falle nice befier und verfiändlicher heißen: 


Als fie nunmehr, oft feufzend, dag ſchwuͤlere Thal 
durchwandert, 

Hüpfte die Jungfrau jeßr an des Juͤnglings leiten- 
der Rechte u. ſ. w. 


Eben fo Gef. 3 V. 89. 
Als ſie nunmehr eingingen zur traulichen Kammer 
im Mondſchein, 
Jetzo begann Luiſe, gewandt zu ber trauten Ge- 
ſpielinn. 


V. 169. hat H. V., nach der Griechen Art, das 
Beywort in das Hauptwort verwandelt. 


Aber ung fehlt ein fir Die faftige Reife 
der Beeren. 


Unſere 
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Unfere Sprache verträgt diefe Vertauſchung und 
unfere Poefie gewinnt dabey , fobald das Zeitwort 
ein wirkliches Präadicat vom Nennwort abgebrn Eann, 
So fagen wir richtig: „Oeſtlich ſtrahlt der Purpur 
des Morgens,“ und, wie es im dritten Öefange 
beißt: „Der Fruchtbaum, beglänzt vom Golde 
des Abends: Aber mehrere Dichter laſſen dieſe 
Beſtimmung aus den Augen, und dieß iſt auch) 
bier und anderwärts der Fall, Nicht für dig Ei. 
genfchaft der Reife feble ein Geſchirr, fondern für 
die Beeren, die reif find. — V. 244. hat 9. V. 
den Genitiv von dem ihn regierenden Mominativ 
getrennt, eine Wendung, die wir zwar. ojt ſchon 
bey ihm geleſen, aber darum noch immer nicht 
Deutſch geſunden haben. 


Unſer Geſpraͤch, und die Freude, mein Toͤchterchen, 
deines Geburtstags 
Machte mein Herz unruhig. 


Auch ohne Hinficht auf den von allen Schriſtſtel— 
lern beobachteten und durch die Natur der Sprache 
felbft gerechtfertiaten Gebrauch), von dem abzuwei— 
chen weder Deutlichfeie, noch Nachdruck, nod) 
irgend eine andre anerfannte Tugend der guten 
Schreibart ung anräth, fcheint uns ſelbſt hier und 
öfter tie Schönheit, Fuͤlle und Rinde des Verfes 
durch eine foldye Trennung zu leiden. Deines 
Geburtstags klingt unferm Ohr ganz wie ein Zus 
faß, der den Herameter vollfländig machen hilft, 
auch wäre überdieß nod) die Frage, ob die Rich— 
tigfeit des Ausdrucks nicht vielmehr ob deinem 

| Ger 
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Geburtstage verlangte. Eben dieß Gefuͤhl hat 
fh) bey folgenden Trennungen in ung erneuert V. 
274. u 
Sehe die Taffen zu rechte mein Toͤchterchen; gleich 
iſt der Kaffee 
Gar. Die Geſellſchaft nimmt mit unſerm taͤgli— 
chen Steinzeug 
Wohl im Gruͤnen vorlieb, und ungetrichter— 
tem Kaffee. 


Hier muͤßte wenigſtens das Vorwort mit wiederholt 
ſeyn. — Ferner Gef. 3. V. 436. 


Alſo erſchrack auch Hans, da er ploͤtzlich das Wort 
von der Hochzeit 
Horte der lieben Manıfell, die er oft auf 
dem Arm gefchaufelt. 


Und Geſ. 2. V. 20. 


in der Küche 
Hoͤrt' er der fnatternden Flamme Gefanf und des 
fievenden Keſſels. 


uUns würde es natürlicher und tünder flingen: 


Hort er der knatternden Flamm' und des ſiedenden 
Keſſels Geſauſe. 


V. 27i. heißt es: 


Das Muͤtterchen 
Strömt die Quell darauf und ſtellt' — Kohlen die 
Kanne, 
Hi ngefniet, big fleigend die farbige Blaſe zer 
plaßt war. 


Wie 
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Wie joll man diefe ımd ähnliche Particinjal- Eon; 


ſtrucution verftehn? Der Sinn und der Sprachge⸗ 
braud) fodern hinknieend; over foll man feyend 
ergänzen? Wir haben noch mehr Stellen, ben 
denen ung grammatifche Bedenflichfeiten aufgeſtoßen 
find, angemerft, wir übergehn fie aber, um nicht 
zu weitläuftig zu werden; und wollen dafür lieber 


noch ein Wort über tie Verbefferungen, ei 


das Gedicht esjahren bat, fagen. 


| Bekanntlich erfchten das zweyte Liefer drey 
Idyllen in dem Hamburger Muſenalmanach von 
1783, das erſte eben daſelbſt 1784. und das dritte 
im November des deutichen Merfurs von dem 
nehmlichen Jahr. Nach einer Zeit von. zehn 
Jahren und drüber ift man berechtigt, von einem 
ſo fleißigen und genauen Dichter, wie 9.8. if, 
ein Werk in verbifferter Geftals zu erwarten, und 
ein joldyes hat er uns auch mwirflid gegeben, Ski 
ne Aenderungen betreffen nicht bloß einzelne Stel⸗ 
len und Zeilen, nicht bloß Beywoͤrter und Redens⸗ 


arten, — er hat eine Menge Bilter, Schilde: 


rungen und Reden verändert, er hat eine Menge 
Verſe weggeftrichen und binzugefegt, er hat fich 
überhaupt bemüht, die Eprace des ganzen Ge⸗ 
dichts edler, wohiflingender und vollkommner zu 
machen. Da es ung zu weit führen würde, die 
zabireichen Aenderungen auch nur eines Geſanges 


auszuzichen, fo begnuͤgen wir uns :te wichtig⸗ 


ften aus Dem Antange des dritten mitzurbeilen. 


LVI. B. 2. St. Der 
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Der 28. V. der neuen Ausgabe lautete vormahls: 


Reiche den Fruchtkorb, 
Liebes Kind. Ich denke, die Bergamott' iſt nicht 
uͤbel. 


Jetzt Heißt er: 
| Reiche den Fruchtkorb, 
Liebes Kind, und ſchaͤle mit deinem ſilbernen 
Meſſer. 
Gieb Amalien dort den geſprenkelten Gravenſtein 
us fie liebe; auch denk' ich, die Bergamott' 
ift nicht übel u. f. w. 


98. 48. las die alte Ausgabe: 


Aber für Karl erfcheint ein irdener Napf mit Rays 
toffeln, 
Klar, wie Kriftall, in der Hülfe. Zuletzt noch der 
purpurme Kohl£opf, 
Unſer Freund! zur Ehre des Prieſterthumes mit. Bis 
(hof 
Angefuͤllt. 
In der neuen Ausgabe ſteht daſuͤr: 


Aber für Karl erfcheine ein irdener Napf mit Kar 
toffeln, 

Klar, wie Kriftall, in der Hülf, an Geſchmack 
den Kaftanien ähnlich, 

Yusholländifcher Saat. Auch ein Marfchkäf, oh⸗ 
ne Vergleichung, . 

Ladet zum Durſt. Dann plöglich erfreut ung ber 

purpurne Kohlkopf u. f. m. 

Wir brauchen es wohl nicht erft anzumerken, um 

wie viel beyde Gemählde, vorzüglich jedoch das 

degtere, veicher und bebeutender geworden find, 

Das 


Voß, Luiſe. 291 
Das Ganze hat fich durch die Zufäge gehoben, vie 
Ideen fchließen fich mehr an einander an, und die 
Wendung dann Plößlid) vermehrt die gebhaftige. 
keit. V. 70, fagte tuife vordem zu Sufannen: 


Ich will indeß in den Keller hinunter gehn und zung 
Biſchoff 
Rothen Wein, Pomeranzen und unſern — 
nen Kohlkopf 
Holen, — Zucker dabey. Du weißt ſchon was 
du zu thun haſt. 


Der Daktyl ich will indeß war beleldigend 
fuͤr das Ohr, auch dabey ein unangenehmes Flick⸗ 
wort, und der Schluß der Stelle niedrig und ſchlep⸗ 
pend. Alle dieſe Fehler find durch folgende glück» 
liche Verbefferung, die zugleich dem Zucker feinen 
gehörigen Platz, eine trodne Kanımer, anweiſt, 
getilgt. | 


Ich nun ſteig' in den Keller hinab. und hole zum 
Bischof 

Rothen Wein, Pomeranzen, und unſern purpur⸗ 
nen Kohlkopf. 

Zucer fteht in der Kammer genug, und dag übrige 
weißt du. 


V. 85. ſtand vormals in d. a, A. 


Alſo ſprach ſie; da reichte die Braut der treuen Su⸗ 
ſanna 
Was ſie trug in die Hand, und ermahnte ſie; folg⸗ 
te der Freundinn 
„Reife die Treppe binauf, und ſchalt die knarrenden 
Stufen. 


Ta Jetzo 
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Jetzo traten ſie beyd' in die Monderleuchtete Kam- 
mer, 


Und kuiſe begann, und ſprach zu der trauten Ge⸗ 
ſpielinn — 


Dieß iſt in der n. A. alſo geaͤndert: 
Jene ſprachs; da reichte die Braut der treuen Su⸗ 
ſanne, 
Was ſie trug, in die Haͤnd' und ermahnte ſie. Je— 
tzo der Freundin 
Sölgte fie, Teif? auftretend und fchalt die fnarrenden 
Stufen. 
Ag ſie nunmehro eingingen zur traulichen Kammer 
im Mondſchein, | 
Hand in Hand, wo ſie oft des gemeinſamen Werks 
— ſich gefreuet, 
Oder des geiſtigen Buchs und des ſtillen Maͤdchen⸗ 
| geſpraͤches; 
Jetzo begann Luiſe, gewandt zu der trauten Ge⸗ 
ſpielinn. 
Wir koͤnnen die unterſtrichenen Wendungen nach 
dem, was wir oben bemerkt haben, nicht billigen, 
aber die beyden hinzugekommenen Zeilen werden 
gewiß jedem Freunde des Schoͤnen gefallen. Eis 
ne der Hauptverbefferungen hat die Befchreibung 
des Anzugs der Braut (V. 172 — 82.) erfahren. 
Im Merkur lautet die Stelle folgender Geftalt: 


Aber nun warf fie behend' ihr Gewand von der 
| Schulter, 
Fein und Olivengruͤn, umglaͤnzt von ſtaͤhlernen 
Knoͤpfen: 
Nahm aus der Freundinn Hand ihr roſenumbluͤhe⸗ 
tes Brautkleid, 
Wel⸗ 
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Welches den lieblichen Wuchs nachahmend um⸗ 
ſchloß, und die Huͤften 


Nicht mit modiſchem Hoͤcker belaſtete; zog es ſich 


eilend 


Aun, von ber Zreundinn bedient, und ſchnuͤrt es feſt 


um den Buſen, 


Welcher, des Zwangs unduldend, in wallender 


Schoͤnheit emporſtieg; 


u Und wie ein fließender Duft umhuͤllt' ihn der flore- 


ne Schleyer. 


Dieß hatder Dichter in der neuen A. alſo verändert : 


Raſch num warf fie dag leichte Gewand von ber 
Schulter, 

gein und olivengruͤn, umglaͤnzt von ſtaͤhlernen 

Knoͤpfen, 


uUeber die Lehne des Stuhls; und nahm aus den 


Haͤnden der Freundinn 


Ihr hochzeitlich Gewand, mit Moos umbordet 


und Roſen: 


—— den lieblichen Wuchs nachahmete, ſanft 


anfchließend, 
Nicht mit der BRREIRNDER Mod unfoͤrmlichem Wul⸗ 
ſte die Huͤften 
Laſtete Eilig bedient von Amalien, fchlüpfte die 
Jungfran 


In das Gewand, nit Beriefel Hinab: zu ben Serfen 


entwalle es, 


- Hell vom Monde beglänzt ; und fie ſchnuͤrt' es ber 


hend’ um den Bufen, 


| Welcher, des Zwangs unwillig, ſich hob voll uͤp⸗ 


—* 


piger Jugend; 
Und wie ein fließender Duft umhuͤllt' ihn der flore⸗ 
ne Schleyer. 
T 3 Wie 
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Wie viel richtiger, feiner und edler! Die forgfame 
Hand des Dichters hat alles hinweggenemmen, 
was den gebildeten Geſchmack beleidigen Fonnte, 
und hat nicht bloß hinweggenommen, fondern auch) 
hinzugefegt und verfchönert. 

Doch genug von einem Gedichte, das fid), 
trotz des Tadels, den es bey feiner erften Erſchei- 
nung erfahren hat, neben den Arbeiten unfers 
Gefners und anderer eben fo gewiß erhalten wird, 
als fich die Stücke der niederlaͤndiſchen Schule heu- 
te noch neben denen aus der italienifchen erhalten. 
Man fuche ſich nur vor einem einfeitigen Gefhmad 
zu bewahren, unterfcheide die Gattung, und denfe 
bey der Luiſe nicht an den erften Schiffer, fondern 
lieber an die Samilienfcenen des Sängers der Odyſ⸗ 
fee und an die Sandfchaftsgemählde, wie fie Theo» 
frie, unter andern in feinem fiebenten Idyll, auf 
geftelle hat, und man wird den richtigen Maßſtab 
für H. V. Verfuch gefunden haben, und die Forbes 
rungen, die man an diefe Didytungsart thun kann, 
größtentheils Durch ihn erfüllt finden. 

Noch gebührt es uns, der Kupfer, melde 
das Gedicht zieren und ſaͤmtlich von Chodowiecki ge⸗ 
zeichner find, zu erwähnen. Sie gehören unftreis 
£ig zu ben beffern Arbeiten des Künftlers , zur wies 
derholten Betrachtung ladet indeß keins ein, als 
das auf den erſten Gefäng fich beziehende. In 
ihm allein find Erfindung und Ausführung gleich 
lobenswerth, und Würde und Schönheit gluͤckiich 
mit einander vereinigt. 

— —— 


IX, 





IX, 


Die Gefundbrunnen. Ein Gedicht in vier 
Gefängen, von Balerius Wilhelm Neubeck 
Med. Doct, Breslau 1795. bey J. F. 
Korn dem Altern. 87 ©. gr. & 


Dir. lateinifcher Schrift, 


N. find wir Deutſchen an wiſſenſchaftlichen 
$ehrgedichten fo reich nicht, daß wir Die ung darge« 
bothnen Berfuche, und wenn fie aud) nicht ganz 
vollfommen find, kaltſinnig verſchmaͤhen dürften. 
Ein Gedicht, mie Virgils Sandbau, eine Dicht 
kunſt, wie die von Boileau, ein Werk über die 
Mahlerey, wie das von Watelet, und eine Kritif, 
‚wie Pope’s feine, follen noch von ung gefchrieben 
werden und dürften ſchwerlich fo bald erfcheinen. 
Dis dahin müffen wir uns alfo ſchon mit Verfuchen 
über weniger wichtige und anziehende Gegenſtaͤnde 
begnügen , wofern fie nur fo ausfaffen, daß fle den 
Erwartungen und Forderungen des Kenners, wenn 
aud) nicht zufagen, doch nicht ganz widerſprechen; 
und für einen ſolchen Verſuch kann das gegenwaͤr⸗ 
tige Gedicht ſchon gelten, da es zumahl einen 
Stoff behandelt, der, um glücklich behandelt zu 
werden, bie feltne Wereinigung eines erfahrnen 
— und guten Dichters in einer Perfon ver, 
T 4 | langt, 
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langt. Wir wollen zuvörterft den Inhalt des 
Ganzen fürzlib anzeigen. In dem erſten Gejan- 
ge wendet fid) der Dichter , nachdem er Die Ödttirere 
Hygiea um Beyſtand angerufen hat, an die Nym- 
phe der Gera, des Fluffes feiner Waterftadt, und 
bittet fie, ihn in das Reich der Quellen zu ſuͤhren. 
Die Nais erhört ihn, tritt aus ihrer Grotte, die 
befchrieben wird, hervor und geleitet .ipn in das 
Bebierh der eifenhaltigen, falzigen und fdhwefc- 
reihen warmen Quellen. Aller diefer Waller Ente 
ſtehn und Matur lernt er aus dem Unterrichte ber 
Fuͤhrerinn kennen und fteigt, ihr dankend, wieder 
aurüc zur Oberwelt. Yın zweyten Befange nennt 
‚and (dildert der Dichter die vornehmſten Gefund« 
brunnen der alten und neuen Zeit; unter denen er 
jedoch, wie billig, die Gefundbrunnen Deutfchlands 
allein heraushebt und. einer ausführlichen Beſchrei⸗ 
bung würdigt. Der dritte beſtimmt die ber 
Brunnenkur guͤnſtigſte Jahrszeit, verbreitet ſich 
‚über die Sage der Badewohnung, und ſetzt hierauf 
die beym Trinfen zu. beobachtenden Gefundpeitsre- 
gehn feſt. Der Trinfende fliebe die Siebe, kehre 
mehrmals zum Genuffe der Quelle zuruͤck, ſey vor⸗ 
ſichtig in der Wahl der Speifen und zerſtreue fid) 
nach. der Mahlzeit. Eingewebt ift dem Gefang, 
als Epifobe, eine Schilderung der Baͤder der Alten 
uind bag Lob der häuslichen Gluͤckſeligkeit. Der 
vierte, eine Fortfegung des dritten, handelt von 
der Bewegung und den nerfchiedenen Arten derſel⸗ 
ben. Die vorzüglichften,: Die empfohlen „werden, 
find dae Reiten, Fahren und Schiffen, das Ball: 
und 
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und Schaufpiel, der Fiſchfang, das Kräuterfus 
den, die Feltarbeit, Tie Jagd und der Tanz. 
Daß der legtere vorfichtig zu genießen fey, wird 
in dem Beyſpiele Theonens, die ihn unmäßig ge 
noß und ihren Tod fand, gezeigt. — Unſere te: 
fer fehn, der Plan und die Eincheilung des Gan⸗ 
zen find nicht sibel erfunden. Die beyben erften 
Gefänge find mehr Hiftorifch oder befchreibend, die 
benden letzten mehr didaktiſch oder unterrichtend, 
und die Gegenftände, auf weldye der Verſaſſer ſei⸗ 
nen Fleiß verwandt hat, wenn wir tie geographi: 
fhe Aufzählung der Quellen im zweyten Gefange 
ausnehmen, ziemlich dichteriſch. Auch der Vers» 
bau Hat, überhaupt betrachtet, wenige Härten, 
und die Sprache, einige Voſſianismen abgerech 
net, keine entſtellenden Flecken. Indeß müßen 
wir doch aufrichtig geſtehen, daß das Gedicht, die⸗ 
ſer Vorzuͤge ungeachtet, weder einen lebhaften 
Eindruck auf uns gemacht, noch uns zu einer wie⸗ 
derholten Leſung gereizt hat; und wir koͤnnen den 
Grund davon in nichts anderm finden, als darin, 
daß es dem Dichter, bey feinen unläugbar richti⸗ 
gen Einfichten in das Welen der Poefie und in die 
Dichtungsart, die er gewählt hat, dennoch an 
jenem belebenden Seifte fehlt, den die Natur allein 
. giebt, und ohne weldyen aud) das regelmäfigfte 
Gedicht nie anzieht und feßelt. Seine Gemaͤhlde 
fheinen mehr aus Erinnerungen zufammengefegt, 
als aus eignen Anfichten entftanden, feine Gefühle 
mehr andern nachgefungen als felbft empfunden, 
und feine gefammte Poeſie überhaupt mehr eine 
| 5 Ä erwor« 
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erworbene Gabe, als ein Geſchenk der Begeiſte⸗ 


rang. | 
Einen großen Theil von Schuld trägt indeß, 
wenn diefer Verſuch die Wirkung nicht hervorbringr, 


die der fefer erwartet, das gewählte Sylbenmaß. 


Der Hrrameter ift, nad) unfrer Erfahrung, ein 
Ders, der, wenn der Dichter nicht vorzüglich 


‚ über fih wacht, mehr, denn jeber andere, zu Fül- 


lungen und Erweiterungen verleitet, bier einen 
müffigen Zuſatz und dort ein fchleppendes Beywort, 


"um bie gehörige Länge zu erhalten, berbeyführer, 
und dem Gebanfen eine Ausdehnung und einen 


Umfang giebt, der ber Lebhaftigkeit nadıtheilig 
wird; und alles dieß, duͤnkt uns, ift H. Neubeck 
auch.wirklic) begegnet. Die Fefleln feines Verſes 
haben ihm erlaubt, fi, ohne Zwang, in einem 
weiten Umfreife zu bewegen, und er hat fich dieſer 
Erlaubniß zu forglos und zu feinem Nachtheile be» 
dient, Die Wärme feiner Empfindung ift niche 
felten in dem Strome feiner Rede verflogen, das 
Nachdruͤckliche und Starfe mandyer Gedanken durch 
die Einfleidung verloren gegangen, und die Schön« 
heit mehrerer Schilderungen durd) die Manier und 
Darftellung gefhmwächt worden. Wir wollen uns 
fern fefern, zum Beweis unfrer Behauptung, zus 
vörderft eine Erzählung mittheilen, die offenbar 
auf die Erzeugung des Mitleidens angelegt und ges 
wiß von.dem Verfaſſer ſelbſt für Feines der ſchlech⸗ 
eften Stuͤcke feines Gedichts gehalten worden ift, 
da es dem Ganzen zum Schlufifteine dient. Die 
fhöne Theone ift- ihrem Bräutigam Medon ins 

Dad 
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Bad geſolgt. Sie liebt das Vergnuͤgen des Tan. 
zes und hat, bey einem DBalle, die Bewunderung 
aller: Anwefenden auf fid) gezogen. 


Doch al jeßo die Saiten verſtummten, und eben 
ihr Medon 
Sich in dem Nebengemach mit gleich empfindenden 
| Sreunden 
Traulich beredete, fchlih Theone mit glühender- 
| Stirne, 
Thaubeperlet und feucht, tie die Erftlingsblume 
des Frühlings, | 
. Welche die tagende Wolke mit hellem Silber bes’ 
| traͤufte, 
Alſo ſchlich ſie, von keiner Geſpielinn begleitet, 
zum Garten, 
Ach! ganz uneingedent der Warnung ihres Gelieb⸗ 
ten. 
Feuchtkalt wehte die Nacht, und ſchauernd eilte 
die Jungfrau 
Hin zur Grottenkaskade, die ſilberhell in dem 
| j Mondlicht 
Ueber das Moos in ein Becken herab in fanftem ' 
‚ Geräufch floß. 
Schmettere lauter, o Nachtigall, im Platanenge- 
hölze, 
Floͤt' ein lesbifches Lied! — o Sammer du fingeft 
| ein Grablied, 
‚ Melancholifch und ernft, denn ach! ſchon blinkt im 
| Kryſtalle, 
Schon beruͤhret die Lippen die lebenberaubende 
| Kühlung, 
Aus dem Becken gefhöpft ; und der Mond in ber 
fildernen Welle 


Zit⸗ 
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Zitterte fanft, und fie‘ tranl. — Todt fanf bie 
fchänfte der Braͤute, 
Todt in ben Sand; und verhauchte den Geift. Im 
Saale vermißt fie 
Bald ihr Gelichter, und eilt mit Ahndungen aus 
der Verſammlung. 
Die du der Leidenden gern dich erbarmſt, mitleidi⸗ 
ge Seele, 
Noch, noch ſpare die Thraͤnen. — Der aͤngſtlich 
ſuchende Juͤngling 
War in den Garten gekommen, und rief die Gelieb⸗ 
te mit Namen. 
Aber — war des Mundes lieblicher Wohl⸗ 
laut, 
Einſt fein Echo. Leiſe verhallte der zaͤrtliche Name 
Tief in den Schatten der Nacht. Ein Schauer 
| durchſtroͤhmt ihm die Glieder. 
Dunklere Wolfen verhällten den Mond; elegifcher 
weinte | 
Silomeleng Gefldt, die Duelle murmelte Flagend. 
Eben erfchüttern bag Herz ihm neue Schauer, in⸗ 
dem er | 
‚Kommt zu der Stäte ber Trauer, umd Heil ihr wei⸗ 
Bes Gewand fieht 
Schimmern im daͤmmernden Lichte der Mondnacht. 
Eilender naht er. 
- alte den bebenden Schritt zuruͤck, Unglüdlicher ! 
Sliehe ! 
Sliehe, damit nicht Faltes Entfeßen dich tödtend 
ergreife! 
Aber vielleicht iſt Rettung — vielleicht noch Hoff. 
nung zum Leben — 
Zweifelnd zuerſt, ob ſeine Geliebte die weiße Ge⸗ 
ſtalt ſey, 
Rief 
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Rief er ** einmahl: Theone! — Theone! hall⸗ 
te die Grotte 
Baͤnger zurück, und es folgt ein ſchreckliches To- 
desverſtummen. 
Zitternd darauf, und mit klopfender Angſt bebt nd. 
ber der Jüngling, 
Sieht die Röthe der Wangen entflohn, ſieht Blaͤſſe 
des Todes 
Dedten dag wohlbefannte Geficht ; doch glaubt er 
fie todt nicht, 
—— entathmet liege ſie nur in taͤuſchender 
Ohnmacht. 
Doch nun faßt er die Lilienhand der Entſeelten, und 
fand ſie 
Starr und kalt und entſtellt von blaͤulichen Fle⸗ 
cken. — Entſetzen! 
Sept erſt fuhr, wie ein Dolch, der Gewittergedan⸗ 
fe des Todes 
Durch fein Herz, und den Lippen entfcholl ein bes 
klommener Angſtſchrey; | 
Denn ihn lähmte der Schmerz. — © ſeht den er— 
ſchuͤtternden Anblid ! 
Neben der Leiche der Braut liegt ſtumm, mit gerun⸗ 
genen Händen, 
Medon, und fann nicht weinen; um Hülfe zu ru- 
fen vermochte 
Kaum der Elende noch; doc) hier war Huͤlfe ver- 
gebens. | 
Jegliche Lockung, die fonft des Kebens ſchlum⸗ 
mernden Sunfen 
Anzufachen ‚, und wieder Das YHerzblut fortzus 
bewegen j | 
tod) m felchen vermag, die Keichnam fecbeinen 
und Dennoch 
Au f⸗ 
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Aufsuntbmen beginnen , fie bleibst unwirkend 
und fruchtlos. 
Medon, geflammert an ihren erkalteten Bufen, 
R und fprachlog 
Will nur flerben mit ihr; doch fein erbarmt fich der 


Tod nicht, 

Den er rufe! — und nun, ihr mitempfindenden 
Herzen, 

Weint, o weinet für ihn die ſchoͤne Thraͤne des 
Mitleids. 


Man kann weder die Erfindung noch den Bor 
trag dieſer Geſchichte geradezu tadeln. Der Ort, 
die Zeit und die Umſtaͤnde der Handlung ſind nicht 
ohne Ueberlegung gewaͤhlt, der Ausdruck iſt rein 
und richtig, und der Hexameter gleitet leicht und 
ohne Anſtoß dahin, und doch bringt die Erzaͤhlung 
bie beabſichtigte Wirkung nicht hervor, Woran 
liegt es denn, daß wir nichts von jener fanften 
Ruͤhrung verfpüren, in tie ung der Dichter zu 
verfegen bemüht gewefenift ? woher fommt es, daß 
wir, aller Auffodrung von ihm ungeachtet, fo we: 
nig Ancheil an Theonens Schickſal und Medons 
Verluft nehmen? Iſt es nicht, weil der Erzähler 
zu reich an Worten und zu arm an Empfindungen 
iſt? iſt es nicht, weil ihm Die Gabe der lebendigen 
Dorftellung und die ächte Begeifterung abgehe? 
ift e8 nicht, weil er den dichterifchen Ausdruck mit 
dem gefühlvollen Ausdrucke verwechſelt? ift es end: 
lid) nicht, weil er fich oft fiinen Vers getünder zu 
haben begnügte und Harmonie fir ‚Poefie nimmer’? 
Er loͤſe einmahl den Hexameter Jegliche Kockung 


u. |. m. 
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u. ſ. w. nebſt den drey ſolgenden auf, und frage 
ſich ſelbſt ob er etwas anders als Proſa geſchrieben 
hat, und in ten aufgeloͤsten Theilen noch eine Spur 
poetiſchen Geiſtes uͤbrig bleibt? So ſpricht nicht 
der fuͤhlende mitleidende Dichter; ſo ſpricht der 
kalte zur Unzeit gelehrte Arzt. Wir koͤnnten dies 
ſe Vorwuͤrſe noch auf eine ganze Menge Stellen 
anwenden, aber es mag bey dieſer Einen ſein Be⸗ 
wenden haben. Ueber heben wir einige gelungene 
aus, Hier iſt eine, didaktiſchen Inhalts: denn 
die didaktiſchen, oder ſolche, wo es mehr auf Kennt⸗ 
niß, als auf Gefühl, und mehr auf die Richtig⸗ 
feit, als auf die febendigfeit des Ausdrucks, an 
fömmt, find es gerade, die H. N. am beften ges 
lingen. Sie fteht im erften Öefange ©. 10, Der 
Dichter bittet feine Gefährtinn die Nymphe: 


Ichre mich, was in dem Heilquell 
Jenes lebendige Sprudeln erregt, und die tanzen- 
den Perlen, 
Die des Gefaͤßes Rand mit den mechfelnden Farben 
der Iris 
as umfränzen und Silberſtaub im Zerfpringen 
umherſtreun. 


Hierauf bekoͤmmt er zur Antwort: 


Durch die ganze Natur iſt ein fluͤchtiger, geiſtiger, 
ſaurer 
Aether verbreitet; von ihm durchdrungen find alle 
Gewaͤchſe, 
Alle Gewaͤſſer und Steine; zu jeder verborgneren 
Hoͤhlung 
Unter 
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4 I 
Unter ber Erde gelangt er, umfängt mit der Luft, 
(denn von diefer 
Iſt er felber ein Theil), den Erdfreis. Alle Ge— 
ſchoͤpfe 
Athmen ihn ein und leben; fie wuͤrden ſchneller ver» 
gehen, 
Srüber zerfallen in Moder und Etaub und vollen» 
den ihr Dafenn, 
Wenn der geathmeren Luft es an diefem Wefen ge- 
braͤche. 
Iſt ein Bach in der Wuͤſte dem lechzenden Wander 
rer kuͤhlend, 
. Süß und erquickend, erfrifcht er das Herz dem 
Müden, fo war es 
Diefes Gewuͤrz der Natur, das ſchneller den breus 
| nenden Durft ibm 
Stillete. Jeglicher Heilungsquell empfaͤngt in der 
Tiefe 
Schon bey ſeinem Eutſtehn viel dieſes belebenden 
Aethers 
Aus der umgebenden Luft. Die Geiſter der flüch- 
tigen Saͤure 
Sind eg, welche dem Duell Heilfräfte verleihn, und 
ihn waffen 
Aufzulsien das Erz des Gebirge. Im Laufe zer⸗ 
nagt er 
Nun die rofligen Wurzeln des eifernen Waldes, 
und führet 
Seinen metallifchen Raub mit ſich forf, und ver: 
einiget innig 
Sich mit ihm; fo ſchwaͤngert fich jede der Wellen 
mit Eifen. 


Wir 
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Wir glauben nicht, daß ung der Leſer von 
Geſchmack widerſprechen werde, wenn wir behaup⸗ 
ten, daß dieſe Stelle ſich eben fo ſehr durch Wahr« 
Brit als Schönheit auszeichne, und der Dichter dem 
Maturfundigen dießmal nicht nachſtehe. Miche 
weniger vorzüglich ift eine andre aus dem vierten 
Gefange (S. 80.) über die Heilfamfeit des Erddun⸗ 
fies, bie hier ebenfalls einen Plag finden mag. | 


Horch, was jüngft in Foͤbus Orakel Hogea mich 
lehrte. 
Aus der lockeren Erde, ſobald die glänzende Pflug⸗ 
| fhaar 
at, gleich Wellen, emporgeworfen, die ſchwaͤrz⸗ 
lichen Scholfen, j 
Quillt ein balfamifcher Dunft, und wallt unfichts 
‚ bar im Winde 
- Meber die Furchen empor. Der Aderer am bie 
| Srifche,. . 
Doch unmiffend, wie ſehr ihn erquickt der geiſtige 
Maͤrzduft, 
und, wann er friefet von Schweiß, ihn ſtaͤrkt zu 
j der mübdenden Arbeit. 
Noch erfrifchender fleigt aus geackertem Boden der 
Dunft auf, 
Wann aus Sommergemwittern befruchtender Degen 
‘ herabtroff, 
Hoch in der feguenden Wolf aufblüht der farbi⸗ 
J ge Bogen, 
Hinter den Waldungen hohl nur noch murmelt der 
dumpfere Donner. 
Kaun den Elirrenden Pflug dein Arnı nicht lenken, 
und willſt du 
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Athmen ben Balſamhauch der erfriſchten Erde, ſo 
folge 
Mach in der Furche dem Pflüger, und trinke den 
ſtaͤrkenden Heilduft. 


| Einige Verfegungen, die wir aus diefer übri« 
gens glücklichen Stelle nody hinwegwuͤnſchen, har 
ben wir durch andere Schrift bemerft. Sie find 
zwar niche fo auffallend, wie die ©. 54. 


Nie verleite der Kath des unberufenen Kläglings 
Dich, in den Eöftliben Gaben zu fdrwelgen der 


guͤtigen Nymphe; 
wofuͤr wohl, | 
in den koͤſtlichen Gaben der — Nymphe zu 
ſchwelgen, 


um nichts ſchlechter und unpoetiſcher — aber 
in einem ſo freyen und zwangloſen Vers, wie der 
Hexameter, eben ſo wenig zu verzeihen, als die 
Verſtuͤmmelung Kieſen, fuͤr erkieſen, kohren 
für erkohren, ein Miſch für ein Gemiſch. u. ſ.w. 
Wenn Dichter, wie Ramler und Wieland, ſich 

in ihren fchweren und durchaus beſtimmten Sylben⸗ 
miaßen vor dergleichen Freyheiten huͤten, wie viel 
mehr koͤmmt ein gleiches zu thun Dichtern zu, die 
nicht, wie jene, Sig und Stimme auf dem Par- 
naß haben und ſich ihre Arbeit noch überdieß durch 
die Wahl der Versart erleichtern, 


—— 





—— —— 
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Göädichte von Wilhelmine von S. Mit ei⸗ 


ner Vorrede herausgegeben von J E. Tro⸗ 
ſchel. Berlin — Himburg 1795. 
8. 


D. Verfaſſerinn biefer Gedichte, (laut ber Vor⸗ 
rede Fräulein Wilhelmine von Schlieben in Croſ⸗ 
fen,) die einige unferer Leſer vielleicht ſchon aus 
Wlelands neuem deutfchen Merkur Fennen werben, 
gehört unter die wenigen ihres Gefchlechts, welche 
die Feder gerade nicht wider den Willen der Mus 
fen führen. Sie bat offenbar viel-aardrliche Ans 
lage zur Dichtkunſt, Hat die beffeen Dichter unſe⸗ 


‚rer Sprache mit Aufmerffamfeit und Mugen ges 


fefen, die Sprache felbft fich durch Fleiß und Les 
bung zu eigen zu machen gefucht und dem Rath der 
Kritik ein offnes Ohr gegeben. Aber fie har, uns 
fers Beduͤnkens, gleichwohl diefes Raths zu ihrer 
Vollkommenheit nod) fehr nöthig, und würde viel« 


leicht ige fihon der Foderung des Kenners mehr | 


genug thun, mofern ihre Rathgeber noch etwas 
ftrenger gegen ihre Arbeiten geweſen wären, Die 
Didrtungsart, die fie am meiſten zu lieben ſcheint, 
iſt die Epiftel, und ihr Urtheil über ſich felbft und 
ie Talente und Kräfte hat fie, in Ruͤckſicht der 

Ua Wahl, 
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Wahl, in der That nicht irre geführt. Die Ma- 
nier, bie ihr am beften anſteht, ift die anfpruchs- 
loſe, gefällige, welche die Epiftel erfordert, und 
ber Ton, der ihr am meiften gluͤckt, der leichte, 
natürliche; nur Schade, daß fie die Leichtigkeit zu 
dichten -nicht felten mit der $eichtigfeie zu veimen 
verwechfelt, und Gefchwägigkeit für Matürlichkeie 
angefehn hat. Manche ihrer Briefe würden au: 
genfcheinlic) gewinnen, wenn fie um die Hälfte 
fürzer, andre, wenn fie von einzelnen läftigen 
Ausmüchfen befreyt, noch andre, wenn die Ge- 
danken ründer und voller ausgedruͤckt wären, ba 
fi e im Gegentheil igt, bey einer nicht fehr glänzen» 
den Darftellung, bald durd) ihre Weirfchweifigfeie 
zerftreuen, und bald durch ihre Laͤnge ermüben. 
Sollten wir diejenigen unter der ernfthaften Stüs 
Een nennen, die wir für die vorzüglichften und le« 
fensmürbigften halten, fo wären es die Epiftel an 
eine Birke, (S. 5.) $ob weiblicher Einfalt, (S. 
. 92.) nn meinen Plato, (©. 103.) an Roußeaus 
Geiſt, (S. 140.) und an Conftanze über den Ver⸗ 
luft meines gemierheten Bartens. (S.176.) Zwar 
fönnen wir aud) fie, vorzüglidy die an Roußeau, 
von den im Allgemeinen gerügten Fehlern nicht frey⸗ 
ſprechen, aber das glauben wir wenigſtens verſichern 
zu koͤnnen, daß die Leſung derſelben ſtellenweiſe 
belohnen werde. Hier ſind einige Proben aus der 
Epiſtel, welche die Ueberſchriſt Lob der weibli⸗ 
chen Einfalt führe. Die Dichterinn hat gegen 
Rohigkeit und Eingefehränftheit des Geiftes geei- 
fer. Eie fährt fort: 
Doch 
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Doch nie hab' ich mit dieſem Haſſe 
Die Einfalt auch belegt, nie ihren Werth ver⸗ 
kannt. 
Sie iſt es, die den kleineren Verſtand 
In ihrer Sphaͤre uͤbt, 
Die Pflichten ihrer niedern Klaſſe 
Und des Berufs, der ſie beſchraͤnket, — 
Die durch Erfahrung lernet, 
Was oft ſtudirte Theorie 
Dem Weiſen ſelbſt verſchweigt, die nie 
Aus ihrem Pflichtkreis ſich entfernete, 
Und nur, indem ſie den erweitert, 
Sich denkend hoͤher hebt, | 
Dann Weisheit liebt, dann Geift und Herz erheis 
tert, 
And, twag fie lerne, auch auszuüben firebt. 
Sie ringet nicht nach mweltbefannten Namen. 
So wie der Landmann feinen Samen 
Dem Acer fchmweigend anvertraut, 
So fät fie Tugenden, und ſchaut 
Sen Hımmel, fleht um Gottes Seegen, 
So wie um Sonnenfchein und Regen 
Der Landmann. bethet ; freuet ſich 
Des glücklichen Erfolgs — mie fich ber Erndte⸗ 
. freuden 
Ein Schnitter freut; fie eignet Gott befcheiden 
Die Ehre zu, nicht ihrem Fleinen Ich, 
Und feelig fühle fie fich in Immer froher Laune; 
Denn fie ertvartet ihren Ruhm 
Nicht von der Fama toͤnenden Pofaune, 
Ahr Haus ift ihrer Ehre Heiligthum. 
Das Lächeln ihrer Hausgenoffen, 
Das Zutraun ihrer Nachbarfchaft, 
u3 Iſt 
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Iſt ihre Glorie; ihr ringe fie unverdroſſen 
Mit ſanfter Liebe nach, mit ungetheilter Kraft. 


Die folgenden Zuͤge haben uns weniger gefallen, 


weil fie zum Theil gar nicht auf die Einfalt paffen, 
zum Theil nicht eigenthuͤmlich genug find, aud) 
ber Ausdrud dag, mas er foll, nicht immer beuts 
lich und richtig ſagt. Was dagegen ©. 97 . 
ift wieber eben fo gut als ſchoͤn. 


Weib, dem die Einfalt Wuͤrde gab, 
O Weib im wahren Sinn! beneide du nicht Frauen 
Im PVutze ſchoͤn, und ſtolz in Kleiderpracht. 
Sie lud den Affen gleich und Pfauen, 
Modelle nur der Kunft des Putzes — zum Be⸗ 
ſchauen; 
Sie tragen Sklaventracht 
Der eigenſinn'gen Herrſchaft Mode; 
Sie taͤuſchen uns im Leben — und im Tode 
Den Wurm an ihrem Leichnam noch. — 
‘ Sonn’ ihnen ihr geſchmuͤcktes Joch ; 
Auch gönne den gelehreen Grauen 
Ihr eigenliebig Selbſtbeſchauen, 
Und ihre Bücher, ihr Papier; 
Laß ihrer eiteln Ehrbegier 
Den Lorbeerkranz, nach dem ſie — 
Ein beßrer Kranz ift dein, 
Wenn deine Kinder dich umeingen, 
Ein horchend Dhr, ein offned Herz dir bringen, 
Hier fchreibe beine Lehren ein, 
Die felbfterfahrnen Weisheitslehren; 
Dieß Buch wird dich, 
Wenn alles, was der Ehrgeitz ſchrieb, verblich, 
Weit auf die Nachwelt ehren. — 
Von 


4 
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Von den Epiſteln launigten Inhalts koͤnnen 
wir nur zwey, die an Kartuſch meinen Pudel, 
(S. 31.) und bie demuͤthige Bittſchriſt der Kraͤhen 
und Elftern an die Gräfin Julie, (S. 225.) doch 
mit Ausſchluß ihres Gefolge, der übrigen vier 
Epifteln über den nähmlichen Gegenftand, auszeich- 
nen. Die legtern fännen in bem kleinen Kreife, 
für die fie zunächft beftimme gemefen find, für artig 
und wigig gegolten haben: allein das größere Pu⸗ 
blifum dürfte fie ſchwerlich ‚fo finden. Ueberhaupt 
ſcheint es ung, als ob die ſcherzhafte Epiftel der 


- Berfafferinn weit weniger glücde, als diejenige, 


die tebensweisheit und Tugend lehrt. In biefer 
wird fie es, nach den gegebnen Verſuchen zu ure 
theilen, gewiß noch weiter bringen, wenn fie ſich 
einen Gotter und Nicolay zum Mufter nimmt, und 


. fichs angelegen feyn läßt, ben Menfchen fleißig zu 


beobachten und mit dem Wefen der Poefie, nach 


Anleitung Engels und anderer , fid) vertrauter zu 


machen, Ob mir zu hart richteten, mögen unfere 
$efer aus nachftehender Stelle beurtheilen. Julie 
hat den Krähen und Eiftern Frieden zugeſichert. 


Hieruͤber erſreuet, vuft die Dichterinn aus: 


. Ha, dag ift gütig, 
Und ebelmüthig, 
Und weiblich ſchoͤn: 
Das müffen Männer, 
Als Menfchenfenner, 
Selbft eingeftehn. 
Henn die Klienten, 
Die ich als Rath, 
u 4 Und 
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Und Advokat 
Bey dir vertrat, 
Nur reden koͤnnten, 
Sie dankten dir 
Geœwiß dafür 
Mit tauſend Worten, 
Und prieſen gern, | 
So nah alg fern, 
An allen Orten 
Die Edelthat, 
Die Schutz verleihet, 
Die ſie befreiet 
Vom Richtſtuhl hat, 
Vor dem ſie ſtanden 
Und Schmach empfanden, 
Unangeſehn, 
Mit bangem Flehn, 
Das, unverſtanden, 
Vom Richterohr, 
Sich in die Luͤfte 
Umher verlor. — — 


Wir koͤnnten noch drey Seiten mit ſolchen kurzen 
Keimen anfüllen, wahrſcheinlich aber haben unſre 
Leſer fhon an diefen zur Gnüge. — Angehängte . 
find der Sammlung Volkslieder und Sinngedich« 
te, für welche der Herausgeber die Kritif um Nach⸗ 
ſicht und Schonung bittet. Die legten möchten 
fie allerdings gar fehr nöthig haben, allein unter 
den erftern, die durch H. Beckers Aufforderung, 
$ieder für Sandleute zu dichten, veranlaßt wurden, 
befinden fich mehrere, die recht fehr verdienten in 

ben 
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den Mund des Volks zu kommen. Nur einige 
Strophen aus dem beym Aerntekranz: 


| O Allmächtiger! wir danfen dir, 
Mit Herz und Munde danken wir, 

Wir all aus einem Mund. 

Viel Gutes haft du ung gethan, 

Du füllteft unfre Scheuren n; 
Friſch find wir und gefund. 


Wir pflügen, fürn und eggen ein, 
Und du, du giebft den Sonnenfihein, 
Giebſt Regen und giebft Thau; 
Wir gehn, wenn wir das Feld beftellt: 
Dann feimt die Saat, dann reift dag Geld, 
Dann ie und blüht die Au. 


Ung fraß kein Wurm die junge Saat, 
Kein Feind kam, der ſie uns zertrat, 
Kein Hagel knickte ſie: 

Wir litten nichts von Krieg und Brand, 
Und keine Seuche kam ins Land, 

An (Zu) Menſchen oder Vieh. 


Und als die Bauern auf den Hof der Herrſchaft | 
fommen und den Kranz überreichen: 


Hier ift der Kranz! Gott macht ung reich, 
Er giebt als Vater ung und euch 
Und allen Menfchen Brod, 
Nun brauchts gefund, und eßt mit Danf, 
Und helft von eurer Speig und Tranf 
Dem Armen in der Roth. 


Us Noch 


314 Gedichte 


Noch Fönnen wir nicht umhin, die Dichterinn zu 
bitten, dem Mechaniſchen des Versbaues kuͤnftig 
eine größere Aufmerkfamfeit zu ſchenken. Nichts 
iſt, in Abſicht des Wohlklanges, zweckwidriger, 
als eine Jambe von zwey, drey, oder vier Syl⸗ 
ben zwiſchen zwölf» und dreyzehn ſylbigen, und 
nichts unfeidlicher, als eine Paarung von Reimen 
wie folgende. S. 160. 


Haſt du ſie ſchon geſehn, 
Verklaͤrte Schweſter? — Ihren Namen, 
Den tugendlohnenden | 
Sm Himmel, kenn’ ich nicht, 
Und du vielleicht den Namen, 
Den wir der Staubbetvohnenden 
Im Staube gaben, nicht; — 
Und doch möcht? ich dich fragen: 
Haft du fie nicht gefehn? — 
ober ©. 149. 
— Ich möchte dich 
Um jeden Weg, den Menſchen gehen, 
Und um die Pfade der Natur, 
Und welchen Weg ber Liebe Spur 
Verſchoͤnert hat, — denn bdiefen nur _ 
ErwähP id mir, — befragen. 
Wohlan! du hoͤreſt mih! — 


j Ich fand 
In allen Ständen ausgegoffen, 
Mein Rouffeau! eine Menfchenart, 
Der feine Bruft, zum Mitleid aufgefchloffen, 
Und feine brüderliche. Hand, 
i Nicht 
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Micht Trieb, nicht Luſt gegeben ward, 
- An eines Bruders Laſt zu heben. 


Sieber gar nicht gereimt, als auf diefe Ast, 





xl, 


Volkslieder, nebft untermifchten andern Stuͤ⸗ 
cken von Friedrich Heinrich Bothe. Ber - 
lin, bey Himburg. 1795. 429.8, _ 


D. vor uns liegende Sammlung kann als eine 
Fortſetzung von Urſinus Balladen und Herders 
Volksliedern angeſehn werden, und enthaͤlt eine reiche 
Nachleſe zu beyden. Der Verfaſſer hat nach la⸗ 
teiniſchen, franzoͤſiſchen, ſchottiſchen und irlaͤndi⸗ 
ſchen Muſtern gedichtet, auch verſchiedne urſpruͤng · 
lich deutſche neuere Lieder (vier aus Stillings Ju⸗ 
gendjahren und eins aus Opizens poetiſchen Waͤl⸗ 
dern) aufgenommen , aber die eigentliche Fundgrus 
be, aus der er gefchöpft hat, ift diefelbe, bie feine 
Vorgänger benugt haben, mir meinen Percys 
Reliques. of anciend Englifch Poetry. Ob 
Volksdichtung, wie die Vorrede ſagt, mirflich 
bie erhabenfte aller Dichtungen fey, und dem po⸗ 
pulären Dichter der Vorrang vor allen übrigen zus 
fomme, darüber wollen wir uns mit dem Heraus» 
geber nicht fireiten. So lange fich unſte philofo- 
pdirenden Volfsdichter nicht erflären, wie weit 

fh 
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ſich das Gebieth und die Graͤnzen ber Volkspoeſie 
erſtrecken, und es unentſchieden laſſen, ob ſie nicht 
vielleicht auch einen Kleiſt und Uz zu ihrer Zunft 
zaͤhlen, ſo lange duͤrfte es wohl vergebliche Muͤhe 
ſeyn, ſich über ihre Behauptungen von der Vor⸗ 
treflichfeit diefer Gattung mit ihnen verftändigen 
zu wollen. Auch iſt in unfrer und in der allgemei- 
nen deutfchen Bibliorhef (dort Th. 22.©. 84. und 
bier Anh. 3. Abth. 6. ©. 3372.) Mehreres, bas 
zur Beylegung diefes Zwiftes führen kann, längft 
gefagt worden. - Hier koͤmmt es hauptfächlich auf 
den Gehalt der uns von H. Bothe mitgetheilten 
Stüde und auf den Werth der Nashbildungen an, 
und da müffen wir denn aufrichtig befennen, daß 
uns jener fo wohl als diefer fehr verfchieden vorge 
fommen ift, ober mit andern Worten, daß wit 
viele der gewählten Lieder der Aufnahme völlig werth 
finden, mehrere berjelben hingegen ganz ausgelaf 
fen oder ihnen dod) eine andre Geftalt geſchenkt ha⸗ 
ben würden, Zu den legtern zählen wir den größ« 
ern Theil der biftorifchen Stuͤcken aus Percy , die 
uns für das eigentliche Volk zu fremd und gelehrt, 
‚und für die beffere und gebilbetere Claſſe ( H. Bo⸗ 
the mag nun von unferm Geſchmacke nod) fo ſchlimm 
urtheilen,) zu fehr in dem Ton der Leyermaͤnner 
und Bänfelfänger gebichtet zu ſeyn feheinen, zu 
den erftern hingegen verfchledne Fleine, oft recht 
niebliche Erzählungen und einige Sieber voll Na» 
tur und Empfindung. Wir wollen unter mehrern, 
diie wir angeftrichen haben, zwey als Probe einrüs 

| | J— cken. 
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den. Hier ift zuerft Amors Kurzweil, ©. 258, 
nad) Percy. (Th. 1. ©. 316,) 


«. Ein junger Schäfer ging einmahl, 
Zu fuchen nach verirrten Schafen, 
Und fand in einem Wiefenthal 
Die allerfchinfte Nymphe fchlafeı. 


Ums Antlig wallt' ihr goldnes Naar; 
Frey lagen ihre ſchoͤnen Arme; 

Der halbentblößte Bufen war 
Umfpielt .von einem Zephyrfchwarme. 


Der Schäfer ſteht und ſieht und ficht, 
Nichts mag er thun, nichts mag.er fagen: 
Da ward der lofe Schalt Enpid 
(Wer weiß warum?) dahin verfchlagen. 


Eie fchläft, nun fehant er keck fie an; 
Traun, wachend möcht? er fie nicht (hauen! 
Dann riecht er hinterwärts heran, x 
(Denn vornhin darf er fich — trauen ). 


Nimmt ihr Geſchoß ihr leiſe fort, 
Steckt ſeine Pfeil' in ihren Koͤcher, 
Und flieht, eh' ſie erwacht, von dort, 
Denn ſchwaͤcher fuͤhlt er ſich und ſchwaͤcher. 


Kaum iſt er fort, als ſie erwacht; 
Sie ſieht den Schäfer hinter Mirten, 
Greift ihren Bogen, fpannt mit Macht, 
Und ſchießet auf den armen Hirten. 


De 


Sort fliegt der Pfeil, und ihm ing Herz ; 
Er ſinkt mie Pein zur Erde nieder; 
Doc 


* 
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Doch, ſchnell geheilt von alem Schmerz, 
Verfolgt en fchon die Nymphe wieder. 


Sie ſchießt — fie weiß nicht, was fie thut, | 
Und ſchießt, und ſchießt, und macht es ſchlien⸗ 
2 niert 
Die Wunden mehren feinen Muth; 
Die Liebe ſtaͤrlt und ftäple Ihn immer. 


Ihr Auge füllen Ihränen an, 
Faſt möchte fie fich felber fluchen; 
Dann flagt fie ihre Weffen an, 
Und will fie nun auf ſich verſuchen. 


O Nymphe wirf das Eifen Hin! 

&o Flein es iſt, es dringt zum Herzen! 
Voll Lift und Tüc ift Amors Sinn: 

Die Rach' ift Luft, das Ende Schmergen. 


Doch der Gefahr fi unbewußt, 

Sucht fie was Bloßes aufzufinden, 
Und findee — ihre ſchoͤne Bruſt, 

Die Jene macht die Sinne ſchwinden. 


Sie ſtoͤßt hinein, und Liebe paßt, 
Und weiß ihr flugs ind Herz zu ſchleichen. 
Wie ſie verfpürt den neuen Gaft, 
Was kann der Schöne Staunen gleichen? 


Sie läuft nun nicht; fie ſchießt nicht mehr; 
Wirft Hin den Bogen und die Pfeile; 
Mas vor fie mied, iftihr Begehr; 
Traͤg duͤnket fie des Hirten Eile. 


So findet Lieb und Liebe ſich, 
Was andre thun, das thaten dieſe, 
— Und 


Und Amor lacht herzinniglich 
Auf einer Pappel an der Wiefe, 


Folgendes recht gutes Volkslied an die Sorge 
iſt nach dem Schottifchen (M. f. The Linner. 
A Collection ofSongs. London 1749. ©. 199.) 
gedichtet und fteht ©, 411. 


| Sorge, weich, ich bitte dich; 
Du bift fein Geſell für mich; 

Raubſt mir allen Much und Wig, 
Deine Thorheit iſt nicht nuͤtz. 

Ich will länger nicht mehr 'forgen; 

- Denn macht Sorgen mehr geborgen? 
Hey, wohl mir! fol feyn mein Wort; 
Alle Sorgen treib' ich fort. 


Fehlt mir was, fo fchaff” ichs zu; 

Aber hab' ich darum Ruh? 
Hab' ich viel, fo will ich mehr ; 
Hab' ich Geld, verlang’ ich Ehr; 

Bin ich Fürft, will ich feyn König: 

Was ich hab’, iſt ſtets zu wenig: 

Will drum forgen gar nicht mehr ; 

Eorg hat mich gequäler fehr. 


Iſt die Welt ein ſchluͤpfrig Ball, 
Und der Menſch will ſcheu'n den Fall? 
Sat die See nicht Ebb’ und- Flur? 
Raubt nicht Reichthun frohen Muth? 
Ey, was ſollt' ich mich befümmern, 
Und mein Elend noch verfchlimmern? 
Weisheit fat, was Thorbeit maͤht; 
Sluͤck, wie Fieber, koͤmmt und geht. 
Wohl 
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Wohl! dich felber kenne drum, 

Lach’ in Reichthum, Ehr’ und Ruhm. - 
Sey dein Gut groß oder flein, 

- Dante Gott, und freu dich fein. 
So wirft du vergnüglich leben, 

Nicht in citlem Kummer ſchweben; 
Hey, wohl mir! wird feyn dein Wort, 
Wenn du triebft die Eorgen fort. 


Wir würden nad) Yobuao ©. 356. Er an 

Sie 370. an Alvina ©, 417. und einige andre 
Stuͤcke ausheben, mwofern wir nicht, beyder Men. 
ge der Bücher, fogar in dieſer Bibliothek, auf 
Erfparung des Raums denfen müßten. Was 
mir jebod) unmöglid) mit Stillſchweigen übergehen 
koͤnnen, ift der niche bloß unrichtige, fondern wirf. 
lic) feltfame, widerfinnige und oft unverftändliche 
Ausdruck, der eine große Anzahl diefer Sieber und 
zum Theil die (hönften derfelben entſtellt. eine 
Sprache radebrechen, ift, ungeachtet des Anſehens 
eines Herder, auf welches ſich H. B. in der Vor⸗ 
rede beruft, feinem Volksdichter unferer Tage.er- 
laubt, und rächfelhaft ſchreiben dem Zwecke, ven 
er erreichen will, geradezu entgegen. Wir koͤnn⸗ 
ten eine große Reihe von Stellen als Belege an» 
führen, aber wir wollen es bey einer bewenden 
laffen. In dem reche hübfchen Gedichtchen: O 
was iſt es ſuͤß zu lieben; lautet die dritte Strophe: 
Wie den Freund, der von dir ſcheidet, 

Lieb' und ehre Lieb' und Zeit: 

Ihrer Gaben Luſt verleidet Br 
Alters 
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Alters Sorg' und Grämlichkeit, 


Theurer find fie jedes Jahr, 
Und verfünfteln immerdar. 


Was heit das? — Angehaͤngt iſt eine — 
Ueberſetzung der vier aus Stillings Jugendjahren 
genommenen Balladen, von denen wir wuͤnſchen, 


daß fie die Wirkung, die ihnen H. B. zutraut, — 


die Auslaͤnder auf unſere Volkslieder anfſerten 
zu machen, hervorbringen moͤgen. 
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Sm Jahr 1793 den 27. Februar ftarb der als 


Kenner und Beſoͤrderer der elaſſiſchen Sitterarur fo 
berühmte Prinz Gabriello Lancellotto Caſtel- 
lo von Torremuzza zu Palermo, wo er ten ar. 
Januar 1727 gebohren war, Er war ber Sohn 
von Carlo Girolamo Marchefe di Motta und 
von Sufanna Giglio Pringeffin von Torretta, Er 
legte fih in feiner Jugend auf die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaſt und hatte die Abficht zu feinem Vergnügen 
die Naturlehre, Chemte und Botanik zu ftudieren, 
als ein Zufall feine Neigung auf das Studium 
der Alterthümer lenkte. In der Mähe von Mote 
ta, wo er fi) aufbielt, "befinden ſich Spuren der 
Stadt Alefa, welche im Jahr 828 durch ein Erd. 

LVI. B. 2. St. £ beben 
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beben verfchütset worden war. Im J. 1746 fand 
ein Landmann in diefer Gegend einige hundert 
Münzen von Erz, die er dem Prinzen von Torres 
muzza zuſtellte. Dieſe Münzen reizten feine Neu⸗ 
gierde. Er genoß auf dem Lande einer gluͤcklichen 
Muße; er fing alſo an, die alte Geſchichte ſeines 
Vaterlandes aus den Schriftſtellern, deren er ge⸗ 
rade habhaſt werden konnte, zu ſtudiren und ſetzte 
dieſe Beſchaͤſtigung zu Palermo, mit Unterſtuͤ⸗ 
tzung der dortigen Gelehrten und Alterthumsforſcher, 
fort. In den erſten zwölf Jahren, die er denſel⸗ 
ben, widmete, fchrieb er einige Abhandlungen über 
antiquarifche Gegenftänte, *) in denen ſich weni 
ger der Gelehrte, als der Freund ter Gelehrfam- 
feit zeigte. Sein Hauptwerf aus dieſer Periode 
aber war eine Geſchichte von Alefa, welche überall 
mit vielem Benfall aufgenommen wurde, Indeſ⸗ 
fen war diefes nur als die Vorbereitung eines weit 
gelehrteren Werkes anzuſehn. Der Senat von 
‚Palermo ließ im Jahre 1760 eine Menge alter 
Inuſchriften, die man 1586 gefammelt hatte, an 
_ eine bequemere Stelle bringen, welches den Prin 
"zen veranlaßte, fie ber Reihe nad) zu erflären. **) 
Eeine Unterfuchungen ſchraͤnkten ſich aber nicht 
hier⸗ 
) Ueber eine alte marmorne Statue, die. in dem 
‚ Gebiete von Aleſa ausgegraben und auf dem 
Plage von Tuſa aufgeftellt wurde. Palermo. 
1749. 8. Ein Brief über die Ruinen von So- 
las. m db. 
**) Iſeritioni Palermitane, Palermo. 1762, fol.. 
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hierauf ein. Alle Ueberbfeibfel des Alterthums in 
Sicilien zogen feine Aufmerkſamkeit auf ſich und 
er wuͤnſchte, daß die. Gelehrten feines Vaterlan⸗ 
tes fic) der Unterfuchung derfelben mit vereinigten 
Kräften widmen möchten, Er that hierzu Vor⸗ 
ſchlaͤge; theilte den ganzen Vorrath der fiziliani« 
ſchen Alterthuͤmer in Elaffen und wählte ſich davon 
die Claſſe der Inſchriften und Münzen aus, *) 
Diefe neue Sammlung von Inſchriften erſchien 
auch [don im J. 1769 mit einer gelehrten Einlei⸗ 
tung, in welcher er vorzüglich über bie in Sici⸗ 
dien üblichen Dialecte der griechiſchen Sprache, 
die Paläographie der ficilianifhen Grischen, ihre 
Beitrechnung in verfihiednen Städten u, d, Untere 
fucdyungen anſtellt. Diefes Werf wurde, mit 
neuen Entdeckungen bercichert, im J. 1784 jum 
zweytenmal aufgelegt, Mit demfelben Eifer bears 
’  beitete der Prinz das Fach der Münzkunde und gab 
feit dem J. 1770 mehrere kleine Schriften. heraus, 
in denen er befonders die zahlreichen Fehler feiner 
Vorgänger in Erklärung ber ficilianifhen Münzen 
auſdeckte und berichtigte. **) Der Beyfall, den 
diefe Schriften erhielten, munterte ihn zur Uns 
ternehmung eines größern numifmatifhen Werkes 
| Ä Ea 


*) idea di un Teforo, che conteriga tina generale 
Raceolta delle antichitä di Sicilia, Palermo 1764. 


"*) S. Opufcoli di Auteri Siciliani, Tom. .xi. XI 
III, XIV, XV, | 
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‘auf, welches auf königliche Koften im J. 1781 er: 
ſchien. 

Während der Prinz den Ruhm feines Vater- 
landes durch feine Echriften iin Auslande beförber- 
te, machte er fic) in Sicilien felbft als Cuftode 
‘dell’ Antichitä della Val di Mazzara und als 
Deputirter der Föniglihen Studien feine geringern 
Verdienſte um daſſelbe. Sicilien verdantt feiner 
. Worförge die Erhaltung des Tempels von Segefte, 
Der Tempel bey Girgenti, der Ruinen von Eelir 
nunt, ber alten Catacomben von’ Palermo, wel 
‘he ohne biefe Borforge entweder noch mehr be 
ſchaͤdigt, oder durch modernes Machwerk würden 
entſtellt worden feyn. Die fönigliche Academie 
bildete ſich faft ganz durch ihn und unter feiner Auf 
ſicht. Die Errichtung einer Zeichenſchule, die 
Gründung einer wohl dotirten Bibliorhef, Die Wer: 
vollkommnung der Sternwarte und des botanifchen 
Gartens, afles dieſes war zum Theil fein Werf. Ben 
feinem Tode vermachte er der öffentlichen Biblio, 
'thef der Academie die ſeinige. Zum Andenken 
dieſes Gefchenkes iſt das: Bild -des Prinzen von 
"Marmor en basrelief im Eingange ber — 
mit Telgte Inſchrift aufgeftelle: 

Gebrie: 


) Siciliae "Populorum. et. Urbinm, Regum ‚quo- 
que et Tyrannorum veteres nummi Saraceno- 
rum epocham antecedentes, Panormi typis re- 
gus. MDCELXNXXI fol. Hiezu famen zwey 
Supplemente unedirter Münzen; eines im S. 

1789, dag andre 1791. 


1 
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Gabrieli Lancellotto Caftello Principi 
Turris Mutii Triumviro literario qui 
patriis ex omni genere vetuftis moni- 

‘ mentis fumma diligentia conquifitis mi- 
ra eruditioneilluftratis Sicıliae gloriam 
auxit longeque propagavit fuis infuper 
lectiffimis .libris regiae huic bibliothe- 
cae ex teſtamento legatis de re litera- 
rum publica deque patria optime me- 
ruit civi incomparabili annuente Fer- . 
dinando D. N. Indulgentiffimo ex an- 
nuo ejusdem bibliothecae cenfu moni- 
mentum, Anno cidiocevnc. 


Die literarifchen Werdienfte des Prinzen und 
fein Eifer für die Beförderung der Wiffenfchaften . 
wurden auch von Ausländern anerfannt, Im J. 
1766 ward er Mitglied der koͤnigl. Societät ber 
Alterthümer zu $ondon, und 1784 der koͤnigl. Par - 
riſer Academie der Inſchriften und ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Er ſtand mit mehrern gelehrten Alters 
thumsforſchern des Auslandes im Briefwechſel; 
und nicht leicht kam ein Gelehrter nach Sicilien, 
der ihn nicht aufſuchte und in feinem Hauſe Höfe 
lichkeiten genof. 


Er ftarb mit großer Ruhe und Heiterkeit 
nad) einer kurzen Krankheit, die eine Folge feiner 
'ununterbrochnen Anftrengung war. Sein Tob 
ward in Sicilien lebhaft beklagt. Der Adel ver- 
lohr an ihm eine feiner vorzuglichften Zierden ; und 
bie Gelehrten einen unparthepifchen Kenner ihrer 

3 Ver⸗ 
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Verdienfte und einen eifrigen Befchüger bes Tar 
lents. en 
Giovanni Chriftofano Amaduzzi mur« 
be im %. 1742. zu Savignano, einem Städtchen 
nicht weit von Rimini, gebohren. Nachdem erden 
gewoͤhnlichen Jugendunterricht erhalten und fich 
ſchon als Knabe durdy feine Faßungskraſt ausges 
zeichnet hatte, fing er im J. 1755 an, fi auf 
Philoſophie und das Studium der griechifchen 
Sprache zu legen, mworinne er den Unterricht des 
berühmten Giovanni Bianchi genoß.  Diefer 
batte zu Rimini, aus Liebe zu feiner Vaterftabr, 
in feinem eignen Haufe eine blühende Schule er- 
ͤfnet. Hier ftand den jungen $euten, denen er Un⸗ 
terricht gab, feine ausgefuchte Bibliochef, ein 
reichhaltiges Mufeum der Maturgefchichte, ein bos 
tanifcher Garten, eine Sammlung von Handfchrife 
ten, Müngen und Kunſtwerken bes römifchen und 
griechiſchen Alterthums zum Gebrauche offen, Hier 
fand Amaduzzi reichliche Nahrung für feine Wiss 
‚begierde und er erwarb ſich unter der Anführung 
dieſes Lehrers mannigfaltige und ausgefuchte Kennt, 
niße in der Philofophie, der Beredſamkeit, der 
Alterthumskunde und der Philologie. Machdem ex 
hierauf dem Stublo der Rechtsgelehrſamkeit einige 
Zeit gewidmer hatte, begab erfich 1762 nach Rom, 
wo er fünf unedirte Novellen Theodofius 1. und. 
Valentinian III. an das Sicht ftellte. Hier befchäfe 
tigte er ſich mit der Theologie und dem canonifchen 
Rechte, um fich zu einem geiftlichen Amte geſchickt 
au moßpen; und erflelt im 3. 1769 eine Profefur 
— — Ar der 
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der griechifchen Sprache an bem Gymnaſio della *- 


Sapienza, und das “Jahr darauf die Auffiche über 
die Druderey der Congregazione di Propa- 
ganda; welche beyde Stellen ihm auf ausdrädli» 
hen Befehl des Pabft Clemens XIV. übertragen . 
wurden. Die Muße, welche fie ihm übrig ließen, 
wondete er hauptfächlic auf die Ausbildung feiner 
theologiſchen Renntniße und auf Unterfuchung der 
Bibliochefen, aus denen er viele fehägbare Ueber⸗ 
bleibſel lateinifcher und griechifcher Schriftfteller 
an das Sicht zog. Diefe gab er in feinen Anec- 

dotis litterariis in 4 Bänden heraus. | 
Vorzüglich aber zeigten fih Amaduzzi's 
Talente in feinen Schriften über die Alterthuͤmer. 
Seinen erften Verfuch machte er im %. 1764. *) 
Diefem folgte im J. 1767 die Vertheidigung ei⸗ 
. niger alten zu Rimini gefundenen Inſchriften, des 
ven Aechtheit Maffei beftritten hatte. Ein Wert, 
das von vielem gelehreen Fleiße zeugte, war die 
Herausgabe ver alten Denkmäler der Billa Mats 
tel, welche zuerft von dem Marche Ridolfino Ve- 
n15 unternommen worden war. **) Eine Mens 
L4 ge 


#) Fragmenta vefligii veteris Romae XX tabulie 
comprehenfa, cum notis Bellorii: editio quarta . 
eui acceflerunt incerti ‚auctoris. et Jo. Chrift. 
Amaduzzi Sabinianenfis annotationes, ejusdem- 
que appendix, in quo fex aliae tabulae anecdo- 
tae , quae in Capitolio aflerrantur, publici juris 

fiunt. Romae, 1764. fol. 

##) Vetera monumenta, quae in hortis Caelimon- 
tanis et in Aedibus Matthejorum adfervantur, 
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ge von Inſchriſten wurden von ihm zuerſt erläutert 
und in dem Zeitraum von 1775 bis 1783 fibrie® 
er eine Anzahl antiquarifcyer und andrer Werte, 
bie wir in der-Mote anführen, *) 

Zur 


nunc primum in unum collecta et annotationi- 
bus illpftrara. Tomi. UI, Romae. 1779. fol. mit 
272 Kupfertafeln. 
£ N De veteri Inferiptione Urfi togati, ludi pilae 
witreae primi inventoris. Romae 1775. 8: — 
Difcorfg funebre in lode del Cav. Antonio Raf- 
faele Mengs, reeitato in Arcadia il di 11. Maggio 
1780. Rom. 1780. Picturae antiquifliimi Virgi- 
liaani codicis Bibl. Vaticanae a Petro Sancte Bar- 
tæbli aere incifae: accedunt ex infignioribus Pi- 
nacothecis picturae aliae vereres, gemmae et an2- 
glypha, quibus celebriora Virgilii loca illuftran- 
tur. Romae 1782. 4. — De Gemma Mulaei Aca- 
demise Etrufcae Cortonenfis militare veftamen- 
tam exhibente Epiftola; cui accedir Appendix 
feulptorum gemmariorum qui in hiftoria glyp- 
" tographica A. F. Gori defiderantur im IX. Theil 
der Saggi di Diflertazioni dell’ Academia Etruf- 
ea di Cortona, — Pitture antiche ritrovate nel- 
' jo fcayo aperto d’ordine di N. S. Pio VI. in una 
Vigna aecento l’ofpitale di 8S. Gio. in Laterano. 
Raoma? 1783. fol. -— Lettere dell’ Abbare Gio, 
_ Winkelmann riguardanti le preziofe Antichits 
di Ercolano, Pompei ec. erdinate ed arrichite di 
note dall’ Abbate G. Crift. Amaduzzi, im VI. 
Theil der Antologia Romana. nr, TI — XVII 
vom J. 1788. 


Pr ⸗ .. u 
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Zur Erholung pflegte A. in den Herbſtferien 
jedes Jahres eine gelehrte Reiſe zu machen, Dann 
durchſuchte er die Bibliotheken, ‚Archive und Mu⸗ 
ſea, copirte Handfchriften und ftudirte überall die 
fchönften und intereffanteften Werke der Kunſt. Er 
ftand mit den angefehenften Gelehrten Italiens in 
genauer Verbindung, und war in die berühmteften 


Academien Jtaliens aufgenommen. Mehr als -, 


einmal wurden ihin auswärtige Stellen unter den 
vortheilhafteften Bedingungen angeboten; aber er _ 
ſchlug fie aus, weil er ſich nicht entſchließen Eonnte, 
außerhalb Kom zu leben, 

Der Gelehrte, aus deßen Schrift wir bie 
gebensumftände dieſes Gelehrten gefchöpft haben, *) 
ſchildert feinen Charakter folgendermaßen: „„Seine 
Sitten warın einfach und in feiner Lebensart band 
er fi) an eine ſtrenge Regelmaͤſigkeit. Er liebte 
nur diejenigen Bequemlichfeiten des lebens, wel» 
he zur Befriedigung feiner nochwendigen Beduͤrf⸗ 
niße erforderlich waren, deren Anzahl feine philo 
ſophiſche Denfungsart außerordentlich vermindert 
hatte. Sein fhönfter Hausrash beſtand in einer 
Bibliothek, die er durch firenge Deconamie gefam« 
melt hatte, Die Begierde nach Reichthuͤmern bes 


5 ‘  tradh» 


. *) Elogio dell’ Abb, Gio. Criſt. Amaduzzi Pro- 
ſeſſore di Lettere Greche nell’ Archiginnafio del. 

‚ „la Sapienza di Roma etc. Icritto dall’ Abb. D+ 
lfidoro BianchiRR, Cenfore e Profeflore di 
Etica ec. Pavia nella Stamp. di Baldaflare Comi- 
no. MDCCXCIV. 8.119. ©. ° 
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trachtete er als die niedrigſte unter allen Leidenſchaf⸗ 
ten. » Sein Temperament war feurig. Er war 
“ein abgefagter Feind jeder Falſchheit und jedes Ber 
trugs; feine Meinungen fagte er offenherjig und 
mit Beftimmtheit heraus. Von allen gefellichaft- 
lichen Tugenden, deren Ausübung er ſich zur Pfliche 
machte, ſchaͤtzte er Feine fo hoch als Beſtaͤndigkeit 


in der Freundfdhaft. Der Schwachen und Un, - 


. glücklichen nahm er fich eifrig an. Hätte der Ehr- 
geiz eine größere Gewalt über ihn gehabt, fo wuͤr⸗ 
de dadurch feiner natürlichen $ebhaftigfeit vieleicht 
ein Zaum angelegt worden feyn; er würde gelernt 
haben zu fehweigen; ber edle Stolz, der ihm zur 
andern Natur geworden war, würde gebampft wor⸗ 


den ſeyn. Amaduzzi hatte den Fehler allzu viel - 


Genie zu befigen, zu auftichtig und zu flolz zu 
ſeyn; gleichwohl befaß er nicht den Stolz, fich von 
allem Parshengeift entfernt zu halten und nicht aus 
den Gränzen der Mäßigung berauszufreten, Er 
war feft und unerfchürterlich in den Grundfägen, 
die er einmal in einer Wiſſenſchaſt fir wahr aner⸗ 
Fannt hatte; und er hatte den unvorfichrigen Muth, 
fie mit dem größten Nachdruck zu behaupten und 


gleihfam triumphirend zur Schau zu tragen. Ues 


berdieß erhob er fich allzu fehr über die gemeinen 
Vorurtheile; forberte in jeder politifchen Unterneh« 
mung allzu fehr die genauefte Beobachtung ber 
Regeln des Rechts; zog jeben Gegenftand allzu 
ftreng vor den Richterftuhl der Philofophie, und 
roiberfprach denen, die anders als er dachten, allzu 
tebhaft, als daß er jedermanns Beyfall hätte er- 

halten 


| tg 
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Halten können. Und fo fehien er oft, mas er doch 


in der That nicht DAR, ſtuͤrmiſch, Fühn und ſelbſt 
drreligiös,“ 





XIL 


Nachricht von einer neuen Ausgabe der Wer⸗ 
fe von Greßet. 


E. iſt bekannt, daß Greßet mehrere ungedruck⸗ 
te Gedichte hinterlaſſen hat; aber weder Daire, 
der Verfaßer einer Vie de Greſſet, noch Noël, 
deßen Eloge den Preiß bey der Academie zu Amiens 
‚erhielt, konnten von dem Schickſale derſelben Nach⸗ 
richt ertheilen. Man beklagte vornehmlich den 
Verluſt des Quvroir, der als das Gegenſtuͤck zum 
Vert- vert anzufehen ift, le Parrein magnifi- 
que und le Gazetin. Ale diefe Gedichte waren 
von dem Verfaffer öfters vorgelefen worden und fie 
hatten großen Beyfall gefunden. Aus dem Ou- | 
vroir erinnerte man fic) unter andern folgender 
Verſe, in denen Greßet die Beſchaͤſtigungen der 
Tonnen befchreibt; 


L’une decoupe un agnus en lofange 
Ou mer du rouge à quelque bienheureux, 
„L’autre bichonne une vierge aux yeux bleux, 
Ou pafie au fer le toupet d’an Archange, 


Le 
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Le Parrein magnifique mar ein fatyrifches Ge 
dich: in zehn Gefängen von ohngeführ dreytauſend 
Merfen. Der Inhalt deffelben war folgender: _ 
Ein Abbe von guter Geburt, aber farg, fell 
den Sohn eines Mannes, der feine Gefchäfte be- 
forgt, aus der Taufeheben. Er findet, daß, wenn 
er diefer Ceremonie in eigner Perfon beywohnt, fie 
ihm allzu viele Koften machen wuͤrde, und befchließt 
einen Maire aus der Nachbarfchaft feine Stelle 
vertreten zu laffen. Der Maire glaubt die Ehre, 
die ihm der Abbe erweißt, nid)t beffer verdienen zu 
Fönnen, als wenn er nichts (part, und richtet al« 
les jo prächtig ein, daß ſich feine Auslagen auf eine 
beträchtliche Summe belaufen. Der Abbe nimmt 
die Rechnung on, ftreicht fie aber bis auf 27 Livres 
und 10-Sous ab. 
geute von Gefchmad , welche der Vorlefung 
diefes Gerichts beygewohnt haben, verfichern, daß 
von den zehn Gefängen, aus denen es beftehr, meh» 
rere vortreflih, und daß in allen einzelne Stellen 
waren, welche einen großen Reichthum der Phan« 
tafie und des Ausbruds zeigten. Man fand in 
ihnen Greßets unnachahmliche Leichtigkeit, und 
man behauptete, daß die feine, finnreiche und mun⸗ 
tre Satyre, welche durd) das ganze Gedicht herr= 


fche, es den Werfen biefes Dichters aug feiner | 


beften Zeit glei) fege. | 
‚ Der Stoff des Gazetin feheint trocken und 
dürftig zu ſeyn. Ein Mann, der fein größeres 
‚Vergnügen kennt, als Zeitungen zu lefen und fein 
Geld ſchont, um ihrer ſo viele als möglich zuſam⸗ 
men 
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men zu bringen, iſt der Held deſſelben. Es be, 
Durfte ganz die glänzende Einbiltungsfraft bes 
Verfaſſers der Chartreufe, um einen foldyen 
Stuff mit reigenden Details zu befireun. 

Das Gedicht ift in vier Geſaͤnge getheilt. 
In dem erftien wird der Held in einem Elöglidich 
Zuftande vorgeſtellt. Flüße, Podagra und faft 
alle Uebel, die das Alter begleiten, peinigen ihn, 
Er hat einen Abfcheu vor dem Zugminde, und eie 
ne große Befchäftigung feiner Hıusgenoßen beſteht 
Darin, ihn von der Bergere auf den Bettſtuhl, und 
von diefem auf den Lehnſtuhl zu bringen. Endlich 
koͤmmt er auf den Einfall, den Kaften von feiner 
Poſtchaiſe abfchrauben und an fein Camin ftellen 
zu laffen. Hier figt er ben einem Stoße von Zei. 
tungen und vergißt feine Leiden und den Zugwind. 
Seine Hausgenoffen find eine Nichte, Die 
in der Bluͤthe ihrer Fahre ſteht, ein verftändiger 
Bediente und ein junger Hund. Die Charafter- 
ſchilderungen diefer drey Gefährten feiner Freuden 
und Leiden, die zärtliche Sorgfalt der erfieren und 
befonders ihr Eirer ihn mit Zeitungen zu verforgen 
und fie ihm vorzuleſen, und die Sprünge, Pofien 
und Gareßen des Hundes füllen den zwepten und 
dritten Geſang. Man findet hier Die ladyenden 
Schilderungen ‚ die feine und leichte Satyre, den 
muntern Scherz, die ungeswungene Grazie und bie 
liebenswuͤrdige Nachläßigkeit, welche Greßets Wer. 
ke charakteriſiren. 
Im vierten Geſange ſieht man den Helden 
des Gedichts in feinem Bette ſitzen. Ks iſt ohn— 
| geſaͤhr 
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gefaͤhr neun Uhr und die auslaͤndiſchen Zeitungen 
find ſchon angefommen. Die Nichre und der Bes 
diente find hinausgegangen, niemand ift im Zims 
mer als der Hund. Diefer fpringe auf das Bett 
und unterhält feinen Herren durch feine luſtigen 
Sprünge. Aber diefe Freude wird bald geftört. 
Der Hund fpringt auf die Zeitungen, wirft fie aus 
einander und arbeitet fo lange mit Zähnen und 
Klauen, daß das Bettin furzem nur noch mit ben 
Meften derfelben bededt if. Der arme Mann, 
der bier alle feine Freuden vernichten fieht, muß, 
fteif und unbeweglich figen bleiben, und alles fein 
Zureden, alle feine Gareffen, bas einzige, was 
ihm in feiner traurigen Sage übrig war, bleibt oh⸗ 
ne Erfolg. Nichts ift im Stande, der Wurh feis 
nes Hundes Einhalt zu hun, Nun geräch er außer 
ſich; er fluche, er ſchreyt, aber mitten in feiner 
Werzweiflung bringe man ihm die franzöfifche Zei. 
tung und troͤſtet ihn einigermaßen über den erlitte 
nen Verluft. 
Ein Sandemann von Greßet befigt eine große 
Anzahl ungedruckter Stüde dieſes liebenswuͤrdigen 
Dichters, einige Epiſteln, welche eine tiefe Me- 
lancholie athmen, und unter diefen die Epiftel 
eines Cartheufers, der von einer heftigen $eiden. 
ſchaft glüht, welche dur die Einſamkeit und die 
Verzweiflung genähre wird; einige andre, in bes 
nen fidh die ſcherzhafte Mufe des Dichters mit den 
Thorheiten und Laͤcherlichkeiten feines Zeitalters bes 
ſchaͤftigt; noch andre von einem flärfern Colorit 
und einer Philoſophie, wie z. B. Die Ab: 


. tey, 
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tey, in welcher der Verf, firafbare Mißbraͤuche 
und Berirrungen mit lebhaften Farben ſchildert; 
mehrere flüchtige Poefien und einige profaifche Auf: 
füge, . Man hat ven Parrein magnifique und 
den Gazetin wieder gefunden, Auch der Ouvroir 
iſt nicht verlohren. Man weiß iego, daß ihn 
Greßet dem Könige von Preußen zuſchickt hat und 
daß man alfo hoffen darf, ihn dereinft gedruckt zu- 
fehn. Der Befißer der oben genannten Stüde 
bat befcyloffen, eine neue Ausgabe ber fämmtlis 
den Werfe Greßets zu veranflalten, die ohne 
Zweifel in ganz Europa mit Freuden aufgenom« 
men werden wird und von der wir unfern Leſern 
nad) ihrer Erfcheinung ſogleich unftändlichere Nach- 


richt ertheilen wollen. 
/ 
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N eue Thalia herausgegeben von Schiller. 
Vierten Bandes drittes Stück, Leipzig bey 
Göfchen, Diefes Stüf, welches die Neue 
Thalia beſchließt, enthält 1. Eine Leberfegung 
des fiebenten Beuches der Aneide bis zum 285. 
V. von Neuffer. Diefer neue Verſuch einer. 
Meberfegung Virgils zeichnet ſich, unfern Eins 
fichten nach, durch Feine Hervorftechenden Eigen: 


ſchaſten aus. Er ſcheint ein Wirk des Fleißes gu 


feyn, 
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feyn , aber eines Fleißes, der nicht weit genug g& 
trieben ift, um ſich den Augen eines nur eimas 
aufmerffamen $efers zu verbergen. Der fantte 
Et om der virgilifchen Sprache erſcheint hier wie 
ein trüber und feichter Bach, ter ſich überall an 
Steinen bricht; oder um ohne Bild zu reden, der 
Ueberfcher druͤckt die Hedanken feines Originals in 
einer gefuchten, bisweilen unverftändlichen Epra- 
che und in harten Herametern aus. Wir wollen 
eine Probe aus dem Smange des Buches ges 
ben: 


Als nun Aeneas der Fromme das Feft der L:iche 


vollendet, 

Und den Hügel erthuͤrmt, weil jegt die wogenden 
Meere 

Ruhten, erneut er den Weg mit den Segeln, und 
fcheidet von Hafen. j 

Kraͤftiglich athmet die | Nachtluft | und die | filbernc) 
Luna 

Sichert den Lauf; vom Zitterlicht erglaͤnzet die 
Flaͤche. 

Schen beſtreifen ſie naͤchſt die Ufer des Landes der 
Eirce, 


Wo mit fletem Geſang die unbewanderten Haine 
Titans reiche Tochter durchtoͤnt. — 


Sollte dieß die Sprache ſeyn, in welcher Virgil 
deutſchen Ohren gefallen koͤnnte? Was ſoll man 
von einem Feſt der Leiche denken? exſequiis 
rite folutis erinnert zwar an gewiße feyerliche 
Gebraͤuche, aber an nichts ——— an kein Feſt. 

| Das 
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Das neu geprägte Wort erthürmen iſt zwar det 
Analogie angemeßen , aber zum mindeften unmiß, 
ba wir vollfommen gleichgeltende Synonymen has 
ben, und an diefer Scelle für den Gegerftan“ zu 


ſtark, ob uns ſchon nicht und: Fanne ift, daß die. 


Grabhügel der Heroen höher zu ſeyn pflrgten als 
die unfrigen. Der Sag — weil jetzt die wo⸗ 
genden Meere ruhten mitten zwiichen zwey Wer 
ba geſtellt, bat eine hoͤchſt unbeſtimmte Bezichung 
‚und wird, gegen die Abficht des Verſs., von dem 
$efer eher zu dem vorhergehenden als zu dem folgens 
ben gezogen werden. Den Weg mir den Ser 
geln erneuen giebt hoͤchſtens nur für den einen Sinn, 
der fi) den Ausdruck in das Sateinifche uͤberſetzt. 
In dem Verſe ſchon beſtreifen ſie naͤchſt die Ufer 
des Landes Höre naͤchſt die grammatiſche Verbin. 
dung dir Wörter, ohne ihnen auch nur das mine 


deite an Energie zuzufegen. Div unbewanderten 


Hanne endlich find gegen ben Spradhgebrand), der 
bemwandert nur in einer metaphoriichen Bedeu⸗ 
tung gelten laͤßt. — Sn einer nod) weit unwürdie 


gern Geftalt ericheint der lateinifche Dichter in fol« 


genden Verfen: 


Sept entfchleiert mein Sieb den Zunder der werden⸗ 
den Schlachten, . 
Du o Goͤttin! belehre den Dichter. Abfcheufiche 
- Kriege | 
Eind mein Gefana, Kampfheer und die Wuth 
blutlechzender Fuͤrſten. 


Offenbar hat hier der Ueberſetzer dem poetiſchen 


Fluge des Originals nachhelfen wollen; prima re- 


LVI. B. 2. St. 9 vocabo 


—8 
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vocabo exordia-pugnae flinge ihm fo gemein, 
fo profaifh! Der Anfang des Kriegs wird ibm 
ein Zunder twerdender Schlachten und biefen 
Zunder entfchleiert fein Lied. Fürwahr wer 
fo dichten kann, der iſt zum Ueberfeger Virgils 
noch nicht reif. Die Wuth blutlechzender Fürs 
ften würde in einer republikaniſchen Hymne eine 
große Wirfung gethan haben; aber Virgil ſchrieb 
eine Epopöe, die wenigftens nicht die Abſicht hats 
te, bie Könige und Fürften als reißende Tiger dars 
zuftellen. SKie: iſt nod) eine furze Stelle, welcher 
wir Fein Urtheil beyzufügen nöthig haben: 
Held Aeneas, die oberften Führer, und Julus der 
Schöne, | 
Lagern unter die Hefte fich Hin an ragendem Baume, 
Und bereiten ein Mahl, und. kgen Kuchen aus 
Waizen 
Unter die Speiſen im Gras (ſo gab's ſelbſt Zevs 
in die Herzen) 
Und erthaͤrmen laͤndliches Obſt auf den Boden 
der Ceres. 
Als ſie nun eben das andre verzehrt und der Man⸗ 
gel an Nahrung 
Gegen die duͤrftige Ceres den Zahn zu kehren ſie 
| antrieb, 
Und mit der Hand und frevelndem Biß, den die 
Erntſcheidungsvolle (?) 
Ninde felbft zu entweihn (?) noch des flachen Tel- 
| lers zu fchonen, 
Da ſprach Julus: ey feht, wir effen nun felber 
die Tifche, | 
Doch nicht fcbersp er weiter. ein Ausſpruch 
lehrte der Muͤhen | 
* End 
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Ende juerfte, und zuerft verfchlang von des res 

| | denden Munde | 

Ihn der Vater, und fiel ihm drein, durchbebt von 
dir Gottheit. u. ſ. w. 


II. Die Wittwe in zwey Acten. Der une 
gehannte Wer ffer diefes kleinen Stuͤcks verrärh 
mehr als gewöhnliche Talente für die dramatiſche 
Poeſie. Waͤhrend unfre neuern Thraterdighter, 
mehr um Beyiall als um Wahrheit und Vollkom⸗ 
menbeit bemüht, ohn' Untrlaß von dem Weinere 
lichen zu dem Poßirlichen hinuͤberſchwanken, Zärte 
lichkeit in Empfindelen, Leidenſchoſt in Wuth ver 
wandeln, und da wo ſie natuͤrlich ſeyn moilen, platt 
und langweilig werden, hat dieſer Dichter den Weg 
der Finyale und M tur geiuchr, und fid, mit iner 
ſeltnen Zartheit des Geruhis und Richtigkeit des 
Geſchmacks in den Gränzen des Wohren, des 
Schönen und des Anftändigen zu halten gewußt, 
Die Handlung ift einfach, vieleicht allzu ein’ach, 
um auf dem Theater Wirkung zu chun. Mori, 
ein Mann von ſeltnem Geifte, großer Rizbarkeit 
und einer edeln Denfungsart, liebte als Jungling , 
Marien und ward wieder geliebt. Sie fonnte 
nicht die feinige werden; aber indem fie ihm entfage, 
träge ſie ihm ihre Schweſter, Charlotte, als einen 
Erſatz an. Moritz taͤuſcht ſich eine Zeitlang, und 
glaubt auf ſeinen Reiſen, in dem Wirbel ernſthaf- 
ter Beichärtigungen und Zerſtreuungen, feine Liebe 
zu Marien vera. ffen zu haben. Er hält ſich für 
Charlottens Bräutigam; auch Cyarlotte Hält ihn 
Ya daſuͤr 
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dafuͤr und jedermann. Indeß ſtirbt Mariens Ges 
mahl und ſeine ganze Leidenſchaft fuͤr ſie erwacht. 
Er eilt zu ihr zuruͤck, feſt entfehloffen, Charlotten 
nicht zur ſeinigen zu machen, die waͤhrend ſeiner 
Abweſenheit eine Bekanntſchaſt mit einem gewißen 
Wittheim gemacht hatte, der ſie mehr intereſſirt, 
als ſie ſich ſelbſt geſtehn mag. Moritz kennt dieſes 
Verhaͤltniß, er weiß, daß Charlottens Liebe zu 


ihm weniger eine folge der Leidenſchaft als der Ei« 
telkeit iſt; er häft es alfo nicht für unredlid), ihre 


Erwartung zu täufchen und die Hand ihrer Schwe⸗ 
fer zu fuchen, Seine Ankunft macht den Anfang 
der Handlung. Nachdem er eine kurze Zeit jeder 
mann in dem Wahne gelaflen hat, als ob die al» 
ten Berhältniffe noch in ihrer vellen Kraft beftän- 
den, überrafcht er Marien mit einer Erklärung fei- 
ner wahren Geſinnungen. Aud) Marie liebt ihn 
noch. Mitten in den Yeußerungen ihrer Zärtlich“ 
feie werden fie von Charloften überrafcht. Ihr 
Stolz iſt auf das tieffte gefränft; alle ihre Em» 
pfindlichkeit ift erregt. Jetzt dringt Wittheim meht 
als jemals in ſie, ſich für ihn zu entſcheiden. Un— 
terdeſſen ift Marie wieder zu fid) felbft gefommen 
und entfage, um ihrer Schweſter willen, ihrem 
Geliebten, der eben im Begriff ift, fi von ihr 
zu trennen, als Charlotte, die ungefehn Zeuge der 
edlen Sefinnungen beyder geweſen war, aus ihrem 
Zimmer beraustritt und Morig und Mariens Hän- 
de vereinigt, Es verfteht ſich von felbft, daß hier« 
durch zugleich Wittheims Schickſal entfchieden 
wird, — Nichts verdient An dieſer Arbeit. fo vie- 

len 


_ 
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len Beyfall als die Behandlung der Charaktere. 
Sie find piquant, anziehend und wahr. Am bes 
ften if. dem Dichter Charlotte, eine zweyte Miß 
Anna Howe, geglüdt, Diefer Charafter, eine 


Miſchung von Eitelkeit, Gutherzigkeit, Empfind« 


lichkeit und Saunen, ift unter den Frauenzimmern 
ber höhern Klaſſen eben fo gewoͤhnlich, als eine 
gluͤckliche Darftellung beffelben auf unfern Thes 
atern felten iſt. Ihre Scene mie Wittheim im 
erſten Act iſt unvergleichlich, und allein ſchon hin⸗ 
relchend, die vorzuͤglichſten Erwartungen von den 
Talenten des Verfaſſers zu rechtfertigen. Er ver⸗ 
ſteht die Kunſt, mit wenigem viel zu ſagen und das 
Innere des Gemuͤths, ohne allen Aufwand von 
Worten, mit der groͤßten Energie darzuſtellen. 
Weniger geruͤndet und vollendet iſt der Charakter 
von Moritz, von dem es uns wenigſtens ſcheint, 
als ob er mehr geſchildert als dargeſtellt ſey. Viel⸗ 
leicht waren auch hier die Graͤnzen zu eng, um ei⸗ 
nen ſolchen Charakter gehoͤrig zu entwickeln. Der 


Dialog iſt leicht und zart, und nur vielleicht in der 


erſten, der Erpofitions- Scene, nicht durchaus 
natürlich genug. Die Sprade ift einfach und ge⸗ 


„wählt; das Colorit gefällig und warm. In dies 
‚fen Eigenfchaften ſcheint fid) der Verfaffer Goͤ⸗ 
thens Manier zum Mufter genommen zu haben. 


Wenn man ein folches Mufter ſo nachahmt, iſt 


es ſchon eine Ehre ein Nachahmer zu beißen, — 
‚DI. Griechenland, AnSt. von Hölderlin. Dies 
ſes Gedicht enthaͤlt viele griechiſche Namen, aber 
— nicht Einen Zug, der auf griechiſchen Geiſt, 
Y 3 


oder 


* 
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ober auch nur auf. eine vertraute B Fonntfchat mit 
den hier fo hoch geprieinen Griechen fintiepen ließe. 
- Man urtheile felbft. aus folgenden Stangen: 


Haͤtte ich dich im Schatten der Platanen, 
Wo durch Blumen der Ceyhiſſus rann, 
Wo die Juͤnglinge fih Ruhm erſannen, 
Mo die, Herzen Sokrates gewann; 

Wo Afpafia durch Myrthen wallte, 
Woo ber brüderlichen Freunde Ruf 

Aus der lärmenden Agora ſchallte, 

Wo mein Plato Paradiefe ſchuf,“ 

Wo den Frühling Zeftgefänge wuͤrzten, 

Wo die Ströme der Begeifterung 

Bon Minerveng heirgem Berge ſtuͤrzten — 
Der Beſchuͤtzerin zur HYuldigung — 

Mo in taufend ſuͤßen Dichterſtunden, 
Wie ein Göttertraum das Alter ſchwand, 
Hätr ich da, Geliebter! dich gefunden, 
Wie vor Jahren diefes Herz dich fand; 


Ach! wie anders haͤtt' ich dich umfchlungen u. ſ. w. 


Der Verf. will fagen, er wuͤrde feinen Freund in 
‚Griechenland mehr geliebt haben, als er ihn in der 
‚gegenwärtigen Welt lieben koͤnne. Warum? Der 
‚Grund müßte ohne. Zweiſel in dem Verhaͤltniß der 
griechi chen Sitten, Verſaſſung 2c. zuihm, dem Dich» 
ter und jeinem ‚Freunde, liegen, Dieſes Werbält: 
niß müßte al’o beftimmt angegeben werden. Nun 
hören wir zwar, daß es in Griechenland Platanen 
und einen Bach gegeben habe, der durch Blumen 
Hop; daß ein Sokrates, ein Plato, eine Afpafia 

da 
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da gelebt, und was dergleichen mehr ift; aber was 
bat dieß alles für eine Beziehung auf die Freund⸗ 
fhaft der Herrn H. und St. Und fann man 
überhaupt etwas unbebeutenberes von ben beruͤhm⸗ 
teſten Menfchen des Altertfums fagen, als daß fie 
‚dur Myrthen (Myrten) gewallt find und fi ch Pa» 
radiefe gefchaffen Haben? Ein lärmender Markt, 
‚der von dem Rufe brüderlicher Freunde erſchallt, 
iſt den griechiſchen Staͤdten ſo wenig eigenthuͤmlich, 
daß man dergleichen vielmehr auf allen deutſchen 
Univerſitaͤten findet. (Uebrigens faͤllt die Agora ei⸗ 
nem an griechiſche Proſodie gewoͤhnten Ohre hart auf, 
und der Verf. mag es uns verzeihn, daß wir uͤber 
dieſen kleinen Irrthum, der aber mit dem Ausdru⸗ 
‘fe mein Plato, in der nädften Zeile, etwas 
ſtark zufammenftößt, ein wenig gelächelt haben.) 
Von din allegorifchen Strömen, welche in der zwey⸗ 
‚ten Stanze, von dem heiligen Berge der Miner 
‘va, ohne Zweifel der Akropolis in Achen, herun— 
ter ftürgen, wißen mir feine Rechenfchaft zu geben; 
ſo wie wir uns auch nicht überreden fönnen, daß 
dag Alter aller und jeber Griechen, in taufend fuͤß⸗ 
"en Dichterfturiden, dahin geſchwunden fen. IV, 
Dem Genius der Kühnheit, eine Hymne, 
von demfelben. Eine ſchwerfaͤllige Deelamation, 
die man bey ber erften Lectuͤre nicht verſteht, und 
ſchwerlich geneigt feyn dürfte zum weytenmale 
au lefen, 
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Piutarch’s Treatife upon the Diftinction 
between a Friend and:a Flattrer ; with Re-- 
marks. By Thomas Nortbmore, Eſq. 1793. 8. 
132.9, Der Ueberfeger, weicher durch eine Aus: 
gabe des Tryphiodotus befannt ift, befchaftig: ſich 
mit einer ‘Bearbeitung des Originals der Schrift, 
welche er bier in einer Weberfegung liefert. Geh 
ne Arbeit iſt im Ganzen fehr wohl gerathen. Sie 
würde aber mehr Mündung erhalten haben, wenn 
ber Ueberf. nicht fiir nöchig geachtet hätte, alle 
Dartifeln des Originals auszudrüden, Die poee 
tiſchen Stellen, deren Plutarch fo viele. anführt, 
find nicht immer zum beften gelungen. Die Ans 
" merfungen find theils in englifcher, theils in latels 
niſcher Sprache gefchrieben,. doch am häufigften 
in der erſtern. Die meiften berfelben find popu« 
laͤren Inhalts. | 
Brici(h Synonymy or an. Ättempt at 
regulating the Choice of Words in familiar 
Converfation. ;nfcribed’to fuch of her fo- 
zeign Friends as have made Englifh Litte- 
sature their peculiar Study. By Heßer Lynch 
‘ Piozzi. Two Volumes. 1794 8 850. S. Dies 
fes Werk erfüllt nicht ganz tie Erwartung, wels, 
- he der Titel deffelben erregt, Der Zwed ber 
— war zunaͤchſt nichts weiter, als die 
Schwie | 
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Schwierigkeiten zu heben, welche Ausländer beym 
Georauche ähnlicher Wörter finden fönnten und ih« 
nen die Wahl richriger Ausdrüde in dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Umgange zu erleichtern. Diefe Abs 
fiht bat fie veranlagt, Wörter zufammen zu ftels 
len, welche fein Englänver für Synonpmen bal« 
ten kann, und dagegen andre auszuluffen, vie in 
einem Verzeichniße engliiher Synonymen nicht 
hätten fehlen follen. Die Metho e, deren fie fich 
bedient, die Untericyiede in der Bedeutung und 
dem Gebrauche Eenntlicd zu machen, befteht dar⸗ 
inne, daß fie diefelben in einer Sentenz oder im 
einem Paragraphen in derjenigen Werbindung ars 
bringt, in welcher fie am häufigiten im Geſpraͤche 
vorzufommen pflegen. Dieſe Benfpiele find zu 
dieſer Abſicht groͤßtentheils fehr glücklich gewaͤhlt. 
Zu gleicher Zeit hat die Verfaßerinn ihren Vortrag 
durch häufige, bald ernfiharte batd humoriſtiſche, 
Digreßionen zu beleben gefucht. Diefe Digreßio⸗ 
nen, welche cinen großen Theil des Werfs anfüls 
fen, beitchen aus Anekdoten und Bemerkungen, 
die den Leſer, dem es weniger darum zu thun ift 
zu fernen als unterhälten zu feyn, oft vergnügen, 
‘oft auch zum Machdenken reizen Fönnen, Folgende 
Stelle aus dem erften Theile S. 385. mag zur 
Probe ihrer Manier dienen: 1.oud. Noily. Clamo- 
rous. Turbulent, Stormy. Vehement, Bluftering. Na- 
tives of England know inftinctively, but foreigners 
muft be informed , that thefe attributives have moft 
effect being appropriated fome to things and fome 
o perfons; we cannot, for example, call the jwea- 


3 -  ther 
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therclamoreus, let tempelts rage never fo high; 
and though Shakefpear fays — „Have done, have 
done , yowre louder than the weather!“ it is fayd 
to expre[s but the outcry ofthepeople—that word 
being apparently adapted to ftrife of tongues, while 
the reft do moft properly belong to clementary con- 
tentions, although fometimes brought forward toex- 
preſſ verbal difputes and violence of argument by a 
figure common enough, — Let. us try for an exam- 
ple likely to include themall. A failor who efcaped 
the wreck of the — indiaman, .was faying how un- 
"happy a caldit was for thofe fhips to be fo laden as 
they fomerimes are with female paſſengers; for that 
nothing furely ever equalled the diſtreſſ of its unfor- 
tunate commander, who bringing home his daugh- 
ters and niece for education, almoft in fight ofland 
a hard gale arofe, and roughened old ocean in a rre- 
mendous manner; while thunderbolts falling fre- 
quently about theni, and the winds, louder and 
more bluftering than he had ever heard, ftruck 
terror into allon board; ner could the ftouteft heart 
reſiſt the tender impulfe, when three beautiful girls, 
who at night lay down upon their beds void of care 
and full of hope, ftarted frem them at morning twi- 
light, roufed by the dreadfull call of clamorous 
tongues trying to he heard among the fhock of wa 
ves breaking over the veflel with noi(y vielence 
vnd turbulent exceff — and coming up deck, 
«lung round the captain, begging from his encam- 
bered arm, with fpeechless though vehement agony, 
that protection which heaven alone in [uch emergen- 
ey can beftow; — tillthe weather now more ftar- 
my, at [un rifing fhewed them their native fho- 
ve — 
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‚se — then, ſplitting the fhip aſunder, preeluded all 
pofibility of efcape for them; and took from the too 
wretche : parent all defire of furviving [uch deftruc- 
tion. The failor who told the tale faw them no 
‚more. | 
Q. Horatii Flacci quae fuperfunt, re- 
cenfuit er notulis inftruxic Glbertus Wake- 
Feld. A B Coll. Jof. Cant. nuper Socius, 
11. Vol, 1794. 228 ©. 8vo, Eine Buchhaͤndler⸗ 
Unternehmunq. Man wollte eine faubere Handaus« 
gabe des Barter: Geßneriihen Horaz ans Licht 
fteien, und wendete fich wegen ber Beſorgung und 
Correctur an den Herausgeber. Dierer b hielt ſich 
die Freyheit vor einige Veränderungen mit dem 
Terte vornehmen zu dürfen, wozu er Bentlev's, 
M rflands und feine eignen Corjreruren zu Huͤlfe 
nahm. So lieft er Odar. I, ı. Te doctarum 
ftait Me; Saryrl. 4 Armis ſtatt annis, beydes 
nad) Bentley; Ep. Hl. 27. Frondesque, ſtatt 
ſontesque nab Markland. — Der Druc if 
ungemein fauber und correct, Das Banze beliebt 
aus zwey Heinen niedlichen Bändch n, die man bes 
quem in der Taſche bey ſich führen kann. 


TheL.andfcape a didacticPoem. Ad. 
dreffedtoUvedalePrice. Eſq. By R. P. Knight, 
1794. 4to 77 ©. mit drey Kupfern. Die Ablicht 
diefes Gedichte ift, die Anſpruͤche der Natur ge- 
gen die Anmaßungen der Kunſt zu vertheidigen und 
die Gränzen feitzufegen, in denen ſich die legtere 

zu halten habe, Die Vorfchriften, welche in 
—* ertheilt werden, beziehen ſich auf den 


Satz 


— 
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Satz Loco reddere convenientia cuique; 
ein Gegenſtand, welcher die poetiſche Behandiung 
gar wohl erlaubt. Der Verf. ertheilt wenig po⸗ 
fitive Vorſchriften; aber deſto oͤſtrer greift er mit 
ſcharfem Tadel den Gebrauch und die Anwendung 
der Kuͤnſte an. Folgende treflihe Stelle aus dem 
erſten Buche wird unfern $efern einen fehr vortheile 
haften Begriff von dem poetifhen Talent und dem 

Geſchmacke des Verf, geben: 


As he who fhines fupreme in ev’ry art 

That guides the tafte or elevates the heart; 
Whofe genius, like the fun, ferenely bright, 

_ From unknown fources beams eternal light - 
And though fucceflive ages roll away, 
Syftems on [yftems triumph and decay, 
Empires on empires in oblivion fall, 
And ruin fpread alternate over all; 
Still lives unclouded in perpetual day, 
And darts through realms unborn his intellectual 

ray; \ 

As he, in plain undecorated lines, 
Juft hints the fubject of his vaft defigns;} 
"But leaves the mighty fcenes , thad crowd behind 
To rufh at once upon the hearer’s mind; 
So let th’ approach and entrance to your place 

- Difplayno glitter, and affect no grace; 
But ftill in carelefl ealy curves proceed, 
Through the rough thicket or the flow’ry mead; 
Till burfiing from fome deep imbower’d fhade, 
Some narrow valley, er fome op’ning glade, - 
Well mixt and blended in the (cene, you [hew 
The ftately manfion rifing to the view, 

But 
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But mixt and blendend, ever let it be 
A mere component part of what you fee, 
For if in folitary pride it ftand, _ 
’Tis but a lump, incumbering the land, 
A load of inert matter, cold and dead, 
Th’ excrefcence of the lawn that round it ſpread. 


Component parts in all the eye tequires: | 
One formal mals for ever palls and tires, 
To make the landfcape grateful to the fight, 
Three points of diftance always [hould unire; 
And how foe’er the view may be confin’d, 
Three mark’d divifions whe fhall always find ; 
Not;’more, where Claud extends bisprofpect wide, 
Or Rome’s campania to the: Tyrrliene tide, 
(Where tow’rs and temples, mould’ring to decay, 
In pearly air appear to die away, 
‚ And the foft diftance, melting from the eye, 
Diffolves its forms into the azure [ky) 
Than where, confin ’d to fome fequelter'd rill, 
Meek Hobbima prefents the village mill: 
Not more, where great Salvator’s mountains rile, 
And hide their craggy fummits in the fkies; 
While tow’ring clouds in whirling eddies roll, 
_ And burfting thunders feem to fhake the pole; 
Than in the ivy’d cottage of Oftade, 

Waterloe’s copfe; or Ryldael’s Jow cafcade, 
Though oft o’erlook’d, the parts which are 
| moft near 

- Are ever found of moft importance here; 
. For though in nature oft the wand’ring eye 
Roams to the diftant fields, and fkirts the fky, - 
Where cusiofily its looks invites, 

And 
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And ſpace, not beauty, fpreads out its delights; 
Yet in picture all delufions fly, 

And nature’s genuine charmes we there defcry; 
The compofition rang’d in order true, 

Brings every object fairly to che view; 

And, as the field of vifion is confin’d, 

Shews all its parts collected to the mind. 


Hence let us learn, in real fcenes, to trace 
The true ingredients ef the painter’s grace; 
The top redundant parts, the coarfe refine, 
Open the crowded, and the fcanty join. 
But ah! in vain: — See you fantaftic band, 
‚With charts, pedemeters and rules in hand, 
Advance triumphant, and alike lay wafte 
The forms of nature, and the works of tafte! 
Timprove, adorn, and polıfh the profels ; 
But fhave the goddefs, whom they come to drels; 
Level each broken bank and fhaggy mound, 
And fafhion all to one unvaried round; 
One even round, that ever gently flows, 
/Nor forms abrupt, nor broken colours knows; 
Bur, wrapt all o’er in everlafting green, 
Makes one dull, vapid, ſmooth and tranquil ſcene. 


Diefes Gedicht if voll von Bemerfungen über 
die Kuͤnſte, welche in ben angehängten Anmerkun— 
gen umſtaͤndlich ausgeſponnen find. Manche Vers 
fe (deinen fogar um der Anmerkungen willen ges 
ſchrieben zu ſeyn. Es dürfte dem Wert. ſchwer 
falten, alle Facta, welche er hier aufſtellt, zu bes 
weiſen und noch mehr Die Ichneidenden Urtheile zu 
rechtfertigen, die er fi an mehrern Stellen ers 
laubt bar. | 


+ 


The 


\ 
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The Hero. A poetical Epiftle, reſpect- 
fully addrefled to Marquis Cornwallis, 1794. 
zo 16, Ein Gedicht von claffifhem Geſchmack, 
das feinem Verf. und dem Gegenftand, an den es 
gerichtee ift, gleiche Ehre bringe, Der Dichter 
fhildert feinen Helden als Kricger und als Staats» 
mann, Die Tugenden des legtern werben in fol« 
genden Zeilen gepriefen: 


Aluftrious chief! for thee did heav’n referye 

A twofold pow’r the native realm to ferve; 
And having fiercely ftemm’d war’s boifterous tide, 
With patient toil the helm of trade to guide; 
Unravel thread by thread corruption’s clue, 
And mould her commerce as her arms anew; ' 
‘New laws to frame, new penaltes devife, 

And bind oppreffion by feverer ties; 

To make thofe feel who never felt till now; 
Bid churlifh intereft pity’s claim allow; 

To make thofe'blufh who never blufh’d before, 
And teach forbearance ev’n on India’s fhore, 


Illuftrious chief! receive thy grand reward; 
A nation’s voice infpires th’enraptur’d Bard; 
All Europe joins, and to its farıheft bounds 
Cornwallis’s fame on echoing world refounds, 


d 
But more in import than the world’s acclaim, 

The ſtateſman's honours, or the warrior’s fame, 

A pow’r there is that in the inmoft breaft 

Stands ever at the moonlight hour confelt, 

An ever, by unerring ken contin’d, 

Deals blifs or madnefs o’er the [ubject mind, 

Lulis the foft Uds of innocence and trurh, 


And 
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And rocks the flumbers of innocuos youth; 
Bids Beaufort tremble; drives the gui.iy heart . 

“ Of Richard from hıs pillow’d couch to ſtart; 
With midnight murders pales th’ aſſaſſin's cheek, 
And makes ev’n Nabobs ar a phantom fhrick. 
— Thatpew’r, Cor. w llis, from its fec:er cell 
In filence whifpers to thy heart — Tis wel, 


The prefent ftare of the Manners, Arts, 
and Politick of France and Italy; inaferies 
of poetical Epiftles, from Paris, Romeand 
Naples, in ı792 and ı 793. addreffed to Ro- 
bert Jephfon Eſq. by Courtney. M.P. Se- 
cond Edition revifed and augmented, 1794 
gvo 129 S. Diefe poetifhen Epifteln find tie 
Ergiefungen einer muntern fatyrifchen Ader, bie 
in leichten und gefälligen Werfen ausſtroͤmt, und 
geben ihrem Verf. einen gerechten Anſpruch auf die 
Ehre, nad) welcher er jeiner eignen Erilärung zu 
folge ftrebe, Aftley’s Lorbeern zu theilen. In als 
fen feinen Schilderungen herrſcht eine ſcherzhafte 
Laune, die auch den ernſthafteſten Leſer zum Lachen 
bewegen muß; und er mag republifanifcye Neues 
rungen oder ariftofratifche Gewohnheiten beſchrel⸗ 
ben; er mag eine Gemählde-Galerie oder eine Ger 
ſellſchaft betuchen — überall weiß er eine komiſche 
©eite zu finden. Zu Paris geben ihm die Eonss 
eulotten, der Jacobinerflub, die Nationalverſamm⸗ 

lung, die Zerſtreuung des Clerus und die Aufber 
bung der Monnenflöfter; tie alten und neuen Sit. 
ten der Einwohner; die Annäherung und der Rüde 
zug der preußiſchen Armee Gelegenheit zum La⸗ 
- hen. 


_ — — a — — — — 
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chen, Den Uebermuth des Wolkes er in 
folgenden Zeilen: 


All order is loft, no diftinctions remain, 
Crofles, ribbands, and title’s no rev’rence obtaiın 
Yet thefe innovators, whofe crimes I dereft, 
Say mortals are equal, — the beft are the beft; 
In ſome things they’re equal, as ev’ry one knows, 
kach man has two arms, two legs, and ene nole R 
And of the fame blood is thepoiflarde and madarm, 
Mwe foolifhiy wander to Eve and to Adam; 
Bur who can e’er doubt, where nobility fhines, 
That the blood in its courfe borh ferments and re⸗ 
fines; 
‚Impregnare wirh virtue, it fplendidly Hows, 
Tho’ from the fame fource it congenially rofe; 
So par[nips and carrotrs a (pirit produce, 
But the flavour and firength are confin’d to che 
juices 
'Tho’ meteors ffom dunghills with luftre arife, 
In the filth left behind like tbeflame in the fkies? 
As the bloffoms and fruit, the ſweet nobles we [ee 
Like the clod, the mere vulgar fhould nourrifh 
the tree. 
Comte, prince and märquis, are (omewhat divine, _ 
And the multitude fure little better than fwine: 
Then on this great topic let's have no more babbhle, 
For the nobles are nobles, the people are sabble, - 


Bon Rom aus fehreibt der Verf. über alre 
Gebäude, Statuen und Gemählde, wenn auch 
nieht in der Eprache und mit dem Geſchmack eines 
Kenners, doch gar in ſeinet arigisäien Manier 

LVI.®.2,&t: 3 So 
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So oft auch die medicäifche Venus befchrieben wor» 
ben ift, fo wird man doch dem Verf. nicht vor⸗ 
werfen, daß er in folgender Befchreibung einen feis 
ner Vorgänger copirt habe: 


Now for ftatues , each cranny I curious explore, 

Tho’at Florence the harlor'’ of Mars1 adore: 

There wantons the chiftel, in blufhes and jwifhes, 

And fwells the red lip with the pout of kind kifles: 

How modeft her'glance, with her eye- lids up- 

uft, 
While fhe feemes as if looking about for her fhift; 
She fpreads forth her fingers, a fcreen to her 
breaft! 

And her fmile juft expreffes — You fee Pm not 
| dreft! 

But J’m waiting for Mars, and I care not a fer, 

J'm Venus fans jupon, and he’s fansculorte: 

You may look if you pleafe, — J'm not Pallas 

the prude: 
Cupid ftole off my zone, and you [oe J’m quite 
nude. 


"Man wird leicht vermuthen, daß ber Verf. zu 
Rom die Gelegenheit niche vorbengehn läßt, ſich 
über den Aberglauben auf der einen, und die Ges 
neigtheit zu frommen Betruge auf der andern Sei⸗ 
te luftig zu machen, Unter andern erzählt er fole 
gendes Wunder: 


No longer ler Scepticks religion difgräce, 
Heav'n fill is propitious to Abraham’s) race; 
All Rome will atteft that my ftory is true, 


x 
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As the miracle’s proved both by chriftian and jew: 
The zealots affembled, their däggers to drench 
In the Ifraelite’s blood, as allies of the French; 
» But firft thee pröceeded the Virgin to beas 
From the jews facred quarter, wich hymns änd 
with präy’r$ 
Yet wondroüs to tell, let them do what they will, 
No force could remove her; -— Madönnä flood 
| ſtill. 
The prieſts all acknowledgtd the ſignal divine, 
When they faw her determin’d tö ftay in her 
fheine; 
The pope and the catdinals publifh’d the eafe, 
How the Virgin celeftial extended her grade 
To the Hebrews devoted to patt with their lives, 
And, commanded the people to give up their 
knivess | 
‚At the altat they drop’d them; and pil’d them by 
dozetis, 
When they faw tlie good Virgin flill favourd her 
j coufings 


t know irs reported (but fcoffs I detefi, 

When acts great and facred are turn'd to a jeft) 

That the priefls had received from the Ifraelite 
ttibe, 

For this fpecious device, a munificent bribe; 

And had flily contriv’d every effort ſhould fail, 

Since they faffen’d the image by hook and by nails 

Can fuch unbelievers for merey @’er hope, 

Who profanely can doubt an infallible pope? 

If their faitt they with-hold both from chrifliait 
and jew, Ä 

Calonae, Caglioftro will (wear ir is true? 
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And the holy tribunal, whofe zeal I admire, 
Will clear up all doubtings by faggot and firez 
This mode is perfuafive, and furely the beft, 

It convinces the foul, when fo ardently preft; 
The truth of the miracle’sbranded within, 
Asa tree never fades, when tattoo’d on the fkin: 
I£ this illuftration appear fomewhat new, 
Sir Jofeph will prove it demonftrably true. 


—— Foref, a Play, in Five 
Acts; as performed at the Thearre- Royal 
C oventgarden, By James Boaden. 1794. 
gv0, 68 ©. Die Handlung dieſes Schaufpiels ift 
aus dem auch unter ung durch eine deutfche Ueber⸗ 
fegung bekannt gewordnen Rontane The Roman- 
ce of the Foreft genommen. Der Verf. hat 
Diejenigen Incidente der Gefchid;te, weldye diedra- 
matiſche Darftellung am meiften begünftigten, mit 
Beurtheilungsfraft ausgehoben und die Hauprcha« 
raftere mit Glück behandelt. Vorzuͤglich ift ihm 
die Darftelung der Gemuͤthsverwirrung gelungen, 
in welche Lamotte durch feine Umftände und die Ue⸗ 
beithat, deren er ſich bewijßt war, verſetzt worden 
ift; fo wie die Falte, befonnene Miederträchtigfeie 
in dem Eharafter des Margnis von Montault, 
und die glücliche Vereinigung von Feftigfeit und 
Sanfıheit, von Much und Unfchuld in dem Cha— 
rafter der liebensiwurdigen Adeline. Die Sprache 
ift leicht und, wo der Gegenftand es fordert, pas 
thetiſch. Die Erzählung, welche Adeline derMa- 
dame Lamotte von ihrem Traume macht ‚ kann zur 
Probe dienen: 

Mada- 
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Madame. Good morzow‘, deareft daughter — but 
how’s this? 
You look, my love, in a diforder’d ftate, 
As though alarm had ruffled yoar repofe, 


Adeline. Tis likely, Madam, — for the night has 
pafl’d 
In vifions ſo bewildering,, and dreadful, 
That nature [hudders under their impreflion. 
O my loved mother, J have firm conviction, 
That fome atrocious act has ftain’d this place, 
In which my fate will have me interefted. 


Madame. But tell, what,thus leads you to infer fo? 

What were thofe vifions. 

| Adeline. 
I had fesrcely funk 

In flamber, when my fancy’ s bufy range 
_Produc’d before me thefe connected horrors, 

Methought, within a wretched old apartment, 

A dying cavalier, weltering in blood, 

Lay ftretch’d upon the floor, — By name he cal. 

Pdme, _ 

A deadly palenefs fpread o’er all his features, 

Yet look’dhemoft benign, with mingledlove, 

- And majefty. While thus J gazed upon him, 
His face feemd’ ftruck with death; the chilly dews 
And f[huddering agonies came on. — ]J ftarted. — 
He feized me with convulfive violence — \ 
Striving to difengage my hand , once more 
J caught his eye, ie brighten’d into, glory } 

He gaz’d on me with fondnefs — his lips moy?d, 
As they wonld fpeak — but then the opening 
| ground 

Gave him [wift way, and fhur him from my fighr. 


33 AMada- 
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Madame. My dear, dear child, the abbey’s conftant 
gloom, 
Or the rude terrors nf the day gone by, 
Donbiiefs imprefs’d thefe fancijes on our mind, 
Adeline. O but hey cealed not there, — Mark rhe 
coherence. 
Again J dream — J thonghr before me pafl’d 
One cloth’d in black, as for ſome funeral rite, 
He beckon’d me — ] follow’d till he came 
Unto a bier, upon the which lay dead 
The perfon feen before. — As J approach’d 
A fiream of blood well’d from his wounded fide 
‚And fill’d the chamber — groans then [mpte my ear ; 
Again on cald upon me; Horror’s hand 
Grafp’d me fo ftrongly, that J [adden wak’d, 
Nor could convince myfelf that J had dream'd, 
The agonizing vifion did fo fhake me, 


| Telemachus, By Lady Burrell, 1794, 
8. 78: ©. Die Verſaſſerinn, deren poetifche Tas 
fente aus ihren vermifchten Gedichten befannt find, 
liefert hier weder eine Ueberſetzung noch eine Paras 
phrafe des Telemach, fondern nur eine Bearbeis 
tung der im erften und fiebenten Buche enthaltenen 
Gefchichte,, ‚fo weit fie die Liebe des Telemach, der 
Eatppfo und Eucharis betrift, Diefen Stoff hat 
bie Berfafferinn nad) ihrer Weife qusgefponnen ; fie 
hat die einem jeden Charakter zufommenden Ems 
pfindungen beffer ausgemahlt und ben poetifchen 
Schmuck der Sprache vermehrt, Tore Verfificas 
tion ift leicht und fließend , obgleich bisweilen nach⸗ 
laͤßig und ſchwach. Das hier von dem Ganzen 
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der epiſchen Handlung abgeſonderte Stuͤck, macht 
einen artigen kleinen Roman, den man nicht ohne 
Vergnügen lefen wird. Folgende Zeilen enthalten 
eine Befchreibung der Eucharis: 


Fair Eucharis among the nymphs is feen, 
With blooming cheek, and unaffected mie 
High as the knee, her fnowy robe is ty’d, 

A painted quiver faften’d to her fide 
Contains she feather’d deaths; her golden hair 
Redundant flows, and dances in the air, 

A filken fhade is o'er her fhulders lung, 
And in her hand fhe bears her bow unftrung: 
A gentle languor on her features dwells, 

Canf’d by the anguilh that [he hourly feels: 
With guilty blufh [he ftarts, and owns not why, 
Her wounded bofom labours with a figh, 

Ner eyes avoid the bufy mirthful throng, 

She loades the found of a loquacious tongue, 
The voice of melody can pleafe no more, 

And all the joys of laughing eafe are o’er, 

Her confcious paflion long reftrains her feet, 
And Eucharis is lat, her queen to meet, 


The captive Monarch. A| Tragedy. In 
five Acts. By Richard Key, ofthe Middle- 
Temple. Efq. LL.D. and Fellow of Magda- 
len College, Cambridge, 1794. 1076. gvo, 
Diefes Trauerfpiel enchält, wie man ſchon aus 
dem Titel errathen wird, bie Gefchichte des ungluͤck⸗ 
lichen Ludwig, melcher hier nebft feiner Familie, 
unter einem erdichteten Namen und von erdichteten 
Perfonen umringt , — Der Dichter hat die 

34 Kunft 
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Kunſt nicht verſtanden, wirkliche Vorfaͤlle auf ei⸗ 
ne dramatiſche Weiſe zu behandeln, Die Dor- 
ſtellung der Leidenfchaften iſt ſchwach, und in dein 
. ganzen Stüde herrſcht Fein anderes ntereffe, als 

dasjenige, welches durch die Erinnerung an die 

wirflichen Begebenheiten erregt wird. 
Defcriptions and Explanations offome 

Remains of Roman Antiquities, dug upin 
' the City of Bath, inthe year, 1790. with 

an Engraving from Drawings made on the 

Spot. By Governor Pownwall 1795. 29 S. 

4 In dem Jahr 1790 wurden zu Barh Kui« 

nen ausgegraben, Sie beftanden in einzelnen 

Stuͤcken von Cornifhen, Säulen, Pilaftern und 
, riefen; an einigen Stuͤcken der legtern befand 

ſich ein Theil einer Inſchriſt, die mit ſchoͤnen und 

ſcharfen Buchftaben eingehauen war, An berfels 
ben Steffe fand man einen Kopf von grober Arbeit 
und ftarfen Zügen in breiten Steinen , die ju dem 
Fronton eines anfehnlichen Gebäudes gehört zu haz 
ben ſchienen. Der Verf, fucht mit vielem Scharf⸗ 
finne und einem Auftoande von Gelehrfamfeit dar» 
. zuthun, dep diefer Kopf, "ein caput pinnatum, 
init einem Schlangendiadem, das Sinnbild der 
Sonne und an der Fronte eines Tempels biefer 
Gottheit, von meldyem diefe Ruinen wären, be« 
: findlih gemefen ſey. — Der zweyte Theil diefer 

Abhandlung ift ein finnreicher Verſuch, den Sinn 
‚ ber gefundenen Inſchriſten aus den übriggebliebes 
‚ nen Bruchflücden zu errathen. — Der dritte bes 
ſchaͤſtigt ſich mit Vermutungen ber die Geſtalt 
—2 des 
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bes Sonnentempels, den er nad) Anleitung der er: 
haltnen Ruinen befchreibt. 

The Art of War. aPoem. By Jofeph 
Fawcet, 1795. 53 ©, 4to. Der tulentvolle 
Dichter fucht den Krieg, deffen erhabne Seite fo 
oft der Gegenſtand der Poefie gewefen ift, vonfei« 
ner ſchrecklichen Seite vorzuftellen. Er betrachtet 
die Kriegsfunft als eine Kunſt zu morden, und de 
clamirt gegen fiemit einer Rraftder Sprache und des 
Ausdrucks, die den Leſer mit ſich ſortreißt. Sei⸗ 
ne Elnbitvungstraft it reich und fruchtbar an füh- 
nen Gemaͤhlden, und der einzige Fehler, den man 
ihm vorwerfen kann, iſt, daß er wie Young, mit 
deſſen Schreibart fein Styl einige Aehnlichkeit 
bat, bisweilen zulange bey derfelben dee vermeikt 
und fie durch eine zu lange Reihe von Aehnlichkei- 
ten verfolgt, Die fühne Driginalicät frines Aus« 
drueks artet bisweilen in Unrichtigfeit aus: und an 

“einigen Stellen thun paradore Antitheſen der Wuͤr⸗ 
de und Energie feiner Eompofitionen Eintrag, — 
as Gedicht beginne mit einer feurigen Beſchrei— 
Dung des gebens und dem Beweife, daß muthwil-⸗ 
lige Vernichtung deffeibea Gortlofigkeit fey. Die 
Gefühle des erften Menfchen, als er feinen ermor« 
deten Sohn fand, werden mit Nachdruck gefchil« 
dert. Der Dichter fucht hierauf darzuthun, daß 
es cine Abfurdität fey, eine Kriegskunft zu lehren 
und fie eine edle Kunft zu nennen, und eine trauri⸗ 
ge Verkehrtheit des menfchlichen Wiges, ſich mie 
Erfindung der Kegeln diefer Kunſt zu beſchaͤftigen 
und die Gaben der Matur in Werkzeuge der Vers 
35 widh 
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nichtung zu ‚verwandeln, In folgender lebhaften 
und pathetiichen Stelle ſpricht er von den öffentli- 
chen Luſtbarkeiten, weldye bey Siegesnaibeiiiten 
angeſtellt zu werden pflegen: 


What mean thefe ſ — and theſe founding 
figns 

Of general joy, my ſenſes that falute? 

That bid my brow be ſmooth, and bofom beund, 

And allmy heart be holiday? — What means 

The cannon’s roar that rends the fhatrer’d Sky? 

The ftunning peal the merry fteeples pour? 

At dead of night, along the flarry fireet, 

This flaring luxury of feflive light, 

From every window flung? — wherefore thus 


laughs 
The hour of gloom? — Now that „the midnight 
bell 


Doth with his iron tongue and brazen mouth 
Strike one,“ — why walks abroad ıhe undrowfy 
| world? 
Night's ghofts, and goblins, groans and [hadows 
dire, , 
All fhone away, tbat e’en unfhudd’ ring walks 
Bold Superftition forth? why is „proud Nighr, 
. .Attended with the pleafures of the world, 

Thus all fo wanton and fo full of gawds X 
What fair event, to polifh’d bofoms dear, 
In polifh’d life infpires this pomp of joy? — 
Say, has the Africain fair freedom found? . 
Spite of his [hade at length confefl’d a man, 
Not longer whipp’d becaufe he is not white? 
That where a jubilee for heav’n to join; 

. - Te 
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To extort the gelid hermit from his cell; 
Inflame his brook- fed blood, and force him bring 
His fober foot to [well tbe city rout, 
Wirh virtnous riot reeling, and with joy 
Gloriofly giddy! — But tis not for this, 
’Tis not for this, the midnight vies with noon. 


% 


Sing Jo Paean, Jo Paean fing! — 
Thoufands of pulfes, high with health rhat leap’d 
Whofe fprightly ſpring, to Time’s oppreflion left, 
Or to Difeafes weight, had play’d perbaps 
A length of years, by fpeedier fates laid ftill, 
Ne’er to go on again, or flir, have ftoppd — 
On yon bleft fun, all as a bridegroom gay, 
Whom to behold it is a pleafant thing 
For every eye; who gives the painted globe 
This pomp of colour and this beauteous bloom ; 
A multitude (th’eeftatic tidings tell) 
A multitnde of eyes, ar which the heart 
Look’d laughing out upon the day, are closd, 
On his delicious light (tranfporting thought) 
They never mere fhall look! — Illume, illume 
The glowing ftreet! nor ler one window rob 
The general rapture of a ray it owes! - 

Religion joins the joy: — of thofe fair works, 
Which He, whpfe wondrous wildom all things 
made, 

Made in his image, or defacement foul, 

Or fatal rent (more lights, more lights emit) 

A myriad has received — This is th’ event 

The fair event to polifh’d bofoms dear, 

In polifh’d life that lights this pomp of Joy m — 


a u — — Pas 
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But here comes one that ſeems to out rejoice 
All the rejoicing tribe! wild is her eye, 
And frantic is her air, and fanciful 
Her fable fuit, and round fhe rapid rolls 
Her beauteous eyes upon the [pangled ftreet, 
And drinks wich greedy gaze the fparkling fcene, 
And „See!“ fhe cries, „how they have grac’dıhe 

hour 

That gave him to his grare! hail lovely lamps, 
In honour of that hour, a grateful land 
Has hung aloft! — And fure he well deferves 
The tributary fplendour — for he fought 
Their battles well — oh he was valour’s felf} 
Brave as a lions was my Hentry’s heart! 
Fierce was the look with which helook’d the foe; 
But on his Harriet when my hero bent it, 
’Twas fo benign! — and beautiful he was — 
And he was yaung — too young in years to die — 
Twas but a little while his wing had. thrown 
Irs guardian fhadow over me — but 'tis gone — 
Fall’n is my fhield — Yet fee now, if J weep — 
A britifh warrior’s widow fhould not weep — 
Her hero [leeps in honour’s fragrant bed — 
So they all tell me — and ] have nobly learn’d 
Their gallant leſſon — all my tears are gone — 
Bright glory’s beam has dried them every drop! 

' No, no, J fcorn ta weep — high is mine heart! 
Hot are mine eyes! there’s no weak water there! 
’Tis true, J fhould have joy’d — what mother 

would not? 
To have fhown him that ſweet babe, e’er which 
he wept 
* When laft he kiffd it — yes, he did — he wept! 
My 
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My warrior wept! as the weak woman’s tears 

From off this cheek, where now J none can feel, 

Ye kiff’d away, he wet it with his own. — 

Oh! yes it would — 't would have been [weer 
v’have fhown him 

How this dear lov’ly boy had grown fince he 

Beheld it cradled, and t’have bid ir call him 

By the ſweet naıne that J had taught it utter 

In fofteft tones, while he was thunder hearing 

And thunder hurling round him — for his hand 

Would not be idie amid deeds of glory — 

Yes — glory, glory, glory is the word — 

Seé! how ir glitters all along the ftreer !“* 

And then [he laughs and wildby leaps along 

With trefles all untied. — Fair wreth! adieu! 

In mercy Hear'n thy [hatterd peace repair ! 


Nachdem der Dichter die tee eines civilifirten 
Krieges lächerlich zu machen gefucht und die Urfas 
en der Verſchiedenheit des Urtheils angegeben , 
hat, welches man über einen Mord im bürgerli» 
hen geben und über Schlachten zu fällen pflegt, be: . 
klagt er am Ende des Gedichts die Unwirkſamkeit 
ber Gefege, und die Mängel der Staatseinrichtun⸗ 
gen. Zuletzt ergießt ſich fein Herz in heiße Wüns - 

ſche für die allgemeine Ausbreitung des Reiches der 
Vernunft; 


How long fhall it be thus? — Say, Reafonı, ſay, 
When fhall thy long minority expire ? 

When fhali chy dilatory Kingdom cume ? 

Hafte, royal infant, to thy manhood fpring ! 
Almiglty, when mature, te rule mankiud, 


Weak 
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Weak.are the outward checks, thy bridie’s place 
‚Within the fecret bofom, that fupply. 
Thine is the majefty; ; the victory thine, 
For thee refery’d, o’er all the wrongs of life, 
The pigmy violence the private ſcene 
That vexes, and tliat hides his head minute 
From human juftice, it is thine to end; 
And thine, the falland Titanı- crimes that lift 
Their heads to hear'n and laugh at laws: to thee 
Allmight belongs: hafte, reachthy ripen’d years! 
Mount thine immortalthrone, and [way the world ! 


Ofway, a Tragedy. By James Plumptre 

A. B. 1795. 78 ©. 4. Die alte und berühmte 
Freundſchaft des Damon und Pythias iſt der Grund 
biefer Tragödie, Doc hat der Verf, für gut ber 
funden die Scene nad) England, in die Zeit der 
Heptarchie, zu verlegen. Der König von Euf. 
fer, Wolpfur, Oſway und Erhelbert find die 
Hauptperfonen feirtes Stuͤcks, der Dionyfius, Das 
mor und. Pyrhias der Geſchichte. Der Vortheil, 
welchen diefe Führe Werändrung Härte Gervorbein. 
n fönnen, leuchtet niche ein, Auch ift die 
— bes Damon und Pythias in ein an⸗ 
deres Verhaͤltniß verwandelt, indem Ethelbert zu 
Dfmay's Schwiegerfohn gemacht worden iſt. Im 
übrigen und in ber Cataſtrophe har ber Verſ. den 
Gang der Geſchichte verfolge; aber um die Hand⸗ 
dung weiter auszufpinnen,, führt er zwey weibliche 
Charaktere ein, Dorna, Oſwah's Tochter und 
Ethelbert's Frau, und Cartisntandua, die Tochter 
von Wolppur, Die kegtere har ſich in Cthelbaet, 
> i ter 
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der ihr auf einer Jagd bas geben gerettet hatte, ver» 
liebt und ſetzt, als fie fehon feine Verbindung mit 
Dorna und feine zärtliche Liebe zu ihr weiß, den 
noch ihre Bemühungen um fein Herz fort; bis fie 
endlich. dur Stolz und Wolluft — tenn biefen 
und feinen andern Namen verdient ihre Leiden⸗ 
fhaft — un den Verftand gebradyt wird. Diefe 
Zugabe "der Erfindung vermehrt das Intereſſe 
der Handlung nicht fonderlih, Im Ganzen fehle 
e8 diefer Tragödie an Groͤße und Stärfe im Gr» 
danken und Ausdruck. Selten erheben fich die 
Empfindungen, die Gedanfen und die Sprache 
über die Mittelmäfigkeit. ine der intereffanteften 
Scenen ift dle, in welcher der gefangene Ethelbert, 
mährend eines Ungemitters, ( einen Beſuch von Car⸗ 
tiſmanduen erhaͤlt. 

Cabal and Love; a Ge Tranfla- 
ted from the German of Frederic Schiller. 
1795.119. ©. 8. Der Ueberfeger diefes bekann⸗ 
ten Trauerfpiels hat die Schwierigkeit feines Un⸗ 
ternehmens nicht verfannt und eräußert in der Bor 
vede bie Beforgniß, vielleicht nicht im Stande ge- 
mefen zu ſeyn, co preferve unabsted the au. 
thor’s fervor, or to fave undiminifhed the 
intereft of each fucceeding incident, Diefe 
Beforgniß ift auch nicht ganz ungegründer gewefen. 
Die Weberfegung würde vollfommner geworden 
feyn, wenn der Verf. derfelben einen fühnern Ge- 
brauch von der ftarfen Sprache der $eidenfchaften 
gemacht und fid) genauer an das Original gehalten 
hätte. Luiſens Mutter ift ganz ausgelafjen und 

alfo 
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alſo auch ganze Stellen uͤbergangen, in denen fie 
vorfömme. Auch einige andere Stellen des Ori⸗ 


ginals find entweder ausgelaffen oder weſentlich ges 
Gnderte Einige Scenen fönnen ganz für neu 


gelten. 


The Royal Captive: aFragment ofſe- 
cret Hiftory. Copied from an old Manu- 
fcript, by Auna Yearfley. a Volumes 1795. 520 
©. 12, Diejer Roman erhebt ſich weit über die 
meiften feiner Brüder, die in England, fo wie in 
unferm Vaterlande alljährlich in großer Menge er , 
feinen, nur daß fie dort meifteneheils von rg: mb 
zimmern, hier von $euten, die ſich für Gelehrte: ..s» 
geben, gefchrieben werden. Die Geſchichte in 
demfelben ift eine Reihe geſchickt verbundner DBe« 
gebenheiten, welche eben fo wohl das Gefühl des 
Erhabnen, als die fanften und zärtlihen Empfin- 
Dungen zu erregen gefchickt find, Die parhetifchen 
Theile der Erzählung find von ungemeiner Kraft; 
bie Charaftere der Hauptperfonen find mit fühnen 
und meifterhaften Strichen gezeichnet. Gedanken 
und Ausdruck trägt das Gepraͤge der Originalitaͤt. 
Mit einem Worte man findet hier das Werk einer 
ſtarken Phantaſie, einer lebhaften Empfindſamkeit 
und einer charakteriſtiſchen Manier, welche eine 
ſtarke Erfindungskraft immer zu begleiten pflegt. 
Der Held der Geſchichte iſt Heinrich, der Sohn 
des Zwillingsbruders Ludwig XIV. der durch das 
Recht der Erſtgeburt zur Krone beruſen, aber weil 
er blind geboren war, zurücgefegt worden ilt, Ob - 

er nun gleich in der Ben den Gebrauch feines Ge» 
(ihres 
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ſichtes erlangt hat, ift er dennoch nicht mit feiner 
Geburt befannt gemad)t, fondern als Privatmann 
‚erzogen worden, Politiſche Eiferfucht fegr ihn und 
feinen Sohn langwierigen Werfolgungen aus, 
Beym Anfange der Geſchichte befindes ſich Hein- 
‚rich als Gefangner in dem Caſtell der. Inſel St, 
M. . . Bünf Jahre vorher war er gewaltfamer 
Weiſe von feinem Vater, feiner Mutter und von 
Emilie, der Tochter feines Erziehers, getrennte 
worden, In feinem Gefängniße, in weichem er 
ungekannt und unbeflagt zu fterben glaubt, beſchreibt 
¶ Yie Begebenheiten feines verflognen Lebens, in 
"he die Geſchichte feines Waters verwebt ift. 
van Ende des zweyten Bandes ift die Geſchichte 
ploͤtzlich abgebrochen. Die Berfafferinn fagt: The 
. »elouds that hang over my fortune interven 
‚between me andthe public. J inceflandy 
ſtruggle to difipate them, feel thoſe ſtrug- 
gles vain, and fhall drop in the effort. 


Some particulars of the Life of the 
late George Colman Efq. written by him- 
‚Self, and delivered by him toRiehard Jack. 

fon Efq. one of his executors, for Publica- 
„tion after his. deceafe, 1795.33 S. 8. Diefe 

Nachrichten betreffen vorzüglich Colmans litterarf» 
ſche Beſchaͤftigungen und den Erfolg feiner Dramas 
tiſchen Arbeiten. Die Eleganz, mit welcher Dice 
fes Pamphlet gefchrieben iſt, laͤßt doppelt beflagen, 
daß der Verf, den Plan, fein Leben ausſuͤhrlich zu 
beſchreiben, nicht in Erfüllung gebracht bat, 
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Roman Portraits; a Poem in heroie verſe; 
with hiſtorical Remarks and llluftrations. By 
Robert Jephſon Eſqu. 4t0277&.1794. Die Zee, 
eine Reihe von Portraits ohne allen innern Zufam- 
menhang aufzuftellen,, fann unmöglich auf vorzüg- 

lichen Benfall Anfprudy machen, Der Verf. gibe 
zu verftehn,, daß ihn Hayleys Gefchichte der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber in Werfen zu diefem Unternehmen 
veranlaßt habe, aber er hat hierben nicht in Erwaͤ⸗ 


gung gezogen, daß jene geiftreichen Portraits nur - 


Theile eines Ganzen, eines didaftifchen Gedichtes, 
und Benfpiele der Kunſt Gefchichte zu fchreiben find, 
welche der Hauptgegenftand deſſelben ausmacht. 
Dagegen ift in dem Werke des Verſs., das in mehr 
als dreyßig Abſchnitten einige der wichtigſten Er⸗ 
eigniße oder Charaktere des roͤmiſchen Staats, von 
Erbauung der Städt bis auf die Zeiten Auguſts bes 
fchreibt, durchaus fein höheres Ziel, nad) welchem 
bie einzelnen Theile binführten; und nur die Aus» 
führung des Einzelnen, die Gedanken, der Styl 
und die Werfification fönnen ihm Intereſſe und 
- Werth geben. Was jene anbetrift, ſo hat der Verf. 
in der Schilderung der großen Männer Romsnichrs 
befferes thun koͤnnen, als den Meiftern des Alters 
thums nachzuarbeiten, welche diefelben charakteri⸗ 
fire Haben. Die Betrachtungen, .auf welche fie 
führen, find zum Theil ſchon fehr abgenugt, und 


es ſcheint dem Verf. bey diefem Theile feiner Are 


beit bisweilen felbft ein wenig an Philoſophie gefehlt 
zu haben, ob man ihm ſchon eine gute Kenntniß 


der wifchen Verfügung und einen freyen Blic in 
| diefel- 
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dieſelbe nicht abſprechen kann. Folgendes Portrait 
des Cajus Marius wird eine Hirlängliche Sydee von ' 
der Geſchicklichkeit des Verfs, geben, feinen Gegen. 
ftand durch den Meiz poetifcher Bilder und einer 
gefaͤlligen Verf fication zu beleben: 


‚See, nuis’d by Furies, and for havock bred; 
Where frowning Matius lifts his rugged head; 

‚ Bis flature tal, wich giant ſtreugth endued, 

Cruel by nature, and of männers »ude; 

To thefe were join’d, as if for terror meanit, 

A thund’ring voice, and vilage truculent, 

A hving column feem’d he in the wats, 

Hewn from a quatiy by the [word of Mars; 
Thongh at Arpinum a plebejati botn, | 

By him feven timies the confuls robe was wört, 
Through ev’ry futiction of the camp he pafl’d, 

"Till merit raif’d him to command at laft. | 
Conſcious of mean defcent, he feign’d to ſfeorn 
The lazy greatnels of the nobly born, 
Who doze, and qawn, and retrofpective fee 
Their floth excuf’d by vigorous anceſtty. 

. While thefe prowd fymbols in their halls display'd, 
His cottage kindred fhew’d the plough or ſpade: 
For fill he deem’d it true fubftantiah fame, 

Not to inherit, but create a name; 

Difdain’d the borrow’d fplendor could be ſ hed 
By glory beaming from anothıer’s head: 

As well his health or heauty might he claim: 

To prop a weak, or grace a hömely frame. 
„What men were orice (he cries) J little care; 
Whar’s pafl’d, is paſſ'd; J value what they are, 
The dwarf, from Hector or Alcides fprung, — 
Muft ftill be feeble, though his fire was firang ;« 


Ya And 
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And Helen’s daughter, with a Gorgon?s face, 

: Would charm no,hero by ‚her mother’s grace.'* 

: Yet all his toil che nobles to deride, 

Sprung lefs from principle than envious pride; 
For though weak mortals fhould not boaft ofaught, 
What good man e’er his anceftors forgot? | 
If bright the track their actions leave behind, 
Fair emulatien fires the offfpring’s mind ; 

But if foul deeds and [hame their courfedisgrace, 
He quits the path, and runs a nobler race, 

High birth, like riches, men to much may prize, 
But thofe alone who have it not, defpife. 


Foremoft in fight for ever was he found, 
. $har’d the coarfe.foldier’s fare, his bed the ground, 
And lov’d the battle’s fhock, and the ſhrill trum- 
per’s found 
Great his atchievements, his ambition great, 
He fav’d, adorn’d, and then deftroy’d the ftate, 
Damn’d in Rome’s annals ta eternal fame, 
Her genius trembled at his dreadful name; 
In ill unrivall’d, had not Sylia ftood 
‘More hideous and defil’d with native blood, etc, 


Schon biefe Probe kann zeigen, daß der Verf. fein 
Dichter von niedrigem Range ift, daß er ſich aber 
mehr durch einen Fräftigen und belebten Styl , als 
durch vollkommene Richtigkeit und Vollendung des 
Geſchmacks auszeichnet. Die Anmerfungen enthal. 
ten zum Theil Citate, zum Theil find fie der Ent⸗ 
wickelung eigner Meinungen und den Bemerfungen 
bes Berfs. über die von ihm erzählten Begebenheis 
ten gewidmet. Er — oft die ie Ber: 

4 glei⸗ 
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Hleichungen zwifchen der römifchen und franzöfifchen 
Republik anzuftelten ; aber die beftändigen Commen- 
tare über franzöfifche Politif, in denen ſich mehr 
Heftigkeit, als Scharffinn zeige, ermüden den Le⸗ 
fer. Wir bemerfen noch, daß diefes Werk, wel 
ches fi) durch Schönheit des Druckes auszeichnet, 
‚mit einer Anzahl antiter Köpfe, die nad) Gemmen 
und Statuen mit vielem Fleiße gearbeitet find, ger 
jiert iſt. | | 





XV. 
Kunſtnachrichten. | 


Nurmbas. Bon unferm berühmten Landsman⸗ 
ne Gmelin in Kom ift wieder in dem Frauenhol⸗ 
zifchen Kunftverlag ein herrliches großes “Blatt, 
der Waſſerfall bey Terni, als das Gegenftüd 
zu feinem Wafferfalle bey Tivoli, in gleichem Fors 
mate erſchienen. Schwerlich wird man die Kunſt 
in Behandlung bes Waflers, nachben verfchiebnen 
Erfchyeinungen und Wirkungen aufdas Auge, gluͤck⸗ 
licher ausgebrüct finden, als hier. Der beleuchtete 
Abfturz des Hauptfalls nebft einem: kleinern an ber 
Seite, ber blos an den hervorragenden Felſenſtuͤcken 
Herabrinnet, und fi) unten in ein Gewaͤſſer vereini» 
get, contraftire ungemein mit der Dunfelbeit, in 
soelcher der mit Buſchwerk behangene Belfen liegt. 
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Auten iſt er. mit einigen am Waſſer arbeitenden 
Figuren ſtafſtret, und. über.ben Felfen ragen ents 


ferntere Berge hervor. 


Flogarthreflored, or a — Edi- 
tion of che Works of that much admired 
Acrtiſt William Hogarth, fairhfully copied 
from his fimisbed Proofs , ın the Size and 
Manner, they were originally publifhed, 
By Thomas Cook, Engraver, London, Um 
ter diefem Titel werden mit jedem viertel Jahr drey 
Hauptblaͤtter von diefen Nachſtichen Hogarths, zu 
7 Schilling 6 Pence auf Subferiprion geliefert; 
es müßte denn das Blatt zu groß ſeyn, 3. B. the 
March to Finchley, mo nur eine Platte unter 
' einer Nummer ‚um dieſen Preis geliefert werden 
kann. Eine Beichreibung dieſer Blätter wird mit 
jeder Sage ausgegeben, die am Ende einen Band 
im gvo ausfüllen werden, Mit dent ten Julius 
— iſt mit Numero lJ. der Anfang gemacht wor⸗ 
Es wird bey dem Kuͤnſtler und bey dem 

—E Robinſon unterzeichnet, 
‘ The Antiquities of Athens mesfored 
and delinesred by James Stuart, F.R.E.and 
F.$, A, and Nicholas Reveet, painters and 
Architeets, Vol, IN. Fol,Imperisl Paper 5L., 
10 4, Taylor, Bon dieſem, für-die Architektur 
und Kenntniß der fehönen Ueberbleibſel des griechis 
ſchen Geſchmacks fo wichtigen Werke, das durch 
die vereinigten Bemühungen ber Herren Smart 
und Revett der Welt mitgecheilt worden, Fam 
1762 der erſte Theil und 787 der 2teheraus, Des 
. | KR, Hm, 
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Hrn: Stuart binterlgffene Wittbe übertrug den aten 
Hrn. Newton, und da aud) diefer mit Tobe ab» 
gieng, hat bey gegenwärtigem Theil Hr. Mevely die 
Beforgung übernommen, und Dr. Chandler 
ihm bey den Aufichriften hülfreiche Hand geleifter, 
deren übrigen Theil der noch zu erwartende Schluß» 
band enthalten wird, In dem gegenwärtigen ſucht 
man .bouptföchlich zu beflimmen, zu welchen alten - 
Gebäuden die noch vorhandenen Ruinen gehören, 
bie die Hrn, Stuart und Revett auf das forgfältige 
fte abgezeichnet haben, Aus den angeftellten Were - 
gleichungen ergiebt fich, daß die Namen, topographis 
ſchen Sagen und Welten fehr genau mit benen über- 
einfommen, wie fie Paufanias angegeben, und 
dem hier beygebrachten Plan von Athen vollfommen 
anpaflen, wodurch des Paufanias Glaubwürdigkeit 
ungemein beftätiget wird. Die bier abgezeichne» 
ten Ruinen werden in folgenden Kapiteln erörtert. 
Chap. I, of the Temple of Thefeus. Thell, 
a Ch, of the Temple of Jupiter Olympius, 
called alfo the Lolumns of Hadrıan. Ch. Ill, 
Of the Arch of Thefeus, orofHadrian.Ch, 
IV. The Aqueduct of Hadrian. Ch. V, "The 
. Monument of Philopappus. Ch. VI, Ofthe 
Temple of Corinth, Ch. VIl. of the bridge 
over the Ilyflus, and che Stadium Panathe- 
naicum. Ch, VIll. of theOdeum ofRegilla, 
Ch. 1X, Of the Ruin at Salonicha. Ch, X. Of 
the Island of Delos. Ch, XI, Of an Jonic 
‚ Colonade near the Lantern of Demofthe- 
nes, Ch. XII. Offome Antiquities, which, 
Aa 4 - ffom 
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from their ruined state, are more inconſi 
derable. | 

The Copper - Plate Magazine, or 
Monthly Cabiner of Picturesque Engra- 
vings, intended to comprize allthe moft 
intereſting, f{ublime, and beautiful Views 
of Cities, Sea- ports, Towns, Lakes, 
Mountains, Palaces, Public Edifices Coun-. 
try Seats, Antiquities, Parks, etc. in Eng- 
land, Scotland, Ireland, and Wales from 
Original Paintings and Drawings, by the 
ſrſt Masters, With lerter- prefs Defcrip- 
tions. London, Printed for J. Walker, 
Engraver, Vol. I. Mit jeder Nummer werden 
zwey Kupferblätter ausgegeben, das Ganze ift in 
at gedrudt, und erſcheint Monatlich, das Stuͤck 
zu  Chhilling, Jeder Band enthält 50 Ausſich⸗ 
ten und Darſtellungen nach Anzeige des Titels, 


Ein gleiches diefer Art it The Pocker 
Print Magazine, or Copper- Plate Cabinet 
of Picturesque Beauty. Containing jfelece 
Views of. Gities, Sea- Ports, Towns and 
Villages, in England, Ireland, Scotland 
and Wales. Drawn and engraved by the 
moft eminent Artifts. With Letter- Prefs 
Defcriptions. London. Printed for Harri- 
N, 179. Die erfie Nummer ift bereits im 
Junius erfchienen und enthält 1) ein geſtochenes 
Titelfupfer: 2) die Anfiche von Orford, von Sho⸗ 
toverhill aus 3) Anſicht von Cambridge: in nied⸗ 
lichem Elein gvo. ‚Die Nummer 6 Pence, Auf 
feine- 
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feineres Papter, mit Probeabduͤcken ı Schilling. 
Graphic !lluftrations of Hogarth, from 
Pictures, Drawings, and Scarce prints in 
the Poflefion of Samuel Ireland, Author 
of this Work etc, gvo. pp. 185. 2l. 5 f.large 
Paper 4l. af. Faulder. 179. Den Plan dies 
fes Werks giebt der Verf. defien Werdienfte um 
bie Mahlerey und befonders um Hogarth befannt 
find, in der Vorrede felbft an. „Die Abſicht Dies 
fes Werfs ift, dem Publifo Eopien blos von fol« 
hen Blättern zu geben, die er felbft befige, die. 
Zeichnung des Lockenraubs ausgenommen, Diefe 
ſchreibt fi) von einen: fehr feltnen Blatte, in der, 
ſchaͤtzbaren Sammlung des Horace Walpole, ges 
genmwärtig Grafen von Oxford her, der die Erlaub: 
niß dazu gegeben. Die Aetzungen in diefem Ban⸗ 
de find hauptfähhlicd von dem Verf.: tod) haben 
feine Töchter einen betraͤchtlichen Antheil daran, 
and ihre Aufmerffamfeit auf den Geiſt und Cha- 
rafter der Originale wird ihnen gewiß, fo ſchmei⸗ 
chelt er fich wenigftens, den verdienten Beyfall er⸗ 
werben,“ | 
„Das Werk befteht aus 6o Blättern, Dies 
jenigen, nad) Driginalftichen, find entweder einzig, 
oder boch fo felten, daß fie nach den hohen Preis 
fen, womit fie bezahlt werden, der Aufmerffants 
keit des Publifums werth find. Sollte man ins 
zwiſchen glauben, daß fie es nicht wären, fo wird 
der Tadel durch die Beherzigung gemildert zu war⸗ 
den verdienen, daß das aufgehende Genie, wenn. 
es ſich auch im Anfange nicht durch Arbeiten vom 
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höchften Intereſſe und großer Erwartung befannt 
gemacht, in der Folge durch ben Heißhunger, mit 
dem man ben vielen Gelegenheiten darnach geftrebe 
hat, eine gewiſſe Sanction erhalten, und daß die 
hohen Preife, die man für bie Originale diefer 
Blätter gegeben, den Verſuch, dem Publifo eine 
getreue Nachbildung um einen weit geringern 
Preis vorzulegen, rechtfertigen werben.“ 
Ganz gewiß verdient Hr. J. für feine Bemuͤ. 
hung bey den Werehrern Hogarths Dank, wenn 
auch durch diefe Blätter die Werdienfte Hogartds 
weniger gewinnen möchten, als durch feine alges 
mein befannten. 
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De Verlagshandlung dieſes Journals hat von fol- 
gender kleinen franzoſiſchen Schrift, ihrer Wichtigkeit 
halber, einen Nachdruck veranftaltet: 

Derniere Adrefle du Peuple Frangais & la Con- 
vention Nationale. Projet forme dans les Sections de 
Paris le 5 Oct. 1795. Suivie d’une Note fur le De. 
ceret concernant le Culte, gro Preif 3 Gr. 

Auch ift dafelbft von Hrn. Kuͤttners Beytraͤgen 
zur Kenneniß des Innern von England und feiner 
Einwohner dag 15te Städ, und von der Sammlung 
auserleferer Abhandlungen zum Gebrauch praftifcher 
Aerzte des 16ten Band. 4tes St. crfchienen. Bon der Con⸗ 
centrirung des letztern Werks, unter der Aufſicht feis 
nes Herausgebers, Hrn. D. Kappe, verfaßt von Hrn. 
D. und Prof. Roc alhier, und mit neuen Anmerfun- 
gen begleitet, die den Fortgang der Entderfung in jer 
der Materie betreffen, ift der ste Theil, welcher den 
ızten, 14tenJund 15ten Band des ausführlichern 
Werks in fich faßt, unter ber Dreße. Der Präntıme: 
rationspreiß für jeden Theil diefes Auszugs ift 1 Thir. 
12 Gr. der nachherige Verfaufpreiß 2 Thir, 

Die von Hrn. Prof. Beck in diefem Verlage hers 
ausgegebnen Litterarifchen Denfwürdigfeis 
ten erfcheinen für das nächfte Fahr bey Gerhard 
Sleifcher, und die Pränumeration für den Jahrgang 
von 1796 beträgt 3 Rthlr. Da von den vier Jahre 
gängen 1792, 93, 94 und 95 noc) einige Exemplare 
vorräthig find, fü ift man erbstig, ein vollftändiges 
aus 16 Theilen beftehendes Exempiar derfelben für $ 
Thlr. im Golde, oder Einen Friedrichsd'or big zur 
Dftermeße 1796 abzulaffen. Einzeln koſtet aber jeder 
Theil, wie bisher, 20 Gr, 








